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  Das Buch


  
    
      Konstantinopel, 1204: Kreuzfahrer plündern und brandschatzen die Hauptstadt des Byzantinischen Reiches. Einige der größten Kulturschätze der Geschichte fallen ihnen zum Opfer, andere werden im Namen des Herrn erbeutet und geraubt.

      
        Arrigo Brandanti, Großmeister des Konstantinordens, versucht, aus der Hagia Sofia ein kostbares Reliquiar zu retten.Tausend Jahre zuvor hatte Elena, die Mutter des Kaisers Konstantin, einen Splitter vom Kreuz Jesu in ein Goldkreuz einarbeiten lassen – das sogenannte Kreuz von Byzanz. Schon meint Arrigo, das Kreuz in seiner Satteltasche sicher versteckt zu haben. Doch der Rettungsversuch misslingt, das Reliquiar gerät in die Hände venezianischer Kreuzritter …

        
          Rom, in unserer Zeit: Die junge Archäologin Elena Brandanti wird überraschend von ihrem Großvater Lodovico Brandanti an dessen Totenbett gerufen. Er weiht seine einzige Erbin in das Geheimnis der Brandantis ein. Elena soll die Suche nach dem Kreuz von Byzanz fortsetzen. Sie verspricht dem sterbenden Mann, alles zu tun, um das Kreuz zu finden, nicht ahnend, in welche Gefahr sie sich damit begibt...
        

      

    

  


  


  Die Autorin


  
    Emma Seymour kam als Tochter einer Italienerin und eines Schotten in Schottland zur Welt. Ihre Liebe gilt der Archäologie; als Ausgleich für ihre allerdings eher bewegungsarme Tätigkeit geht sie – wie Elena, eine Schlüsselfigur in ihrem ersten Roman – reiten. Sie lebt abwechselnd in Italien und in Schottland und träumt davon, sich eines Tages ein altes Anwesen zu kaufen, auf dem sie ihre beiden Passionen endlich vereinen kann.
  

  
  


  
    »Sie zerstörten die heiligen Bilder und warfen die heiligen Reliquien an Orte, die ich aus Scham nicht nennen möchte. Überall verstreuten sie Körper und Blut des Heilands... Was Entweihung und Schändung der Großen Kirche betrifft: Sie zertrümmerten den Hauptaltar und verteilten die Reste... Und sie brachten Maultiere und Pferde in die Kirche, um alles leichter fortzubringen: die heiligen Kelche und die Kanzlei, die Türen und das Kirchengerät, das sie in die Hand bekamen. Und wenn ein Tier ausrutschte und fiel, durchbohrten sie es mit dem Schwert und besudelten die Kirche mit Blut und Kot.
  


  
    Auf den Thron des Patriarchen setzten sie eine Hure, um Jesus Christus zu verhöhnen, und die Frau sang obszöne Lieder und tanzte schamlos am heiligen Ort... Es gab auch kein Erbarmen für die tugendhaften Matronen, unschuldigen Mädchen und nicht einmal für die Gott geweihten Jungfrauen.«
  


  
    

  


  
    
      NICETA CONIATA,
    


    
      byzantinischer Historiker (1150 ca.- 1217)
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  Konstantinopel, 13. April 1204


  
    Kämpfe wüteten in der gepeinigten Stadt.
  


  
    Um jede Straße wurde gekämpft, um jedes einzelne Haus, und der Schein der Feuer spiegelte sich auf den Wassern des Goldenen Horns wider, während Rauchsäulen gen Himmel stiegen.
  


  
    Die Kreuzfahrer metzelten alle nieder, ohne Unterschied von Geschlecht und Alter. Überall wurde geschrien, gejammert, geweint und gefleht. Das Getöse der Gefechte war ohrenbetäubend. Was die Kreuzfahrer nicht rauben konnten, zerstörten sie systematisch und verschonten dabei nicht einmal die Kirchen. Die wildesten Kämpfe fanden beim belagerten kaiserlichen Palast statt, wo die warägische Wache und petschenegische Söldner einen ebenso mutigen wie sinnlosen Widerstand leisteten.
  


  
    Die Stadt Konstantinopel erlebte ihre verzweifeltsten Stunden.
  


  
    Doch in der Basilika der Heiligen Sophie herrschte relative Ruhe.
  


  
    Die Soldaten hatten sie noch nicht erreicht, und die Mönche versuchten, die kostbaren Reliquien in Sicherheit zu bringen, damit sie nicht in gottlose Hände fielen. Eile war geboten, aber trotzdem wurden die Objekte liebevoll in Lappen gewickelt und in Säcken verstaut, bevor man sie der Obhut jener übergab, die sie fortbringen
     sollten. Die Ritter des Konstantin-Ordens bewachten den Eingang und hielten ihre Waffen bereit.
  


  
    Arrigo Brandanti, Großmeister des Konstantin-Ordens und der Hüter des Heiligen Kreuzes, eilte die Treppe hinab und durch mehrere Flure, erreichte schließlich die Krypta. Dort ruhte in einem goldenen Reliquiar ein mit Edelsteinen besetztes Kreuz, das tausend Jahre zuvor auf Geheiß von Kaiserin Helena geschaffen worden war und ein Fragment des Kreuzes enthielt, an dem Jesus gestorben war. Der Mann öffnete das Reliquiar, nahm voller Ehrfurcht das Kreuz heraus, hüllte es in ein Tuch und steckte es dann in die umgehängte Satteltasche. Rasch kehrte er zur steilen Treppe zurück, die nach oben in die Kirche führte. Auf halbem Weg vernahm er, gedämpft, aber unverkennbar, Kampfgeräusche. Er hastete die restlichen Stufen empor bis zum Ende der Treppe hinter dem Hauptaltar und sah sich einem Chaos gegenüber.
  


  
    Die Kreuzfahrer waren in die Kirche eingedrungen, und viele Ritter hatten den Versuch, sie aufzuhalten, mit dem Leben bezahlt. Andere kämpften noch immer mit dem Mut der Verzweiflung. Die Mönche, die sich nicht rechtzeitig in Sicherheit gebracht hatten, waren niedergemetzelt worden, und mit Flüchen und Gotteslästerungen stritt die Soldateska um den auf dem Boden verstreuten Inhalt der Säcke.
  


  
    Niemand schien Arrigo zu bemerken.
  


  
    Der Mann begriff, dass er den wenigen noch lebenden Rittern, die weiterhin mutig kämpften, nicht helfen konnte. Außerdem bestand seine Aufgabe darin, das Kreuz vor den Plünderern zu retten. Er versuchte, nicht auf die schrecklichen Szenen zu achten, als er über Leichen
     und Sterbende hinwegstieg und zum Nebeneingang eilte, der nur wenige Schritte vom Altar entfernt war. Er hatte ihn fast erreicht, als plötzlich zwei Soldaten vor ihm erschienen.
  


  
    »He, wohin willst du?«, fragte einer von ihnen, ein Mann, dessen pockennarbiges Gesicht wie eine Kraterlandschaft wirkte, und richtete das Schwert auf Arrigo.
  


  
    Der zog blitzschnell sein eigenes Schwert, das unter dem Umhang verborgen gewesen war, und stieß es dem Soldaten in den Leib. Aber bevor er es wieder herausziehen konnte, griff der zweite Soldat wütend an, und aus einem Reflex heraus hob Arrigo den Arm, um sich zu schützen. Sein Kettenhemd verhinderte, dass die Klinge tief schnitt, doch es spritzte trotzdem Blut aus der Wunde. Der Soldat war zwar kein großer Kämpfer, aber erfahren genug, um zu wissen, dass die Verletzung seinen Gegner schwächte, und diesen Vorteil nutzte er aus.Tatsächlich fühlte Arrigo seine Kräfte rasch schwinden. Er schlug noch einige Male fest mit seinem Schwert zu, und es gelang ihm sogar, einen Hieb abzuwehren, der seinem Kopf gegolten hatte.
  


  
    Aber letztendlich konnte er nicht verhindern, dass ihn das Schwert des Soldaten am Rücken traf, mit solcher Wucht, dass es das Kettenhemd durchschnitt und sich bis auf die Wirbelsäule bohrte.Arrigo sank zu Boden und sah noch das Grinsen des Kreuzfahrers, als er sich über ihn beugte und ihm die Satteltasche entriss. Dann löschte Dunkelheit alles aus.
  


  
    
  


  Syrische Wüste, 27. September 2006


  
    »Sie bringen uns alle um!«, entfuhr es Sandro Belli.
  


  
    »Nicht wenn wir Ruhe bewahren«, sagte Elena.
  


  
    »Wie kannst du dir da sicher sein? Wir sind gefangen!«
  


  
    »Elena hat Recht«, warf Dino del Vecchio ein. »Sie wollen bestimmt keinen diplomatischen Zwischenfall provozieren. Es wird alles gut, wenn wir nicht den Kopf verlieren.«
  


  
    »Ich hätte nicht hierherkommen sollen«, brummte Sandro, kein bisschen beruhigt. »Mein Vater hat mir immer gesagt, wie gefährlich es ist.Wenn ich doch nur auf ihn gehört hätte.«
  


  
    »Ich bin ganz deiner Meinung«, sagte Elena trocken. »Es wäre besser gewesen, wenn du dich unter den Fittichen deines Vaters verkrochen hättest, statt an dieser Expedition teilzunehmen.«
  


  
    Der junge Mann warf ihr einen finsteren Blick zu, ging dann und setzte sich in eine Ecke.
  


  
    »Bist du nicht ein bisschen zu hart mit ihm?«, fragte Dino leise. »Es ist das erste Mal, und du musst zugeben, dass die Situation außergewöhnlich schwierig ist.«
  


  
    »Du brauchst mich nicht daran zu erinnern«, seufzte Elena. »Ich fühle mich auch so schon verantwortlich genug. Ich hätte bessere Vorsichtsmaßnahmen treffen müssen.«
  


  
    »Wie hättest du einen Aufstand vorhersehen können? Es ist nicht deine Schuld.«
  


  
    Elena lächelte. »Hoffen wir, dass sich alles regelt.«
  


  
    Es war natürlich nicht ihre Schuld, aber in den vergangenen
     Tagen hatte es gewisse Hinweise gegeben, die sie als Expeditionsleiterin nicht hätte unterschätzen dürfen. Sie war von der Zuverlässigkeit des für die Ausgrabungen zuständigen lokalen Personals ausgegangen und hatte deshalb geglaubt, auf bewaffneten Begleitschutz, wie von den Behören in Damaskus vorgeschlagen, verzichten zu können. Das war ein Fehler gewesen, aber vielleicht hätte die Situation keine schlimme Wendung genommen, wenn sich die Arbeiten nicht so lange hingezogen hätten und es nicht zu einigen Zwischenfällen gekommen wäre, die den Aberglauben der Arbeiter geweckt hatten. Und dann auch noch der Sandsturm. Alles zusammen führte schließlich zu der Revolte. Als die Männer die Ausgrabungsarbeiten unterbrechen wollten, hatte Elena geglaubt, mit einer Lohnerhöhung alle Probleme aus der Welt schaffen zu können, zumal die heiß ersehnte Entdeckung alle für ihre Mühen entschädigt hätte. Deshalb hatte sie den geheimen Treffen ebenso wenig Bedeutung beigemessen wie den feindseligen Blicken und dem zunehmenden Widerwillen, mit dem die Männer auf Anweisungen reagiert hatten. Das Ergebnis war, dass sie schließlich die Kontrolle über die Situation verloren hatte.
  


  
    Irgendwie war es den Arbeitern gelungen, sich Waffen zu beschaffen, und damit hatten sie die Mitglieder der Expedition bedroht und gezwungen, ihnen alles auszuhändigen, auch das für die Lohnzahlungen bestimmte Geld im Safe des Lagers. Elena hatte vergeblich versucht, sie zur Vernunft zu bringen, und war zusammen mit den anderen in einem Schuppen eingesperrt worden, ohne Handy oder Funkgerät. Sie konnten nur 
     hoffen, dass die Männer sie nach dem Sandsturm gehen ließen.
  


  
    Das Gemurmel der in ihrem Rucksack kramenden Monica weckte Elenas Aufmerksamkeit, und sie näherte sich ihr zusammen mit Dino. »Was suchst du?«
  


  
    »Mein zweites Handy«, antwortete Monica, ohne aufzusehen. »Ich hab’s zwischen die schmutzige Unterwäsche gelegt, aber ich finde es nicht... Ah, da ist es!« Sie lächelte. »Damit können wir unsere Botschaft anrufen und auf unsere Situation hinweisen.«
  


  
    Es war typisch für Monica, an Notfälle zu denken. »Sehr weitsichtig von dir«, kommentierte Elena. »Aber du wirst das Ende des Sandsturms abwarten müssen. Bis dahin verhindern die elektrostatischen Störungen eine Verbindung.«
  


  
    »Daran habe ich nicht gedacht«, erwiderte Monica enttäuscht. »Ich könnte es trotzdem versuchen. Mit ein wenig Glück...«
  


  
    Elena nickte. »Nur zu.«
  


  
    Monica gab die Nummer ein, hörte jedoch nur Knistern und Rauschen. »Nichts zu machen. In einigen Minuten versuche ich es noch einmal.«
  


  
    »Unterdessen tröste ich Sandro«, sagte Elena.
  


  
    Dinos Blick folgte ihr, als sie sich dem jungen Mann näherte, der noch immer in der Ecke hockte. »Eine starke Frau, obgleich sie noch jung ist«, bemerkte er.
  


  
    »Ja, aber sie hat auch ihre Schwächen«, erwiderte Monica und behielt das Display ihres Handys im Auge.
  


  
    »Dann versteckt sie sie aber gut, denn bisher ist mir nichts aufgefallen.«
  


  
    »Du würdest so etwas nicht einmal sehen, wenn es 
     sich direkt vor deiner Nase befände«, murmelte Monica.
  


  
    »Klär mich auf. Worin bestehen denn Elenas Schwächen?«
  


  
    »Versteh mich nicht falsch. Zuerst einmal verbergen sich hinter der Maske aus Selbstsicherheit Feinfühligkeit und Sensibilität. Und nicht nur das. Elena ist auch einsam. Der Tod ihrer Eltern hat tiefe Spuren bei ihr hinterlassen. Ihre sportlichen Erfolge und die brillante Karriere haben sie nicht glücklicher gemacht. Ich glaube, sie hat noch nicht gefunden, wonach sie sucht.«
  


  
    »Du bist also der Meinung, sie habe sich kopfüber in die Arbeit gestürzt, um eine Leere zu füllen?«
  


  
    »Ja, in gewissem Sinne.«
  


  
    »Du kennst sie länger als ich, und deshalb muss ich in Betracht ziehen, dass du Recht haben könntest. Aber dein Eindruck widerspricht dem äußeren Schein.Wenn man dich hört, könnte man glauben, dass zwei Frauen in ihr stecken: die eine stark und selbstsicher, die andere zerbrechlich.«
  


  
    Monica lächelte. »Sind wir nicht eigentlich alle so? Wir versuchen, unsere Schwächen hinter einer Maske zu verstecken. Elena geht schwierige Situationen mutig und mit kühlem Kopf an, was aber nicht heißt, dass sie keine Angst hat.«
  


  
    »Unser Sandro hingegen macht sich nicht die Mühe, seine Furcht zu verbergen.«
  


  
    Einige Sekunden lang herrschte Stille. »Hör mal!«, entfuhr es Monica plötzlich.
  


  
    »Was soll ich hören?«, fragte Dino verwirrt.
  


  
    »Nichts! Der Sandsturm hat aufgehört.«
  


  
    »He, stimmt. Ist mir gar nicht aufgefallen.Versuch noch einmal, die Botschaft zu erreichen. Vielleicht bleibt uns nicht viel Zeit. Möglicherweise hat der Sandsturm nur eine kurze Pause eingelegt.«
  


  
    »Hoffentlich geht sofort jemand ran«, sagte Monica, tippte die Nummer und hob das Handy ans Ohr.
  


  
    Wieder herrschte Stille.
  


  
    »Na bitte!«, freute sich Monica. »Es klingelt!«
  


  
    
  


  Konstantinopel, 24. Mai 1204


  
    Er zuckte zusammen, als er in die Wirklichkeit zurückkehrte und in einen Abgrund des Schmerzes stürzte. In den Nebelschwaden vor seinen Augen zeichnete sich ein Gesicht ab, und Worte erklangen, die er jedoch nicht verstand. Er nahm die Tasse entgegen, die ihm von einer sanften Hand gereicht wurde, und trank eine saure, bittere Flüssigkeit, die ihm sofort Linderung verschaffte. Der Nebel lichtete sich nach und nach, und alles bekam klarere Konturen. Das Gesicht gehörte einem Mann, der ihn besorgt musterte, und seine Worte waren kein unverständliches Gemurmel mehr.
  


  
    »Herzlich willkommen bei den Lebenden, Graf Arrigo Brandanti.«
  


  
    »Wo bin ich?«
  


  
    »In meinem Landhaus. Mehr als ein Monat ist vergangen, seit Ihr verwundet worden seid«, erklärte der alte Arzt. »Euer Schildknappe hat Euch bewusstlos gefunden und hierhergebracht, vorbei an den Milizen der Kreuzfahrer, die die Stadt kontrollieren. Euer Zustand war sehr bedenklich, und ich habe befürchtet, Euch nicht retten 
     zu können, aber dank Gottes Hilfe seid Ihr jetzt nicht mehr in Gefahr.«
  


  
    »Der Tod wäre für mich besser gewesen«, murmelte Brandanti.
  


  
    »Das ist Unsinn.Wenn Gott Euch am Leben erhalten hat, so deshalb, weil in Seinen Plänen ein Platz für Euch vorgesehen ist.«
  


  
    »Ihr versteht nicht«, seufzte Arrigo. »Ich bin meiner Aufgabe nicht gerecht geworden – ich habe das Kreuz verloren.«
  


  
    »Ich weiß, davon habt Ihr im Fieberwahn gesprochen. Aber Ihr dürft nicht den Mut verlieren und solltet Gott dankbar sein, weil Er Euch gerettet hat und Euch damit Gelegenheit gibt, das Kreuz zurückzuholen. Und Ihr habt noch einen Grund, den Herrn zu preisen. Vor einer Woche ist ein Bote von Sandriano gekommen. Zum Glück hat er nicht versucht, in die Stadt zu gelangen, was ihn bestimmt das Leben gekostet hätte. Er ist so klug gewesen, Erkundigungen einzuholen, ohne Verdacht zu erregen, und schließlich hat er den Weg zu mir gefunden. Er hat mir ein Schreiben von Eurer Familie gegeben und wartet seitdem darauf, dass sich Euer Zustand … stabilisiert. Jetzt kann er nach Italien zurückkehren und Euren Lieben ausrichten, dass es Euch besser geht und Ihr Euch auf den Weg zu ihnen machen werdet, sobald Ihr wieder zu Kräften gekommen seid.«
  


  
    »Es freut mich sehr, das zu hören. Allerdings kommt die Heimkehr für mich erst infrage, wenn ich das Kreuz zurückgeholt habe, wie es meine Pflicht ist.«
  


  
    »Dann, fürchte ich, wird es lange dauern, bevor Ihr die Euren wiederseht. Wahrscheinlich ist das Kreuz auf 
     dem Weg nach Venedig, an Bord einer der Galeeren, die in den vergangenen Tagen mit der Kriegsbeute in See gestochen sind. Der Doge hat sich im Blachernen-Palast niedergelassen und im Namen der Republik Venedig das ganze Viertel mit der Basilika der Heiligen Sophie und dem Patriarchat annektiert. Es wird einen neuen Kaiser geben, natürlich von ihm ausgewählt und daher kaum mehr als eine Marionette. Dandolo mag ein Halunke sein, aber er versteht es zweifellos, die Interessen der Serenissima zu wahren. Während Eures Kampfes gegen den Tod sind schreckliche Dinge geschehen, die nie mehr vergessen werden können. Von dieser unermesslichen Tragödie wird sich Konstantinopel nicht erholen.«
  


  
    
  


  Syrische Wüste, 27. September 2006


  
    Mit dem Einbruch der Nacht hörte der Sandsturm schließlich ganz auf.
  


  
    Die Geiseln waren mit ihren Kräften am Ende, hofften aber auf baldige Rettung. Ihre Situation hatte sich verschlechtert, nachdem der Generator ausgeschaltet worden oder durch einen Defekt ausgefallen war – sie saßen im Dunkeln, und die Luft wurde immer stickiger. Seit einem Tag hatten sie nichts zu essen oder zu trinken bekommen und litten an Dehydration. Tiefe Stille folgte dem Zischen des Windes und dem Knistern des Sandes.
  


  
    Draußen war es so finster, dass man nicht einmal das nächste aus Fertigteilen errichtete Gebäude sehen konnte, wie Elena feststellte, als sie aus dem kleinen Rechteck des Fensters spähte. Mit einem leisen Seufzen wischte 
     sie sich den Schweiß von der Stirn und strich das feuchte Haar zur Seite, lehnte sich dann an die Wand und sank neben Dino zu Boden. Die anderen beiden konnte Elena nicht sehen, nahm aber an, dass sie schliefen – sie schwiegen schon seit einer ganzen Weile. Durst plagte sie, doch sie versuchte, nicht daran zu denken. Sie fragte sich längst nicht mehr, was die Männer machten, die sie gefangen genommen hatten. Sie hielt es für sinnlos, sich mit Fragen zu quälen, die nicht beantwortet werden konnten.
  


  
    Dino berührte sie am Arm. »Warum versuchst du nicht, ein bisschen zu schlafen?«
  


  
    »Ich bin zu nervös.«
  


  
    »Das bin ich auch. Und zornig. Man hat uns versichert, dass die Arbeiter zuverlässig sind. Aber sieh nur, was sie angestellt haben!«
  


  
    »Es war dumm von uns, allen einfach so zu glauben.«
  


  
    »Wir arbeiten nicht zum ersten Mal im Nahen Osten, aber so etwas ist noch nie passiert.«
  


  
    »Bisher nicht, doch das Risiko ist immer groß. Diesmal haben die anderen gewonnen, aber wenn sie glauben, dass die Sache damit erledigt ist, liegen sie falsch.« Elena rieb sich die müden Augen. »Wenn ich daran denke, dass wir kurz vor einer sensationellen Entdeckung standen … Ist dir eigentlich klar, was für eine Gelegenheit uns entgangen ist? Wir waren dabei, ein Fundstück ans Licht zu bringen, das fast ebenso legendär ist wie die Bundeslade, wenn auch weitaus weniger bekannt. Ich werde keine Ruhe finden, bis ich nicht bewiesen habe, dass der Löwenthron existiert und hier unter dem Sand begraben liegt.«
  


  
    »Derzeit geht es mir vor allem darum, meine Haut heil nach Hause zu bringen«, sagte Dino.
  


  
    »Dagegen habe ich nichts.« Elena lächelte im Dunkeln. »Wir kommen hier lebend raus, das garantiere ich dir.«
  


  
    »Glaubst du an Gott?«, fragte Dino plötzlich.
  


  
    »Ja«, antwortete Elena. »Ich bin keine Frömmlerin, aber ich komme aus einer Familie mit festen religiösen Prinzipien. Nach dem Tod meiner Eltern bin ich auf ein Schwesterninternat gegangen, und das hat meinen Glauben gefestigt. Der Glaube an Gott hat mir in vielen Fällen geholfen.«
  


  
    »Auch jetzt, nehme ich an.«
  


  
    »Gerade jetzt.«
  


  
    »Und das macht dich so stark?«
  


  
    »Wenn du mit ›stark‹ meinst, auch in schwierigen Momenten nicht zu verzagen... Ja, dann bin ich wohl stark. Aber ich bin nicht aus Stahl, wie manche Leute meinen. Zum Beispiel... Du weißt doch, dass ich recht gut reiten kann, nicht wahr?«
  


  
    »Keine falsche Bescheidenheit. Du hast praktisch alles gewonnen, was man gewinnen kann.«
  


  
    Elena lächelte. »Nun, gerade bei den Reitwettkämpfen habe ich gelernt, meine Emotionen unter Kontrolle zu halten. Das muss man, wenn man gewinnen will. Notwendig sind Konzentration und starke Nerven, abgesehen natürlich von einer guten Vorbereitung. Der Sport hat mich viel gelehrt, aber ich muss zugeben: Diese Arbeit stellt mich sehr auf die Probe. Man weiß nie, was passieren kann, auch wenn man alles selbst organisiert hat.«
  


  
    »Ist das nicht auch bei einem Wettkampf so?«
  


  
    »Bei einem Wettkampf kann man sich schlimmstenfalls verletzen. Bei dieser Arbeit hingegen kann alles passieren; und dazu gehört eben auch, dass man von einigen Fanatikern als Geisel genommen wird.«
  


  
    »Glaubst du, sie haben ein Lösegeld für uns gefordert?«, fragte Dino.
  


  
    »Keinen blassen Schimmer«, sagte Elena. »Wann kommt endlich Hilfe? Wir warten seit einer Ewigkeit.«
  


  
    Sie hörten, wie sich die anderen beiden bewegten und näher kamen. Sandro fluchte, als er gegen eine Kiste stieß, und Monica stolperte über seine Füße. »Lieber Himmel, man sieht überhaupt nichts!«
  


  
    Schließlich waren sie da und ließen sich neben Elena und Dino auf dem Boden nieder.
  


  
    »Ich sterbe vor Durst«, ächzte Sandro.
  


  
    »Warum hast du mich daran erinnert?«, klagte Monica.
  


  
    »Kannst du erkennen, wie spät es ist?«, fragte Dino.
  


  
    Monica holte ihr Handy hervor und schaltete das Display ein. Ein mattes Glühen erhellte ihr angespanntes Gesicht. »Fast Mitternacht.«
  


  
    Sie sahen sich an, und ihnen allen ging der gleiche Gedanke durch den Kopf. Drei Stunden waren seit ihrem Kontakt mit Damaskus vergangen.
  


  
    »Bestimmt dauert es jetzt nicht mehr lange«, sagte Dino. »Ich nehme an, die Hilfe musste erst organisiert werden.«
  


  
    Plötzlich erklang ein gedämpftes Geräusch in der Stille und wurde schnell lauter.
  


  
    »Hört ihr das auch?«, fragte Elena. Sie sprang auf und eilte zum Fenster.
  


  
    »Hubschrauber!«, entfuhr es Dino. »Mindestens zwei, denke ich.«
  


  
    Das Brummen der Rotoren wurde immer deutlicher.
  


  
    Sandro umarmte Monica. »Da kommt die Kavallerie!«
  


  
    Sie drängten sich am Fenster zusammen.
  


  
    Das Licht von Suchscheinwerfern erhellte das Lager. Einige Männer versuchten zu fliehen, aber mehrere Feuerstöße, die Sand und Steinsplitter aufwirbelten, brachten sie zum Stehen. Auch die übrigen Geiselnehmer kamen aus den Gebäuden, versuchten aber gar nicht erst,Widerstand zu leisten. Ganz im Gegenteil: Sie warfen ihre Waffen weg und hoben die Hände.
  


  
    Die beiden Hubschrauber landeten. Soldaten sprangen heraus und brachten das Lager innerhalb kurzer Zeit unter ihre Kontrolle.
  


  
    Die Tür des Schuppens wurde geöffnet, und im blendend hellen Licht eines Scheinwerfers wankten die erschöpften Gefangenen nach draußen. Sie baten sofort um etwas zu trinken.
  


  
    »Wir haben den Befehl, Sie unverzüglich nach Damaskus zu bringen«, wandte sich der befehlshabende Offizier an Elena.
  


  
    »Was ist mit der Ausrüstung und unseren persönlichen Dingen?«, fragte sie.
  


  
    »Machen Sie sich darum keine Sorgen. Sie bekommen alles zurück, wenn Sie die Heimreise nach Italien antreten. Außerdem wird sich unsere Regierung für diesen bedauerlichen Zwischenfall entschuldigen.«
  


  
    »Von wegen bedauerlicher Zwischenfall!«, erwiderte 
     Elena erbost. »Entschuldigungen allein reichen da nicht aus.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging zum nächsten Hubschrauber.
  

  
  


  
    2
  


  
    
  


  Adria, 15. Juni 1204


  
    Die mit den geraubten Schätzen aus Konstantinopel beladenen Schiffe bekamen den Zorn des Meeres und des Windes zu spüren. Die Männer am Ruder kämpften darum, sie auf Kurs zu halten, während riesige Wellen gegen die Rümpfe schlugen, über die Decks hinwegfegten und Menschen mit sich rissen. In den Laderäumen waren die Halteseile gerissen, und die Kisten mit der kostbaren Fracht bewegten sich im harten Rhythmus der einzelnen Schiffe.
  


  
    An Bord der größten Galeere des Konvois, der Leone di San Marco, war die Situation verzweifelt.
  


  
    Eine Welle hatte den Steuermann fortgerissen, und das Schiff war außer Kontrolle geraten, taumelte und schaukelte heftig auf und unter den Wellen und richtete sich wie ein wildes Fohlen auf, bis es fast kenterte. Der Kapitän rief Befehle und versuchte, die Ruderpinne zu erreichen, rutschte aber immer wieder auf dem von Brechern gepeitschten Deck aus. Eine Welle trug ihn fast mit sich, doch mit der Kraft der Verzweiflung klammerte er sich fest, erreichte schließlich das Ruder und begann zu manövrieren. Um ihn herum herrschte unvorstellbares Getöse, aber er fuhr damit fort, den von Panik erfassten Besatzungsmitgliedern Anweisungen zuzurufen. Seine Arme schmerzten vom Bemühen, das Ruder festzuhalten,
     und er konnte fast nichts sehen, doch er wusste: Wenn er aufgeben würde, wäre das Schiff mitsamt der Ladung verloren.
  


  
    Er fluchte. Alle ihm bekannten Gebete hatte er bereits gesprochen, und außerdem brauchte er seine ganze Kraft, um das Ruder unter Kontrolle zu halten.
  


  
    »Du kriegst mich nicht, verdammt!«, rief er in den Sturm. »Und ich erlaube nicht, dass du dir mein Schiff holst!«
  


  
    Ein Blitz traf den Großbaum, der für einen Augenblick hell aufleuchtete und dann aufs Deck fiel, Menschen und Holz unter sich zermalmte. Eine ungeheure Kraft schien das Schiff plötzlich anzusaugen und schleuderte es unmittelbar darauf nach vorn. Aus dem Rumpf drang ein lautes Knirschen, doch er hielt stand, und für einen Moment, der den Männern an Bord wie eine Ewigkeit erschien, tanzte die Galeere auf dem Wellenkamm.
  


  
    Dann wurde der Kapitän vom Ruder fortgerissen, rollte übers Deck und stieß gegen die Reling. Der Aufprall betäubte ihn halb, aber er schüttelte die Benommenheit ab, kletterte über Trümmer hinweg und schleppte sich zum großen Rad, das sich ganz allein drehte. Völlig erschöpft erreichte er das Ruder und versuchte, es mit blutigen Händen zu packen und festzuhalten.
  


  
    Schließlich verlor er den Kampf und stieß einen letzten Schrei aus.
  


  
    Erneut richtete sich das Schiff auf, und als es zurückfiel, schlug es mit solcher Wucht aufs Wasser, dass es in zwei Stücke zerbrach. Sie sanken fast gleichzeitig und zogen die letzten noch lebenden Männer und die ganze Fracht mit in die Tiefe.
  


  
    
  


  Edinburgh, 1. Oktober 2006


  
    »Ich sollte diese alte Karre endlich verschrotten und mir einen neuen Wagen kaufen«, sagte Nicholas und nahm die Straße nach Edinburgh. Es regnete so stark, dass die Scheibenwischer kaum klare Sicht schaffen konnten. »Aber ich finde es toll, dass du gekommen bist. Mit dir habe ich bestimmt nicht gerechnet. Warst du nicht im Nahen Osten?«
  


  
    Elena nickte. »Mit einer wichtigen Expedition in der syrischen Wüste. Leider gab es ein Problem, das uns dazu gezwungen hat, die Arbeiten zu unterbrechen und vorzeitig heimzukommen.«
  


  
    »Etwas Ernstes?«, fragte Nicholas.
  


  
    »Ja«, antwortete Elena. »Wir waren ziemlich erledigt, als wir alles hinter uns hatten, aber ich würde trotzdem sofort zurückkehren, wenn ich könnte. Leider ist die politische Lage dort alles andere als stabil, und deshalb sind die Ausgrabungen bis auf Weiteres eingestellt. Der Direktor hat mich in den Urlaub geschickt.«
  


  
    »Du klingst enttäuscht...«
  


  
    »Ich bin mehr als nur enttäuscht. Ich bin sauer. Wir waren einem jahrtausendealten Geheimnis auf der Spur – die Entdeckung hätte überall auf der Welt Schlagzeilen gemacht. Ich habe Monate gebraucht, um die bei den vorherigen Ausgrabungen gefundenen Tafeln zu entziffern und die Stelle zu identifizieren, an der das Fundstück vergraben liegt. Es ist sehr frustrierend, all das aufzugeben.«
  


  
    »Kann ich mir denken. Darfst du mir sagen, um was es sich handelt, oder ist das vertraulich?«
  


  
    »Wenn ich es dir sagte, müsste ich dich anschließend umbringen«, erwiderte Elena und lachte.
  


  
    »Es gefällt mir, wenn du die Rätselhafte spielst. Bei meiner Arbeit gibt es keine verborgenen Schätze, die darauf warten, ans Licht gebracht zu werden. Obwohl die Experimente durchaus etwas Geheimnisvolles an sich haben.«
  


  
    »Du beschäftigst dich immer noch mit Psychologie, nicht wahr?«
  


  
    »Ich arbeite als Assistent von Professor Norman Walton, der sich auf hypnotische Regression spezialisiert hat. Er verwendet Hypnose in therapeutischer Absicht und geht davon aus, dass das erneute Erleben eines Traumas die betreffende Person von der Psychose befreit, die auf ihr lastet. Während der Sitzungen kommt es vor, dass ein Patient mit seinen Erinnerungen bis in ein früheres Leben zurückkehrt. Und von Verfälschung oder Täuschung kann dabei nicht die Rede sein: Die Personen befinden sich in tiefer Trance, und die von ihnen geschilderten Details können meist unmöglich aus ihrem Wissen stammen. Zwar zeichnen sie sich durch eine besondere Sensibilität aus, aber die Ergebnisse sind trotzdem außergewöhnlich. Walton hat sich immer mehr auf diese Sache konzentriert und ist damit sehr erfolgreich. Du ahnst nicht, wie viele Leute bereit sind, sich einer Regression zu unterziehen, um festzustellen, ob sie ein früheres Leben hatten. Meistens sind es übrigens Frauen, die unbedingt herausfinden wollen, ob sie die Heldinnen irgendeines gefühlsseligen Dramas gewesen sind. Aber Walton trifft eine sorgfältige Auswahl und lehnt viele Anfragen nach einer ersten Überprüfung ab.«
  


  
    »Will Walton etwa beweisen, dass die Reinkarnation nicht nur reine Fantasie ist?«
  


  
    »Seine Studien und Experimente sind streng wissenschaftlich. Mit dem sogenannten ›Paranormalen‹ hat das nichts zu tun.«
  


  
    »Seit wann arbeitest du für ihn?«
  


  
    »Seit ungefähr zwei Jahren. Ich war als Hilfskraft bei Professor Charbonnier tätig, einem anderen Forscher, der sich auf dieses Fachgebiet spezialisiert hat. Anschlie ßend habe ich mit Walton Kontakt aufgenommen, und er gab mir einen Vorstellungstermin. Kurze Zeit später stellte er mich als seinen Assistenten ein. Ich sei die richtige Person für ihn, meinte er.«
  


  
    »Und so hat es dich hierherverschlagen.«
  


  
    »Ja. Ich habe es nicht bereut.Walton ist ein großartiger Wissenschaftler, auch wenn seine Verdienste nicht immer die gebührende Anerkennung finden. Es gibt Leute, die die Bedeutung seiner Forschungen nicht erkennen und ihn für kaum mehr als einen Scharlatan halten.«
  


  
    »Kann ich mir vorstellen«, erwiderte Elena und lächelte. »Die vielen zwielichtigen Gestalten auf diesem Gebiet bringen all diejenigen in Misskredit, die sich ernsthaft mit solchen Phänomenen beschäftigen. Hinzu kommt das Misstrauen der akademischen Welt und der Presse. Wie soll man auch nicht schmunzeln, wenn sich eine Hausfrau in Trance für Messalina hält?«
  


  
    Nicholas warf ihr einen Blick zu. »Bist du auch skeptisch?«
  


  
    »Keine Ahnung. Ich fürchte, ich weiß nicht genug, um mir ein Urteil erlauben zu können. Dein Professor Walton ist sicher ein seriöser und kompetenter Wissenschaftler,
     aber ich bezweifle, dass es wirklich möglich ist, in der Zeit zurückzukehren und die eigene Vergangenheit noch einmal zu erleben. Und wenn es doch möglich wäre … Würde es nicht Folgen für die Gegenwart haben? Welche Auswirkungen ergäben sich aus dem Wiedererwachen eines Urbewusstseins im Denken und Empfinden einer Person, die sich so einem Experiment unterzieht? Besteht nicht das Risiko, den Kontakt zur Realität zu verlieren?«
  


  
    »Normalerweise vergisst der Patient das in der Vergangenheit Erlebte oder hält es für eine Art Traum. Und die gesammelten Daten bleiben anonym, wenn sie veröffentlicht werden.Alles geschieht mit größtem Respekt dem Patienten gegenüber und mit Rücksicht auf seine geistige und körperliche Gesundheit.«
  


  
    »Du machst mich neugierig.«
  


  
    »Das freut mich«, sagte Nicholas. »Wenn du möchtest, stelle ich dich dem Professor vor.Vielleicht gibt er dir die Möglichkeit, an einer Sitzung teilzunehmen.«
  


  
    »Ja«, erwiderte Elena. »Das würde mir gefallen.«
  


  
    
  


  Brondolo (Chioggia), 27. Juni 1204


  
    Der Tag begann vielversprechend.
  


  
    Die Stürme der vergangenen Woche waren nur noch eine Erinnerung, und die Sonne schien über dem ruhigen Meer. Sanfter Wind kräuselte die Wasseroberfläche.
  


  
    Das Boot schaukelte auf den Wellen, während Antonio und seine beiden Söhne die Netze vorbereiteten. Sie warfen einige Köder ins Meer, warteten und aßen etwas. Anschließend brachten sie das größte ihrer Netze aus. 
     An dieser Stelle war das Meer voller Fische, und schon nach kurzer Zeit konnten sie das Netz, gefüllt mit silbrigen, zuckenden Leibern, wieder an Bord ziehen. Rasch leerten sie es und ließen es dann erneut ins Wasser.
  


  
    Auf diese Weise arbeiteten sie den ganzen Morgen und legten gegen Mittag eine Pause ein.Als das Boot fast bis zum Rand mit Fischen gefüllt war, beschloss Antonio zufrieden, früher als sonst heimzukehren. Zum letzten Mal holten sie das Netz ein und fanden zwischen den Sardinen, Sardellen und Makrelen ein glänzendes Objekt. Auf den ersten Blick war zu erkennen, dass es sich um einen wertvollen Gegenstand handelte, und Antonio und seine beiden Söhne rissen die Augen auf.
  


  
    Antonio streckte die Hand nach dem Objekt aus. »Seht nur!«, rief er und bewunderte das Funkeln der Edelsteine. Aber es regte sich auch Sorge in ihm. Wieso hatte dieses heilige Objekt auf dem Meeresboden gelegen, und warum war es ausgerechnet in sein Netz geraten?
  


  
    »Wie viel könnte das wert sein?«, fragte Angelo.
  


  
    »Bestimmt eine Menge«, erwiderte Antonio, nahm einen Lappen und trocknete den Gegenstand ab.Voller Ehrfurcht hielt er das goldene Kreuz in seiner großen, schwieligen Hand.
  


  
    »Was machen wir damit?«, fragte Luigi, der andere Sohn.
  


  
    »Keine Ahnung«, murmelte der Fischer.
  


  
    »Wir könnten es für viel Geld verkaufen«, schlug Angelo vor.
  


  
    Sein Vater richtete einen scharfen Blick auf ihn. »Das wäre eine Todsünde! Ein Sakrileg!«
  


  
    »Irgendetwas müssen wir damit machen«, sagte der Junge. »Behalten können wir es nicht. Wenn Gott gewollt hat, dass wir es finden, so hatte Er bestimmt einen Grund dafür, oder?«
  


  
    »Ich muss darüber nachdenken. Sei still und rudere. Wir kehren heim.«
  


  
    

  


  
    Gilbertos Augen wurden groß. »Wo hast du das her?«
  


  
    »Aus dem Meer«, sagte Antonio. »Es steckte im Netz.« Das Kreuz hatte ihm mehrere Tage und Nächte lang keine Ruhe gelassen, und schließlich war er auf den Gedanken gekommen, sich an den Priester zu wenden. Immerhin handelte es sich um ein heiliges Objekt, und au ßerdem hoffte er, dass ihm ein Mann der Kirche den besten Rat geben konnte. Angelo bestand auf einem Verkauf, aber die Vorstellung, ein religiöses Symbol zu verschachern, widerte Antonio an. Deshalb hatte er an die Tür der Sakristei geklopft und den Gegenstand nach kurzem Zögern vorgezeigt.
  


  
    »Warum hast du mir das Kreuz gebracht?«
  


  
    »Weil ich nicht weiß, was ich damit machen soll«, erwiderte Antonio. »Und an wen sollte ich mich sonst wenden, wenn nicht an Euch? Ich hoffe, Ihr könnt mir helfen.«
  


  
    »Es ist ein Objekt voller Schönheit«, bemerkte der Priester nachdenklich. »Und zweifellos von großem Wert. Womit ich nicht nur den monetären Wert meine, sondern auch das, was es repräsentiert. Dieses Kreuz ist ein heiliges Symbol. Es symbolisiert unseren Glauben.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Du kannst es natürlich nicht für dich behalten und 
     solltest es der Pfarrkirche schenken. Ich werde das Kreuz so aufbewahren, wie es ihm angemessen ist.«
  


  
    Antonio nickte. »Behaltet es, und gebt gut darauf Acht«, sagte er und lächelte. »Es ist ein Geschenk Gottes.«
  


  
    Als der Fischer gegangen war, nahm sich Gilberto einige Sekunden Zeit, das schöne Kreuz zu bewundern. Dann entschied er, es ins Tabernakel zu legen; dort sollte es bleiben, bis er einen endgültigen Ort dafür gefunden hatte. Auf dem Weg dorthin hörte er, wie sich die Tür der kleinen Kirche öffnete, und er zuckte zusammen, als er Maria erkannte. Rasch wandte er sich dem Altar zu, kniete nieder und bekreuzigte sich und ging dann der jungen Frau entgegen. Das goldene Kreuz ließ er in der Tasche seiner Kutte verschwinden.
  


  
    »Bist du gekommen, um zu beichten?«, fragte er.
  


  
    Maria schüttelte den Kopf und senkte den Blick. »Ich muss Euch sprechen, Padre.«
  


  
    »Es ist fast Zeit für die Vesper.«
  


  
    »Es geht um eine wichtige Angelegenheit, die auch Euch betrifft«, betonte Maria.
  


  
    »Na schön.Was hast du auf dem Herzen?«
  


  
    »Ich erwarte ein Kind.«
  


  
    »Ein Kind?«
  


  
    »Ja, Padre, und bald kann ich es nicht mehr verbergen«, antwortete Maria. Sie öffnete den abgetragenen Mantel und zeigte ihren gewölbten Bauch.
  


  
    Gilberto hatte plötzlich einen Kloß im Hals. »Warum kommst du deshalb zu mir?«
  


  
    »An wen sollte ich mich sonst wenden? Das Kind ist von Euch, und Ihr müsst mir helfen.«
  


  
    »Wie kannst du sicher sein, dass das Kind von mir ist?«, brachte Gilberto hervor.
  


  
    Maria lächelte. »Vor und nach Euch hat mich niemand berührt. Wenn es nicht der Heilige Geist war, kann das Kind nur von Euch sein.«
  


  
    »Sprich nicht gottlos!«, zischte der Priester. Er atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. »Welche Hilfe erwartest du von mir?«, fragte er und dachte voller Angst an die Konsequenzen seiner schrecklichen Sünde.
  


  
    »Ich brauche ein bisschen Geld, um das Dorf vor der Geburt des Kindes zu verlassen. Eigentlich verlange ich gar nicht viel.«
  


  
    »Ich bin alles andere als reich«, sagte Gilberto.Wie von ganz allein tastete seine rechte Hand nach dem Gegenstand in der Kuttentasche, und er sah Maria an, die gespannt auf eine Antwort wartete. »In Ordnung. Gib mir einige Tage Zeit. Ich beschaffe das Geld.«
  


  
    
  


  Edinburgh, 5. Oktober 2006


  
    »Heute Abend hatten wir Glück«, sagte Professor Walton lächelnd. Er sah Elena an, die noch immer an ihrem Platz saß und in Gedanken versunken war. Nicholas stand neben ihr. »Ich glaube, wir haben uns einen Drink verdient«, fügte er hinzu, ging zur Bar und schenkte Scotch ein. Sie waren allein im Arbeitszimmer, und das Feuer im Kamin war heruntergebrannt. »Zwei Patienten haben eine recht überzeugende Geschichte erschlossen. Kein schlechtes Ergebnis.«
  


  
    Elena nahm ihr Glas entgegen und sah Walton verwundert
     an. »Was meinen Sie mit ›eine recht überzeugende Geschichte erschlossen‹?«
  


  
    Walton reichte Nicholas das andere Glas, lächelte erneut und zuckte mit den Schultern. »Ich meine das, was jeder andere Forscher auch sagen würde: Die Hypnose ist real und die Reaktion der hypnotisierten Person authentisch, nicht von mir provoziert. Trotzdem, ich weiß nicht, woher die anderen Persönlichkeiten kommen, die sich manifestieren. Die Leute, die an diesen Sitzungen teilnehmen, wollen oft daran glauben, reinkarniert zu sein und schon einmal gelebt zu haben. Man kann also nicht ausschließen, dass sie sich durch emotionale Autosuggestion in jemand anderen hineinversetzen.«
  


  
    »Die Furcht der jungen Melanie war echt und sehr eindrucksvoll«, warf Nicholas ein. »Ich glaube, bei ihrer Regression ist es uns allen kalt über den Rücken gelaufen.«
  


  
    »Ja. Nun, es gibt keine absolute Gewissheit dafür, dass die bei einer Regression zum Vorschein kommende Persönlichkeit wirklich eine reinkarnierte Seele ist, aber gewisse Einzelheiten können die betreffenden Personen nicht vorbereitet haben. Ich habe Leute eine Sprache sprechen hören, die sie gar nicht kannten, und sie nannten historische Details, die sich bei späteren Überprüfungen als exakt herausgestellt haben.«
  


  
    Elena stand auf und ging zum Bücherschrank. Die Sitzung, an der sie teilgenommen hatte, war sehr interessant gewesen. Obwohl Nicholas sie auf das Geschehen vorbereitet hatte, hatte es einige ziemlich emotionale Momente gegeben, zum Beispiel als Melanie gesagt hatte, sie heiße Elizabeth Monroe und werde von jemandem
     verfolgt. Ihr Gesicht hatte eine solche Angst gezeigt, dass niemand von den Anwesenden gleichgültig geblieben war. Auch Elena hatte den Atem angehalten, bis der Professor die junge Frau aus der Trance geweckt hatte. Daraufhin war die allgemeine Erleichterung fast greifbar gewesen. Alles hatte so echt und überzeugend gewirkt, dass Elenas Skepsis in große Bedrängnis geraten war. Aber so leicht gab sie ihre Zweifel nicht auf.
  


  
    Sie merkte nicht, dass der Professor sie über den Rand seiner Brille hinweg musterte. »Miss Brandanti... ist Ihnen klar, dass Sie sich bestens für die Hypnose eignen würden?«
  


  
    Elena drehte sich langsam um. »Im Ernst?«, erwiderte sie. »Ich hatte nicht den Eindruck, dass Ihre Tests eine große Wirkung auf mich gehabt haben. Ich bin nur ein wenig schläfrig geworden.«
  


  
    »Ich habe Sie genau im Auge behalten und bin mir sicher, dass Sie zu den empfänglichsten Personen zählen, die heute Abend an diesem Tisch saßen«, sagte Walton und überhörte den ironischen Ton in Elenas Stimme.
  


  
    »Wenn Sie meinen...«
  


  
    »Ihre Gleichgültigkeit überrascht mich«, fuhr Walton fort. »Interessiert sich eine Archäologin nicht für die Vergangenheit, in der sie vielleicht einmal gelebt hat? Stellen Sie sich vor, was eine solche Erfahrung für Sie bedeuten könnte: Geschehnisse, die Sie sonst aufgrund von Artefakten rekonstruieren müssen, direkt zu sehen.«
  


  
    Der Gedanke faszinierte Elena tatsächlich, aber dieVorstellung, sich einer fremden Person ganz anzuvertrauen, gefiel ihr ganz und gar nicht. »Oh, ich weiß nicht.«
  


  
    »Verstehe«, brummte Walton. Er lehnte sich an den 
     Schreibtisch und verschränkte die Arme. »Offenbar stehen Sie diesen Dingen noch immer skeptisch gegenüber, trotz der Erfahrungen des heutigen Abends. Ich möchte noch einmal wiederholen: Nichts war vorgetäuscht.Alles entsprach der Wahrheit, auch wenn ich keine Erklärung dafür habe.Vielleicht könnten Sie es leichter verstehen, wenn Sie es selbst einmal versuchen würden.«
  


  
    »Und wenn dabei nichts herauskommt?«
  


  
    »Das lässt sich nicht ausschließen, aber ich bezweifle es. Und wenn schon – es würde nur bedeuten, dass ich mich geirrt habe.«
  


  
    

  


  
    Nicholas lenkte den Wagen schweigend und mit finsterer Miene. Elena dachte nach, warf ihm gelegentlich einen Blick zu und fragte sich, warum er so still und schlecht gelaunt war.
  


  
    Nicholas brach sein Schweigen erst, als der Wagen in der Garage stand und sie das Haus betreten hatten. »Hast du wirklich vor, dich hypnotisieren zu lassen?«
  


  
    »Ich habe mich noch nicht entschieden«, erwiderte Elena.
  


  
    »Aber du ziehst es in Erwägung.«
  


  
    »Ja.Warum auch nicht?«
  


  
    »Es wäre ein Fehler«, sagte Nicholas.
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Es könnte schlimme Folgen haben.«
  


  
    »Willst du mir Angst machen? Erst vor ein paar Tagen hast du das genaue Gegenteil behauptet.«
  


  
    »Ich habe gelogen, wenigstens zum Teil. Wenn die hypnotisierte Person eine besonders dramatische Erfahrung neu erlebt, zum Beispiel den eigenen gewaltsamen Tod, 
     kann es zu schwer kontrollierbaren Reaktionen kommen. Zu gefährlichen Reaktionen.«
  


  
    Elena sah ihn an. »Woher weißt du das?«
  


  
    »Ich hab’s selbst erlebt, vor drei Jahren. Und fast wäre ich dabei gestorben.«
  


  
    »Erzähl mir davon.«
  


  
    Nicholas nahm in einem Sessel Platz, schlug die Beine übereinander und strich sich nervös durchs Haar. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich bei Professor Charbonnier als Hilfskraft angestellt war, oder? Nun, während dieser Zeit habe ich mich freiwillig für ein Experiment zur Verfügung gestellt, im Laufe dessen er mich in mein früheres Leben zurückkehren ließ. Ich habe mich in einer dunklen Zelle wiedergefunden, in einem Verlies, in dem man Gefangene verhungern lässt. Die tiefe Trance hat mich die schreckliche Agonie noch einmal erleben lassen, bis zum Moment des Todes. Als Charbonnier mich zu wecken versuchte, wurde ihm klar, dass ich im Sterben lag. Es waren nur einige wenige Sekunden, aber ich befand mich in einem jämmerlichen Zustand, als hätte ich all das Leid in der Zelle wirklich erfahren. Ich habe eine Weile gebraucht, um mich zu erholen, und die Erinnerungen brachten mich fast um den Verstand. Noch heute leide ich an Albträumen.« Er legte eine Pause ein und fügte dann hinzu: »Verstehst du jetzt, warum ich dir von der Hypnose abrate? Was mit mir geschehen ist, könnte sich bei dir wiederholen.«
  


  
    »Weiß Professor Walton von deiner Erfahrung?«
  


  
    »Ja, beim Vorstellungsgespräch habe ich ihm davon erzählt. Es ist einer der Gründe, warum er mich gebeten hat, sein Assistent zu werden. Er hielt den Umstand, dass 
     ich selbst eine hypnotische Regression erlebt habe, offenbar für... eine ausreichende Qualifikation.«
  


  
    »Ich nehme an, du hast dich seither keinem weiteren Experiment unterzogen.«
  


  
    Nicholas schüttelte den Kopf. »Ich hatte zu viel Angst. Aber das alles hat mich nicht dazu gebracht, eine ablehnende Haltung den Studien gegenüber einzunehmen. Ich halte sie nach wie vor für sehr interessant und nützlich, weil sie dabei helfen können, gewisse Aspekte unserer Persönlichkeit zu erhellen. So habe ich zum Beispiel immer an Klaustrophobie gelitten, ohne den Grund dafür zu kennen. Jetzt weiß ich Bescheid. Mein Unterbewusstsein erinnert sich an die Gefangenschaft.« Er beugte sich vor. »Versprich mir, dich nicht auf eine solche Regression einzulassen.«
  


  
    »Nein, tut mir leid. Ich verstehe deine Besorgnis, aber diese Sache reizt mich. Bestimmt passiert mir nichts Schlimmes.« Elena lächelte. »Ich bin sicher, dass ich nie zuvor gelebt habe.«
  


  
    
  


  Venedig, 4. Juli 1204


  
    Der jüdische Händler betrachtete das Kreuz. Es war von großem Wert, aber der Priester ahnte vermutlich nicht, wie viel sich damit verdienen ließ. Verarbeitung, Reinheit und Schliff der Edelsteine – alles deutete auf ein einzigartiges, unschätzbares Objekt hin. »Wirklich schön, das muss man sagen«, meinte er nach einer Weile. »Wie seid Ihr dazu gekommen?«
  


  
    Der Priester musterte ihn verstohlen und beugte sich dann vor. »Könnt Ihr ein Geheimnis wahren?«
  


  
    »Natürlich«, erwiderte der Händler neugierig.
  


  
    »Das Kreuz stammt aus dem Meer. Ein Mitglied meiner Gemeinde, ein Fischer, hat es wie durch ein Wunder in seinem Netz gefunden, und ich habe ihm geraten, es der Pfarrkirche zu schenken.«
  


  
    »Warum wollt Ihr es verkaufen? Verbietet Eure Kirche nicht den Handel mit geweihten Objekten?«
  


  
    Gilberto versuchte, seinen Ärger zu verbergen. Er hatte ganz sicher nicht erwartet, von dem Juden daran erinnert zu werden, dass er im Begriff war, eine weitere Todsünde zu begehen. Er erinnerte sich daran, dass er seine fleischlichen Verfehlungen aufrichtig bereute und angemessene Buße tun würde. Doch zuerst brauchte er das Geld. »Es handelt sich um eine sehr delikate Angelegenheit, die ich Euch nicht erklären kann. Wir kennen uns seit Jahren, und ich weiß, dass Ihr diskret seid. Ich weiß auch, dass Ihr für ein solches Objekt gut bezahlt.«
  


  
    Der Händler seufzte. »Ich werde mein Bestes tun, obwohl der Moment nicht sehr günstig ist. Ihr müsst mir das Kreuz überlassen, damit ich es einigen meiner … treueren Kunden zeigen kann.«
  


  
    »Es wäre mir lieber, wenn sich das vermeiden ließe«, erwiderte der Priester misstrauisch.
  


  
    »Wenn Ihr mir das Kreuz nicht überlasst, kann ich es nicht verkaufen.«
  


  
    Gilberto nickte schweren Herzens. »Ich vertraue Euch, Valmarano, und ich hoffe, Ihr enttäuscht mich nicht. Haltet mich auf dem Laufenden. Dieses... Geschäft ist mir sehr wichtig.«
  

  
  


  
    3
  


  
    
  


  Edinburgh, 7. Oktober 2006


  
    Nicholas und Elena vermieden es zwei Tage lang, über Professor Walton zu sprechen, auch wenn Nicholas sicher war, dass Elena beschlossen hatte, es tatsächlich mit einer hypnotischen Regression zu versuchen. Er war davon überzeugt, dass sie sich, wie Walton glaubte, leicht hypnotisieren ließ, und genau das machte ihm Angst: Er wusste nur zu gut, dass die Regression einem Sprung ins Ungewisse gleichkam und selbst dann Spuren hinterlassen konnte, wenn alles gut verlief.Außerdem warfen Regressionen oft viele neue Fragen auf, anstatt Antworten zu geben.
  


  
    In der Hoffnung, Elena dadurch von ihrem Vorhaben abbringen zu können, zeigte er ihr alle Schönheiten Edinburghs und seiner Umgebung. Am zweiten Abend brachte er sie in eins der besten und kaum von Touristen besuchten Pubs der Stadt.
  


  
    Elena war sofort begeistert von der lockeren Atmo sphäre, dem köstlichen Lammbraten und auch von der kleinen Band, die nicht nur traditionelle schottische Folksongs spielte, sondern auch internationale Hits.
  


  
    »Woran denkst du?«, fragte Nicholas.
  


  
    Elena nahm einen Bissen vom Schmorbraten. »Michelle... Das ist eins meiner Lieblingslieder der Beatles. Hab’s schon seit einer ganzen Weile nicht mehr gehört.« 
    


  
    »Es gehört zum Repertoire der Band. Sie spielen es jeden Abend.«
  


  
    »Klingt ein bisschen traurig, findest du nicht?«
  


  
    »Wie viele Liebeslieder«, sagte Nicholas. »Möchtest du tanzen?«
  


  
    »Ja, lass uns tanzen. Das habe ich auch schon seit einer ganzen Weile nicht mehr gemacht.«
  


  
    Nicholas legte Elena die Arme um die Taille, und ihre Hände ruhten auf seinen Schultern, während sie sich zur Melodie bewegten. Sie hielt die Augen halb geschlossen, und ihr Gesicht bekam einen verträumten Ausdruck, der ihr gut stand. Nicholas neigte den Kopf zu Elena hinab und flüsterte ihr ins Ohr: »Du bist weit weg.«
  


  
    »Ich hab an das letzte Mal gedacht, als wir zusammen getanzt haben. Damals waren wir in einem ganz ähnlichen Lokal.«
  


  
    »Ich erinnere mich daran, als wäre es gestern gewesen«, sagte Nicholas und lächelte. »Denkst du manchmal an die Tour durch Cornwall?«
  


  
    »Gelegentlich, ja. Wir hatten eine schöne Zeit, bis du bei Juliet Milford den Schürzenjäger gespielt und alles ruiniert hast.«
  


  
    »Ich wollte dich nur eifersüchtig machen«, erwiderte Nicholas und lachte.
  


  
    »Lügner. Sie gefiel dir wirklich. Und ihr seid ein Paar geworden.«
  


  
    »Aber nicht in diesen paar Monaten. Wir... passten nicht zusammen.«
  


  
    »Kein Wunder. Juliet war eine dumme Gans.«
  


  
    »Ich gebe zu, dass sie es nicht mit dir aufnehmen konnte, aber sie war nicht dumm.«
  


  
    »Habt ihr euch aus den Augen verloren?«
  


  
    »Ja. Aber ich habe erfahren, dass sie in einer Werbeagentur Karriere gemacht hat.«
  


  
    »Und seit damals gab es niemanden mehr?«
  


  
    »Es gab die eine oder andere Frau, aber nichts Dauerhaftes. Und du?«
  


  
    Elena dachte an Andrea. Nach ihrer Rückkehr aus Syrien nach Rom hatte sie ihn nicht einmal angerufen. Er hingegen hatte ihren Anrufbeantworter vollgesprochen und schickte ihr noch immer SMS. Auch deshalb hatte sie beschlossen, Italien zu verlassen und nach Edinburgh zu fliegen: um der schmerzlichen Situation zu entrinnen und alles hinter sich zu lassen, was sie an Andrea erinnerte, einen Mann, der hoch und heilig geschworen hatte, sie zu lieben, und dann mit ihrer besten Freundin ins Bett gegangen war. »Ich hatte eine Affäre, von der ich glaubte, sie sei wichtig. Aber das war sie nur für mich.«
  


  
    »Bei deiner Arbeit ist es vermutlich nicht leicht, eine feste Beziehung zu haben.«
  


  
    »Glaubst du, Liebe leidet unter Distanz?«
  


  
    »Wenn man sich wirklich liebt, sollte die Entfernung eigentlich keine Rolle spielen.«
  


  
    Ihre Blicke trafen sich, und für einen langen Moment sahen sie sich tief in die Augen. Dann ging das Lied zu Ende, und die Band kündigte eine Pause an. Die Paare auf der Tanzfläche gingen auseinander, und auch Nicholas und Elena kehrten zu ihrem Tisch zurück.
  


  
    Inzwischen war der Schmorbraten kalt. Sie aßen ihn trotzdem, schwiegen aber dabei und wagten es kaum, sich anzusehen. Um die Situation etwas aufzulockern, 
     beschloss Elena, das Thema zu wechseln. »Ich glaube, ich nehme Professor Waltons Angebot an.«
  


  
    In Nicholas’ Gesicht zeigte sich so etwas wie Enttäuschung. »Hast du es dir gut überlegt? Ich hoffe, dir sind die möglichen negativen Folgen klar...«
  


  
    »Ich bin kein Kind mehr«, unterbrach sie ihn. »Ich habe mir alles gründlich durch den Kopf gehen lassen, das versichere ich dir.«
  


  
    »Warum willst du das Experiment wagen? Welche Rolle spielt es für dich, ob du ein früheres Leben gehabt hast oder nicht?«
  


  
    »Vielleicht keine, aber ich würde es gern herausfinden. Ich möchte sehen, was passiert. Du weißt ja, wie neugierig ich bin.«
  


  
    »Es ist eine Art von Neugier, die ich nicht teile«, sagte Nicholas.
  


  
    »Du machst dir Sorgen um mich, und das schmeichelt mir, aber es gibt keinen Grund dafür, glaub mir. Rufst du Professor Walton an, Nick?«
  


  
    Nicholas seufzte. »Wenn du darauf bestehst...«
  


  
    
  


  Venedig, 10. Juli 1204


  
    Alvise Angelieri hatte sich mehrmals dafür verflucht, so großzügig gewesen zu sein. Wie dumm von ihm, seine Schiffe für den Kreuzzug zur Verfügung zu stellen – dadurch hatte er seine beste Galeere verloren, die Leone di San Marco, mit all den Schätzen an Bord, die ihn für den Aufwand entschädigen sollten. Außerdem hatte er für den Bau eines anderen Schiffes, als Ersatz für die Leone, ziemlich tief in die Tasche greifen müssen.
     Deshalb war er in keiner besonders guten Stimmung, als Isaac Valmarano ein sehr wertvolles Objekt erwähnte, einzig in seiner Art, und darauf bestand, es ihm zu zeigen.
  


  
    Doch als sein Blick auf das Objekt fiel, begriff er sofort, dass der Jude dieses Mal nicht übertrieben hatte. Das goldene Kreuz war prächtig und eindeutig byzantinischer Herkunft. »Wie ist es in Eure Hände gelangt?«, fragte er bedächtig.
  


  
    »Auf eine recht außergewöhnliche Weise, ehrlich gesagt. Ein Priester, den ich seit langem kenne, hat es mir gebracht. Offenbar hat ein Fischernetz dieses Kleinod vom Meeresgrund geholt, und anschließend bat der betreffende Fischer den Priester, das Kreuz für ihn zu verkaufen. Ich habe natürlich sofort an Euch gedacht.«
  


  
    »Und aus gutem Grund«, erwiderte Angelieri. »Sagt niemand anderem etwas davon, ich möchte beim Erwerb dieses Objekts keine Konkurrenz bekommen. Wisst Ihr, ob der Fischer noch andere wertvolle Gegenstände gefunden hat?«
  


  
    »Der Priester hat keine anderen Funde erwähnt, aber es wäre durchaus möglich, dass er etwas vor mir verbirgt. Außerdem würde es mich kaum überraschen, wenn der Fischer einen ganzen Schatz im Meer gefunden hätte und sich bereichern will, indem er ein Stück nach dem anderen verkauft.«
  


  
    »Ihr wisst, wo der Priester wohnt, nicht wahr?«, fragte der Reeder.
  


  
    Valmarano nickte. »Ich gebe Euch alle Informationen, die Ihr wünscht.«
  


  
    »Gut.« Angelieri lächelte. »Sagt mir, was dieses Kreuz 
     Eurer Meinung nach wert ist. Und seid ehrlich. Obwohl ich weiß, dass Ihr es nicht seid.«
  


  
    
  


  Brondolo (Chioggia), 23. Juli 1204


  
    Wie eine Barbarenhorde fielen die Söldner über das Dorf her, säten Panik und Tod. Sie schlugen blindlings zu und metzelten alle nieder, die das Pech hatten, ihnen in den Weg zu geraten.
  


  
    Aber sie kamen nicht nur, um zu töten. Ein klarer Auftrag führte sie nach Brondolo.
  


  
    Sie drangen in die kleine Kirche ein, setzten dort ihr Zerstörungswerk fort und schlugen die Einrichtung kurz und klein.
  


  
    »Haltet ein, im Namen des Herrn!«, rief Gilberto und hob die Arme. Er hatte sich hinter dem Altar versteckt, dann aber all seinen Mut zusammengenommen und sich zitternd aufgerichtet. »Ihr schändet einen heiligen Ort, und eure Seelen werden auf ewig im Feuer der Verdammnis brennen! Ich beschwöre euch, hört mit diesen sinnlosen Zerstörungen auf!«
  


  
    Die Söldner lachten. Ihr Anführer näherte sich dem Priester und hielt ihm das Schwert an die Brust. »Auf die Knie!«, befahl er. »Ich will dich wie einen Wurm kriechen sehen!«
  


  
    Gilberto gehorchte und hoffte, dass sich die Söldner damit zufriedengeben würden, ihn zu demütigen. Doch der Anführer schlug ihn mit der flachen Seite des Schwerts und rief: »Bringt ihn nach draußen!«
  


  
    Starke Hände packten den Priester, zerrten ihn auf den Kirchplatz und banden ihn dort an einen Pfahl. 
     Einer der Männer riss ihm die Kutte in Fetzen, und Gilberto betete, als er nackt dastand.
  


  
    »Hör auf damit!«, donnerte der Anführer und schlug ihm mitten ins Gesicht. »Nenn mir den Namen des Fischers, der den Schatz gefunden hat.«
  


  
    »Es gibt keinen Schatz«, keuchte Gilberto.
  


  
    »Nenn mir den Namen!«, rief der Anführer und versetzte ihm einen Fausthieb. »Meine Geduld geht zu Ende.« Mit diesen Worten holte er ein großes Messer hervor.
  


  
    »Habt Erbarmen... Wir sind arme Leute.Warum quält ihr uns so?«
  


  
    Der Anführer würdigte ihn keiner Antwort und wies seine Männer an, alle Überlebenden vor den Priester zu bringen. Dann begann er methodisch damit, Gilbertos blasse Haut zu zerschneiden.
  


  
    Der Priester schrie und betete erneut. Ein oder zwei Minuten vergingen auf diese Weise, und dann hielt er es nicht mehr aus. »Antonio!«, stieß er hervor. »Der Fischer heißt Antonio!«
  


  
    »War doch gar nicht so schwer«, sagte der Anführer, grinste und wischte das blutige Messer an einem Kuttenfetzen ab. Dann wandte er sich der Gruppe aus Männern, Frauen und Kindern zu, die ihn entsetzt anstarrten. Tränen der Verzweiflung rannen über die Wangen der Mütter und ihrer kleinen Söhne und Töchter. »Wer ist Antonio?«
  


  
    Niemand wagte zu atmen. Nach einigen Augenblicken trat der Fischer vor. »Das bin ich«, sagte er.
  


  
    Antonios Frau und seine Söhne schrien, als der Anführer ihn am Kragen packte. »Wo ist der Schatz? Wo hast du ihn versteckt?«
  


  
    »Es gibt keinen Schatz, das schwöre ich«, antwortete Antonio.
  


  
    Von Schmerz halb betäubt, krächzte Gilberto: »Um Himmels willen, sag ihm alles!«
  


  
    »Ich weiß nichts!«, stieß der Fischer hervor und weinte. »Ich weiß wirklich nichts, das schwöre ich Euch!«
  


  
    »Wenn du nicht redest, bringe ich deine Familie um, direkt vor deinen Augen.«
  


  
    Antonio zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass der Mann es ernst meinte, aber er wusste nichts und konnte daher auch nichts verraten. Er verfluchte den Tag, an dem er das Kreuz gefunden hatte. »Ihr verlangt Unmögliches von mir«, murmelte er und begriff, dass er damit das Todesurteil für seine Familie sprach.
  


  
    Der Anführer winkte, und einer der Söldner packte Antonios Frau und schnitt ihr die Kehle durch. Andere Männer ergriffen die beiden Söhne des Fischers und zogen ihre Schwerter. Der Anführer richtete einen erwartungsvollen Blick auf Antonio.
  


  
    Kurze Stille folgte, und dann erklangen Schreie und das Röcheln zweier Sterbender.
  


  
    Die Schreie dauerten an, als der Anführer befahl, Antonio neben den Priester an den Pfahl zu binden. Er folterte ihn lange Zeit und wurde dabei immer wütender angesichts der Hartnäckigkeit, mit der der Fischer sein Geheimnis hütete. Schließlich sah er die Sinnlosigkeit seiner Bemühungen ein und durchschnitt sowohl Antonio als auch dem Priester die Kehle. Er ließ sie langsam sterben, während die Söldner im Dorf ausschwärmten und in den Hütten und Häusern alles auf den Kopf stellten.
  


  
    Doch die Suche blieb ohne Ergebnis. Enttäuscht und zornig brachten die Söldner die wenigen noch lebenden Männern um und steckten alles in Brand.
  


  
    Das Dorf brannte lichterloh, als sie es verließen.
  


  
    
  


  Edinburgh, 11. Oktober 2006


  
    Es regnete in Strömen, als Nicholas den Wagen vor dem alten Gebäude mit Waltons Praxis parkte. Die Sitzung, bei der Elena als Gast zugegen gewesen war, hatte an einem anderen Ort stattgefunden. Hier empfing der Professor seine Patienten. Zwar gab es eine lange Warteliste, aber Walton hatte an diesem Nachmittag alle Termine abgesagt, um für Elena Platz zu schaffen. Nicholas sollte bei dem Experiment als Assistent fungieren.
  


  
    »Willst du dich wirklich darauf einlassen?«, fragte Nicholas zum wiederholten Mal, nachdem er den Motor abgestellt hatte. Regenwasser strömte über die Windschutzscheibe.
  


  
    Elena zog sich die Kapuze der dicken Jacke über den Kopf und lächelte. »Inzwischen haben wir oft genug darüber gesprochen, findest du nicht?«, erwiderte sie, öffnete die Tür und stieg aus. Durch eine wahre Sintflut eilte sie zum Hauseingang, wo Nicholas zu ihr aufschloss und ihren Arm nahm. Seite an Seite gingen sie zur Treppe.
  


  
    »Bist du nicht ein bisschen nervös?«
  


  
    »Natürlich bin ich das«, antwortete Elena und strich sich das Haar aus der Stirn. »Aber ich bin auch sehr neugierig. Eine völlig neue Erfahrung steht mir bevor.«
  


  
    »Ich bin während der ganzen Sitzung dabei und unterbreche sie, sobald etwas Unvorhergesehenes passiert.«
  


  
    »Ich weiß.« Elena warf ihm einen Blick zu und lachte. »Entspann dich, Nick. Es wird schon nichts passieren. Wahrscheinlich passiert wirklich überhaupt nichts.«
  


  
    Im ersten Stock befanden sich zwei Türen. Nicholas wandte sich der rechten zu und klingelte. Nach einigen Sekunden öffnete sie sich, und eine junge Frau begrüßte Elena und ihn mit einem Lächeln. »Hallo, Nick. Guten Tag, Miss Brandanti. Ich bin Anna, die Sekretärin des Professors. Bitte...« Sie ging beiseite, ließ sie eintreten und schloss die Tür hinter ihnen. »Ich sage dem Professor, dass Sie hier sind«, fügte Anna hinzu und verschwand hinter einer Milchglastür.
  


  
    Elena schaute sich um, aber es gab nicht viel zu sehen. Der Raum war schmucklos: zwei alte Stühle, ein Kleiderständer und ein Schirmständer. Die recht kühle Luft roch ein wenig muffig. Als Elena Nicholas’ Blick spürte, schenkte sie ihm ein beruhigendes Lächeln, obwohl die Umgebung vages Unbehagen in ihr weckte.
  


  
    Anna kehrte zurück und führte sie durch den Flur zum Arbeitszimmer. Der Professor kam ihnen entgegen, schüttelte ihnen die Hand und forderte sie auf, Platz zu nehmen. Er trug wieder einen Tweedanzug. Das lichte graue Haar war ein wenig zerzaust, und die Brille auf der Nasenspitze gab ihm etwas Eulenhaftes. Er bat seine Sekretärin um Tee, den sie schon kurze Zeit später mit einem Servierwagen hereinbrachte, auf dem auch ein Teller mit Gebäck stand. Anna stellte den Wagen so hin, dass sich Nicholas und Elena von ihm bedienen konnten, wechselte einen kurzen Blick mit dem Professor und ging wortlos wieder hinaus.
  


  
    Während sie Tee tranken, wurde die Stille nur unterbrochen
     vom Prasseln des Regens an den Scheiben der beiden großen Fenster. Nicholas runzelte die Stirn und versuchte nicht, seine Besorgnis zu verbergen. Elena hingegen wirkte ruhig, aber auch interessiert. Walton musterte sie aufmerksam, ohne es zu offen zu zeigen.
  


  
    Schließlich brach er das Schweigen, bevor es unangenehm werden konnte. »Ich weiß, dass Nicholas Ihnen davon abgeraten hat, sich der Hypnose zu unterziehen, Miss Brandanti. Er hat mich auch darauf hingewiesen, dass er sehr besorgt ist.«
  


  
    »Das stimmt«, bestätigte Elena. »Und er nannte mir seine Gründe.«
  


  
    »Trotzdem sind Sie bei Ihrer Entscheidung geblieben.«
  


  
    »Ja. Dass ich jetzt hier sitze, bedeutet natürlich nicht, dass ich vollkommen von Ihren Theorien überzeugt bin. Um ganz ehrlich zu sein: Ich rechne bei dieser Sitzung mit keinem Ergebnis.«
  


  
    Walton lächelte. »Damit behalten Sie wahrscheinlich Recht; beim ersten Mal ergibt sich nur selten etwas. Auf der Grundlage meiner Erfahrungen erwarte ich keine konkreten Resultate.« Er stellte die Tasse ab und rieb sich die Hände. »Wie dem auch sei, wir werden sehen.« Er stand auf, zog die Vorhänge an den Fenstern zu und schaltete eine weitere Lampe ein, deren Licht direkt auf das Sofa fiel, auf dem Elena saß.
  


  
    Sie blinzelte. »Was soll ich machen?«
  


  
    Walton schob den Servierwagen beiseite und bat Nicholas, im Sessel neben dem Schreibtisch Platz zu nehmen. »Bevor wir beginnen, Miss Brandanti... Sagen Sie mir, ob Sie bereit sind, Ihre Voreingenommenheit beiseitezuschieben und sich dieser neuen Erfahrung ohne 
     irgendwelche Vorurteile zu stellen. Ihre geistige Haltung könnte sich als Hindernis erweisen.«
  


  
    Nicholas bewegte sich unruhig im Sessel hin und her, schwieg aber.
  


  
    »Ich bin bereit für das Experiment, aber ich kann nicht einfach so meine Zweifel über Bord werfen, Professor«, antwortete Elena. »Ich bin auch hier, um Ihnen Gelegenheit zu geben, mich zu überzeugen. Wenn Sie mir die Frage gestatten: Glauben Sie, dass alle Menschen reinkarniert sind?«
  


  
    »Ich glaube an die Reinkarnation, weiß aber, dass nicht alle Personen ein früheres Leben geführt haben. Viele von ihnen sind sozusagen neue Seelen.«
  


  
    Elena unterdrückte ein Lächeln. Dies war nicht der richtige Moment für Ironie, dachte sie. »Ich denke, ich bin so weit«, sagte sie mit einem leisen Seufzer.
  


  
    »Denken Sie das nur, oder sind Sie es wirklich?«, fragte Walton und zog eine Augenbraue hoch.
  


  
    »Ich bin es, auch wenn mir nicht ganz wohl dabei ist, mich Ihnen auszuliefern. Es bereitet mir Unbehagen, mich ganz und gar einer anderen Person anzuvertrauen.«
  


  
    »Das ist normal, aber ich versichere Ihnen, dass es nichts zu befürchten gibt. Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich alles aufzeichne, oder? Das ist die übliche Vorgehensweise.«
  


  
    »Nein, ganz im Gegenteil. Ich hätte Sie auch darum gebeten.«
  


  
    Walton schaltete den Recorder ein und musterte Elena über den Rand der Brille hinweg. »Wenn Sie jetzt bereit sind, können wir anfangen.« 
    


  
    Elena sah kurz zu Nicholas, bevor sie fragte: »Soll ich mich hinlegen?«
  


  
    »Wenn Sie möchten.Wählen Sie eine Position, die für Sie besonders bequem und entspannend ist.«
  


  
    Elena blieb erst zwischen den Kissen sitzen, überlegte es sich dann anders, streckte sich auf dem Sofa aus und schloss die Augen. Sich praktisch auf Befehl zu entspannen, war alles andere als leicht.
  


  
    »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Sie duze?«
  


  
    »Nein, natürlich nicht«, antwortete Elena mit geschlossenen Augen.
  


  
    »Gut.Wir versuchen es jetzt mit einer leichten Trance, zur besseren Entspannung. Es ist nur eine Methode, um deine Reaktionen einzuschätzen.«
  


  
    Elena spürte, wie sie schwer wurde.
  


  
    »So ist es richtig«, lobte der Professor. »Ich schalte jetzt die Lampe aus, damit es etwas dunkler wird. Das Licht stört, nicht wahr, Elena? Die Dunkelheit ist angenehmer. Fühlst du das Licht im Gesicht? Es ist zu hell, und du möchtest die Augen nicht öffnen.« Er beugte sich vor und berührte Elenas Wange. »Du würdest sie gern öffnen, aber das kannst du nicht. Das Licht ist zu grell.«
  


  
    Elena hörte Waltons Stimme ganz deutlich und wusste, dass sie die Augen hätte öffnen können, aber das Licht hätte sie geblendet. Sie fühlte die Wärme im Gesicht und auf den Lidern. Nein, sie wollte die Augen erst öffnen, wenn der Professor die Lampe ausschaltete und das unangenehme Licht verschwunden war.
  


  
    Walton kam etwas näher und ergriff ihre im Schoß liegende Hand. »Hörst du mich, Elena?« Sie nickte. »Gut. Ich berühre jetzt deine Hand. Du spürst vielleicht ein 
     leichtes Kitzeln, in Ordnung?« Nicholas wäre fast aus seinem Sessel gesprungen, als er sah, wie der Professor Elena fest in den Handrücken zwickte. Doch die junge Archäologin bemerkte davon nichts und blieb ruhig liegen. Sie war innerhalb kürzester Zeit in tiefe Trance gesunken. »Ich möchte, dass du in die Vergangenheit zurückkehrst, meine Liebe, in die Zeit, als du ein Kind warst.«
  


  
    Mit kindlicher Stimme sprach Elena einen Reim.
  


  
    Walton wirkte sehr zufrieden. Er hatte die junge Frau richtig eingeschätzt: Sie war tatsächlich leicht zu hypnotisieren. »Ausgezeichnet«, sagte er. »Jetzt möchte ich, dass du noch weiter zurückkehrst, in das Dunkel vor deiner Geburt …«
  


  
    Elena schüttelte mehrmals den Kopf. Dann hielt sie inne und schien zu lauschen.
  


  
    »Kehr noch weiter zurück, vor das Dunkel, in die Zeit, als du eine andere Person warst, die in einer anderen Epoche lebte. Erinnerst du dich? Wo bist du? Was siehst du?«
  


  
    Elena öffnete die Augen und sah zum Fenster. »Blumen«, murmelte sie. »Viele Blumen. Ihr Duft ist betörend. Ich bin in einem Garten.«
  


  
    »In welchem Garten?«
  


  
    »Es ist der Garten meines Hauses«, antwortete Elena nach kurzem Zögern.
  


  
    »In welcher Stadt bist du? Kannst du uns sagen, wie du heißt?«
  


  
    »Ich bin in Rom, und ich heiße... Beatrice.«
  


  
    Nicholas merkte plötzlich, dass er den Atem anhielt.
  


  
    »Kannst du uns etwas über dich erzählen, Beatrice? Welcher Tag ist heute? Was machst du gerade?«
  


  
    »Heute ist der Tag meiner Hochzeit«, sagte Elena und setzte sich auf. »Ich heirate Urbano Brandanti Malaterra.«
  


  
    
  


  Venedig, 2. August 1204


  
    Alvise Angelieri hörte dem Anführer der Söldner aufmerksam zu, als er von den Geschehnissen berichtete, sein Gesicht blieb dabei völlig ausdruckslos. Doch kaum war der Mann gegangen, konnte er einen Zornesschrei nicht länger unterdrücken und schlug mit der Faust auf den Tisch. Es existierte also gar kein Schatz! Das bedeutete, dass es keine Möglichkeit für ihn gab, die erlittenen Verluste auszugleichen. Seit Tagen beschäftigten ihn diese Gedanken, und jetzt wichen seine Hoffnungen endgültig tiefer Enttäuschung.
  


  
    Das Kreuz ruhte auf einem roten Samtkissen in einer Vitrine und verlieh dem großen Salon seiner Villa neuen Glanz. Es wartete darauf, von Ranieri Dandolo bewundert zu werden, dem Sohn des Dogen, den Angelieri eingeladen hatte.
  


  
    Als sie zum Salon gingen, fragte Ranieri nach Lorenzo, Angelieris ältestem Sohn, der bei den Hebriden unterwegs war. Die Handelsschiffe der Republik Venedig wagten sich bis in die Nordsee vor und machten dort der Hanse Konkurrenz.
  


  
    »Inzwischen müsste er schon auf dem Rückweg sein«, sagte Angelieri. »Und ich will Euch nicht verbergen, dass er eine angenehme Überraschung vorfinden wird, wenn er nach Hause kommt. Erst vor einigen Tagen erfuhr ich von Sebastiano Faliero, dass sich seine Tochter sehr darauf
     freut, meinen Lorenzo wiederzusehen...« Er unterbrach sich und fürchtete, in einem zu vertraulichen Ton gesprochen zu haben. Nach einem kurzen Hüsteln fügte er hinzu: »Was ist mit Euch? Habt Ihr Neuigkeiten von Eurem Vater?«
  


  
    »Der Doge kämpft weiterhin für unsere Interessen. Wer weiß, wann er nach Venedig zurückkehrt... Ehrlich gesagt, es ist mir ein Rätsel, wo er in seinem ehrwürdigen Alter all die Kraft hernimmt.« Er seufzte. »Es tut mir leid, dass Ihr Euer schönstes Schiff verloren habt, den Stolz der Flotte. Aber ich habe gehört, dass man im Arsenal eines baut, das noch besser werden soll.«
  


  
    »Das stimmt, doch der Verlust der Leone di San Marco hat mir einen erheblichen wirtschaftlichen Schaden zugefügt.«
  


  
    »Der Schaden betrifft nicht nur Euch, Signor Alvise.«
  


  
    Inzwischen hatten sie den Salon betreten. »Dort ist das Objekt, von dem ich Euch erzählt habe«, sagte Angelieri und deutete auf die Vitrine.
  


  
    Dandolo machte keinen Hehl aus seiner Bewunderung. »Ein wahrhaft eindrucksvolles Kleinod. Eins muss man Euch lassen: Ihr habt großes Geschick darin, Kunstschätze ausfindig zu machen.«
  


  
    »Nun, in diesem Fall hatte ich ein wenig Glück«, erwiderte Angelieri lächelnd.
  


  
    »Ich nehme an, es hat Euch viel Geld gekostet.«
  


  
    »Es hat sich gelohnt. Das Objekt ist einzigartig.« Er nahm das Kreuz aus der Vitrine, damit Ranieri es aus der Nähe betrachten konnte. »Seht nur das Funkeln der Edelsteine und die kunstvolle Verarbeitung.«
  


  
    »Die Goldschmiedekunst von Byzanz ist unübertroffen«,
     sagte der Sohn des Dogen und nickte. »Wisst Ihr, wie der Händler, von dem Ihr das Kreuz erworben habt, in den Besitz des Objektes gelangt ist?«
  


  
    »Ich habe mir nicht die Mühe gemacht, danach zu fragen«, log der Reeder. »Als mein Blick auf das Kreuz fiel, wollte ich es sofort besitzen.«
  


  
    »An Eurer Stelle, mein Freund, würde ich es nicht so offen herzeigen. Fürchtet Ihr nicht, dass jemand es stehlen könnte?«
  


  
    »Bevor ich abends zu Bett gehe, lege ich es in meinem Arbeitszimmer in das Geheimfach eines Schränkchens. Dort ist es in Sicherheit.«
  


  
    In Ranieris Augen leuchtete Gier. »Darf ich es einen Moment lang halten?«
  


  
    »Natürlich«, sagte der Reeder und reichte ihm das Kreuz.
  


  
    »Wundervoll«, hauchte Ranieri ergriffen. Er drehte das Kreuz hin und her, sah sich jedes noch so kleine Detail an. »Hier ist eine Art Verschluss«, sagte er plötzlich. »Habt Ihr ihn bemerkt?«
  


  
    »Ein Verschluss?« Angelieri riss ihm das Kreuz fast aus der Hand. »Wo?«
  


  
    »Hier.« Ranieri deutete auf eine winzige Wölbung am hinteren Teil des Kreuzes. »Vielleicht handelt es sich um einen Mechanismus, mit dem sich das Kreuz öffnen lässt.«
  


  
    »Nein, bestimmt ist es nur ein kleiner Defekt, oder vielleicht ein Zeichen, das der Goldschmied hinterlassen hat. Eine Art Signatur.«
  


  
    »Könnte sein«, erwiderte Ranieri, aber es klang nicht überzeugt.
  


  
    Angelieri legte das Kreuz in die Vitrine zurück und 
     bat den Sohn des Dogen, ihm ins Nebenzimmer zu folgen. »Kommt. Ich habe besonderen Wein aus Zypern bekommen und möchte Euch ein Glas davon anbieten.«
  


  
    Als der Reeder wieder allein war, kehrte er in den Salon zurück und näherte sich der Vitrine. Einige Sekunden lang betrachtete er das Kreuz nachdenklich und nahm es dann in die Hand. Die von Ranieri entdeckte kleine Wölbung hatte ihn sehr überrascht, und er glaubte, dass es tatsächlich ein Verschluss sein könnte. Doch das hatte er dem Sohn des Dogen gegenüber nicht zugegeben, denn wenn es ein Geheimnis gab, wollte er es mit niemandem teilen. Er trug das Kreuz ins Arbeitszimmer, legte es dort auf den Schreibtisch und suchte nach einer Möglichkeit, es zu öffnen. Nach mehreren Versuchen gelang es ihm, den Mechanismus mit der Spitze eines Stiletts auszulösen. Ein kleines Fach öffnete sich. Wieder mithilfe des Stiletts holte Angelieri das darin enthaltene Objekt hervor und griff vorsichtig danach.
  


  
    Ein kleines Holzstück, an dem seltsame braune Flecken zu sehen waren.
  


  
    Es gab nur eine Erklärung.
  


  
    Eine Reliquie!, dachte der Reeder verblüfft. Und sie muss sehr wertvoll sein, wenn man sie in einer so feinen Goldschmiedearbeit untergebracht hat.
  


  
    Er lächelte zufrieden. Vielleicht wollte Gott ihn auf diese Weise für die erlittenen Verluste entschädigen.
  


  
    Er legte das Holzstück wieder in das Fach zurück, schloss es und brachte das Kreuz zur Vitrine zurück.
  


  
    Dort blieb Angelieri eine Zeit lang stehen, bewunderte seinen Schatz und beschloss, sich nie wieder davon zu trennen.
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  Edinburgh, 11. Oktober 2006


  
    Professor Walton und Nicholas blickten zu Elena, die auf dem Sofa saß und sich dem Fenster zuwandte. Langsam stand sie auf, ging einige Schritte und bückte sich, wie um eine Blume zu pflücken.
  


  
    »Beatrice...«, sagte Walton. »Heute ist also der Tag deiner Hochzeit. Kannst du mir das Jahr nennen?«
  


  
    Elena zuckte mit den Schultern. »Das Jahr? Keine Ahnung. Jetzt kommen die geladenen Gäste, und ich bin noch nicht fertig!« Sie drehte sich abrupt um, ging in Richtung Servierwagen – den Nicholas rasch beiseiteschob – und blieb vor der Wand stehen. »Es herrscht ein ziemliches Durcheinander im Haus...«, murmelte sie mit einem Lächeln, das etwas Trauriges hatte. »Alle sind aufgeregt wegen der Hochzeit, aber ich... Ich wäre am liebsten ganz woanders.« Sie ballte die Fäuste. »Wenn ich könnte, würde ich mein Hochzeitskleid in Fetzen reißen!«
  


  
    Walton beobachtete Elena fasziniert. »Freust du dich nicht zu heiraten?«
  


  
    Elena presste die Lippen zusammen und schwieg. All ihre Aufmerksamkeit war auf etwas gerichtet, das eine Dienerin ihr brachte: ihr Hochzeitskleid.
  


  
    

  


  
    Etwas Schöneres hatte man nie gesehen. Nicht einmal die Prinzessin Sancha d’Aragona, seit kurzem Ehefrau 
     von Goffredo Borgia, hatte ein so prachtvolles Kleid getragen, geschmückt mit Perlen und Goldstickereien, mit Puffärmeln und zarten Spitzen. Doch im düsteren Blick der Frau, für die das Gewand bestimmt war, zeigte sich nicht eine Spur von Bewunderung – in ihren smaragdgrünen Augen leuchtete nicht einmal bange Erwartung. Das ovale Gesicht mit den fein geschnittenen Zügen verriet nur Widerwillen.
  


  
    »Bist du noch nicht fertig?«, erklang von der Tür her eine Frauenstimme. »Bei allen Heiligen des Paradieses!« Sie kam mit langen Schritten heran und hob den Brokatrock.
  


  
    Beatrice drehte sich zu ihr um. »Keine Sorge, Mutter. Ich werde rechtzeitig für das Opfer fertig sein.«
  


  
    Donna Laura versetzte ihr eine so heftige Ohrfeige, dass sie wankte. »Was für eine Unverschämtheit!«, zischte sie. »Sei froh, dass dein Vater nicht gehört hast, was du gerade gesagt hast. Du solltest dich glücklich schätzen und deiner Familie gegenüber dankbar sein, weil sie eine Ehe für dich arrangiert hat, die einer Prinzessin würdig ist! Mach nun keine Geschichten, und bereite dich vor. Dein Bräutigam wartet.«
  


  
    Beatrice hielt die Tränen zurück und ließ sich ankleiden, aber das Gewand war schwer und erforderte die Hilfe zweier weiterer Mägde. Als sie schließlich so weit war, reichte man ihr einen silbernen Spiegel, in dem sie ihre prächtige Erscheinung betrachten konnte, aber sie brachte noch immer kein Lächeln zustande. Schweren Herzens ließ sie sich von ihrer Mutter nach draußen führen, wo sie sofort von den freudigen Brautjungfern umringt wurde. Sie machte sich auf den Weg zur Kapelle,
     fast ohne die illustren Gäste in den Zimmern des Gebäudes wahrzunehmen. Die aromatischen Düfte, das Funkeln von Juwelen, prunkvolle Gewänder, die lachenden und bewundernden Stimmen – das alles hüllte Beatrice in einen Nebel der Benommenheit.
  


  
    Vor dem Eingang der Kapelle überließ man sie der Obhut ihres Vaters, der ihre kalte Hand nahm und sie vor den Altar führte. Dort standen der Bräutigam und, in Begleitung zweier Priester, der Bischof, der die Trauung vornehmen sollte. Beatrice, hochgewachsen und gertenschlank, würdigte den Mann, der gleich ihr Gemahl sein würde, keines Blickes. Sie ignorierte seine ausgestreckte Hand, trat mit hoch erhobenem Kopf an seine Seite und blickte starr geradeaus.
  


  
    Die Zeremonie zog sich endlos hin. Als sich Urbano vorbeugte, um sie zu küssen, drehte Beatrice das Gesicht, und seine Lippen berührten nur ihre Wange. Er machte sich nichts daraus. Sie war jetzt seine Ehefrau, und er würde Mittel und Wege finden, sie gefügig zu machen.
  


  
    

  


  
    Während des Banketts nahmen Beatrices Unbehagen und Zorn immer mehr zu. Die Tischgäste sprachen dem Wein und den köstlichen Speisen gut zu und schon bald brachten sie ihre Anerkennung mit Witzen, Geschrei und den Brautleuten gewidmeten improvisierten Sonetten zum Ausdruck. Manche wurden mit Applaus belohnt, andere mit unmanierlichem Gelächter. Anschließend kamen die Künstler an die Reihe: Jongleure, Akro baten,Tänzer,Troubadoure …
  


  
    Die Atmosphäre wurde immer ausgelassener, und im allgemeinen Durcheinander saß Beatrice unbewegt da 
     und dachte voller Schrecken und Abscheu daran, was sie bald im Ehebett erwartete. Urbano war nicht hässlich, trotz der von einem Säbelhieb stammenden Narbe in der linken Gesichtshälfte. Das Haar und der kurze Bart waren schwarz wie das Fell eines Panthers, doch was bei ihm besonders auffiel, waren die Augen, so klar, dass sie fast farblos wirkten, kalt und scharf wie die Schneide seines Schwerts. Der Glanz in diesen Augen veränderte sich fast nie, aber sie wurden dunkler, wenn er zornig war. Es hieß, dass er schon viele Frauen gehabt hatte, und angeblich waren alle Kurtisanen Roms bei der Nachricht von seiner Heirat in Tränen ausgebrochen. Aber Urbano war vor allem Krieger, und Beatrice hatte sich unzählige Geschichten über seine Heldentaten auf dem Schlachtfeld anhören müssen.Vielleicht würde er demnächst wieder in irgendeinen Krieg ziehen, wer konnte das wissen … Dann wäre Beatrice ihn los gewesen, zumindest für eine Weile. Bei dieser Vorstellung stahl sich ein bitteres Lächeln auf ihre Lippen. Sie war erst seit wenigen Stunden verheiratet und wünschte sich bereits, dass er sie verließ.
  


  
    »Warum lächelt Ihr so, meine Gemahlin?«, fragte Urbano, und Beatrice zuckte zusammen.
  


  
    »Wie denn?«, fragte sie.
  


  
    »Es ist ein Lächeln, das sich kaum für eine junge Ehefrau ziemt. Ich beobachte Euch schon seit einer ganzen Weile, und Ihr scheint mir alles andere als glücklich zu sein. Bin ich vielleicht der Grund für so viel Wehmut?«
  


  
    »Findet Ihr es seltsam, dass ich meinem Leben als Mädchen nachtrauere, mein Gemahl?«
  


  
    »Auf mein Wort, ja, denn dies sollte doch der schönste Tag in Eurem Leben sein.«
  


  
    »Dann bitte ich Euch umVerzeihung für mein schmerzendes Herz«, erwiderte Beatrice.
  


  
    »Ich verspreche Euch, dass Ihr glücklich sein werdet. Bei meiner Ehre, ich werde alles versuchen, Euch vor Freude lächeln zu machen.«
  


  
    »Mehr verlange ich nicht, mein Gemahl.«
  


  
    

  


  
    Im Arbeitszimmer des Professors saß Elena wieder auf dem Sofa. In ihrem Blick und in ihren Worten kam tiefe Verzweiflung zum Ausdruck.
  


  
    Walton und Nicholas beobachteten sie fasziniert. Drau ßen war es inzwischen dunkel geworden, und der Professor wusste, dass er Elena bald aus der Hypnose wecken musste, aber seine Neugier war zu groß. Er beschloss, noch einige Minuten damit zu warten.
  


  
    Plötzlich unterbrach sich Elena und sah geradeaus.»Müssen wir wirklich gehen?«, fragte sie, streckte die Hand aus und stand auf. Furcht glomm in ihren Augen.
  


  
    Nicholas wandte sich an den Professor. »Was passiert?«, fragte er leise.
  


  
    »Für das Brautpaar ist der Moment gekommen, die Hochzeitsgemächer aufzusuchen«, flüsterte Walton. »Die Familien und Freunde begleiten sie und lassen sie an der Tür allein. Das war damals so üblich.«
  


  
    »Wecken Sie Elena, Professor«, drängte Nicholas. »Ich komme mir allmählich vor wie ein Voyeur.«
  


  
    »Gleich, Nicholas. Dies ist alles sehr interessant.«
  


  
    

  


  
    Begleitet von einer großen Gruppe aus Verwandten und Freunden, gingen Urbano und Beatrice zu den Hochzeitsgemächern. Beatrice senkte verlegen den Blick, als 
     immer wieder schlüpfrige Bemerkungen gemacht wurden, doch das Lächeln ihres Mannes deutete darauf hin, dass er die Anspielungen für amüsant hielt. Am liebsten hätte sie ihre Hand aus der seinen gelöst und wäre weggelaufen, aber sie zwang sich, mit ihm zu gehen, fühlte sich dabei zwischen Pflicht und Rebellion hin- und hergerissen.
  


  
    Vor der Tür verwandelte sich Beatrices Widerspenstigkeit in Entsetzen. Sie richtete einen so verzweifelten Blick auf ihre Mutter, dass diese sich verpflichtet fühlte, sie zu umarmen und ihr ins Ohr zu flüstern, es werde alles gut werden. Anschließend musste Donna Laura ihre Tochter fast ins Zimmer stoßen, denn Beatrice wollte sich nicht von ihr lösen. Schließlich wurde die Tür hinter dem Brautpaar geschlossen.
  


  
    »Endlich sind wir allein, meine Gemahlin«, sagte Urbano und lächelte.
  


  
    Er ging ins Nebenzimmer, und Berta, Beatrices Amme, half ihr dabei, das schwere Brautkleid abzulegen. Sie streifte ihr ein Nachthemd über und fügte ihm zwei goldgelbe Babuschen hinzu. Beatrice starrte ins Leere und gehorchte Bertas Anweisungen, die ihr schließlich einen undefinierbaren – vielleicht tadelnden, vielleicht verständnisvollen – Blick zuwarf und ging.
  


  
    Unmittelbar darauf kehrte Urbano zurück, gehüllt in einen brokatenen Morgenrock.
  


  
    Beatrice erstarrte und ballte die Fäuste. Alles in ihr drängte danach, den Mann von sich zu stoßen und schreiend zu fliehen, aber stattdessen zwang sie sich, unbewegt dazusitzen, während er sie auszog und zum Bett trug.
  


  
    Alles geschah sehr schnell.Auch der plötzliche Schmerz 
     dauerte nur wenige Augenblicke. Schließlich löste sich Urbano mit einem leisen Grunzen von ihr und schlief ein.
  


  
    Beatrice weinte lautlos. Sie war halb eingenickt, als sie sich von einer Stimme gerufen fühlte, die aus weiter Ferne kam, und ihr ruhiger Klang löste die Furcht in ihr auf.
  


  
    

  


  
    »Jetzt habe ich sie erreicht«, sagte Walton und sah Elena an, die sich wieder aufs Sofa gelegt hatte. Er berührte sie nicht, beugte sich aber zu ihr vor. »Hörst du mich, Elena?«
  


  
    Sie drehte den Kopf und sah ihn wortlos an.
  


  
    »Es ist alles in Ordnung, meine Liebe«, sagte er in einem beruhigenden Ton. »Du wachst jetzt auf und kehrst zu uns zurück. Ich zähle bis drei. Du erwachst als Elena Brandanti und fühlst dich ruhig und glücklich. Hörst du mich?«
  


  
    Nach kurzem Zögern entspannte sich Elena zwischen den Sofakissen und nickte.
  


  
    »Gut«, murmelte Walton. »Und jetzt... eins... zwei … drei.«
  


  
    Elena blinzelte und atmete tief durch. Ihr Blick glitt vom Professor zu Nicholas, von dem die Anspannung endlich wieder wich. Nach einigen Sekunden setzte sie sich auf und strich ihr Haar zurück.
  


  
    »Ich glaube, wir könnten jetzt einen Tee vertragen«, sagte Walton und ging, um Anna Bescheid zu geben.
  


  
    Kurz darauf kehrte er zurück und schaltete den Recorder aus. Erneut sah er Elena an und wartete auf eine Reaktion. »Fühlst du dich gut?«, fragte er sie.
  


  
    »Ich denke schon«, erwiderte Elena und rieb sich die Arme. »Mir ist kalt.«
  


  
    Walton nahm eine Wolldecke und legte sie ihr um die Schultern. »Das ist eine ganz normale Reaktion auf die Hypnose.«
  


  
    Elena schüttelte den Kopf. »Es fällt mir schwer, das für normal zu halten, was ich erlebt habe. Ist es wirklich geschehen? Habe ich geträumt, oder...?«
  


  
    »Woran erinnerst du dich?«, fragte Walton.
  


  
    »An ein Renaissancekleid, ein Bankett, einen Mann mit einer Narbe im Gesicht... und an einen plötzlichen Schmerz«, sagte Elena mit leiser Unruhe. »Die ganze Zeit über habe ich mich völlig hilflos gefühlt. Es war alles bruchstückhaft, aber es wirkte... sehr real!«
  


  
    Anna kam mit dem Tablett und stellte es auf den kleinen Tisch. Sie ging, ohne ein Wort zu sagen, und nahm dabei den Servierwagen mit.
  


  
    Der Tee stärkte Elena und gab ihrem Gesicht wieder Farbe. »Es fällt mir schwer zu glauben, dass es wirklich geschehen ist«, murmelte Elena. »Ich nehme an, Sie haben alles aufgezeichnet.«
  


  
    »Natürlich.« Der Professor nickte. »Dieses Band enthält den unwiderlegbaren Beweis für das positive Ergebnis der Sitzung. Habe ich dir nicht gesagt, dass du dich gut für die Hypnose eignest?«
  


  
    Elena schnitt eine Grimasse. »Glauben Sie, ich bin die Reinkarnation jener Frau?«
  


  
    Walton zuckte mit den Schultern. »Es steht dir frei, es nicht zu glauben. Auf diesem Fachgebiet tasten wir uns vorwärts und nehmen nichts als selbstverständlich hin. Das ist einer der Gründe, warum wir Aufzeichnungen 
     anfertigen, damit nachher alles überprüft und analysiert werden kann – auf der Grundlage dieser Daten suchen wir nach plausiblen Erklärungen und formulieren möglichst realistische Hypothesen. Was mich persönlich betrifft: Ich glaube an die Reinkarnation, kann aber nicht ausschließen, dass wir es in einigen Fällen, vielleicht auch in deinem, mit einer aus dem Unterbewusstsein stammenden Traumsequenz zu tun haben. Einen wichtigen Hinweis bietet die Feststellung, ob die geschilderten Ereignisse tatsächlich stattgefunden haben.« Der Professor nahm die Brille ab und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Nichts von dem, was du uns erzählt hast, ist von mir provoziert worden. Das kannst du selbst überprüfen, indem du dir die Aufzeichnung anhörst. Mein Wissen über die Zeit, in der Beatrice gelebt hat, ist ziemlich begrenzt, aber vielleicht weißt du mehr darüber – immerhin handelt es sich um eine Vorfahrin von dir.«
  


  
    »Vielleicht habe ich mich an etwas erinnert, das mir mein Großvater vor vielen Jahren erzählt hat«, spekulierte Elena. »Die Trance könnte es in mein Bewusstsein zurückgeholt haben.«
  


  
    Walton nickte. »Möglich wäre das. Es bleibt die Tatsache, dass du sensibel und für die Hypnose gut empfänglich bist. Du hast das tiefste Stadium der Trance erreicht, und beim nächsten Mal...«
  


  
    »Es wird kein nächstes Mal geben«, warf Elena ein. »Tut mir leid, aber ich habe nicht vor, es zu wiederholen. Mir reicht dieses eine Mal. Meine Neugier ist ganz und gar befriedigt. Außerdem habe ich beschlossen, nach Hause zurückzukehren. Meine Ferien sind zu Ende.«
  


  
    Nicholas sah sie überrascht an, sagte aber nichts.
  


  
    »Es scheint mir sinnlos zu sein, darauf zu beharren«, erwiderte Walton enttäuscht. »Doch angesichts der Resultate finde ich es sehr schade, das Experiment zu unterbrechen… Aber ich möchte dir Namen und Adresse eines Kollegen in Rom geben, an den du dich wenden kannst, falls du es dir anders überlegst. Er ist ein seriöser Wissenschaftler, dem du vertrauen kannst.« Er öffnete eine Schublade, holte eine Visitenkarte hervor und reichte sie Elena. »Sag ruhig, dass du von mir kommst.«
  


  
    Elena nahm die Visitenkarte zögernd entgegen. »Ich danke Ihnen, aber ich glaube kaum, dass ich auf dieses Angebot zurückkommen werde.«
  


  
    »Man weiß nie«, erwiderte Walton lächelnd.
  


  
    
  


  Venedig, 3. September 1204


  
    Als Arrigo wieder einigermaßen zu Kräften gekommen war, machte er sich auf den Weg nach Venedig.
  


  
    Die Konstantinopel zugefügten Wunden bluteten noch, und in der Stadt herrschte eine Atmosphäre schmerzlicher Verzweiflung. Die Trümmer waren fortgeräumt, aber die Zeichen der Zerstörung und der Brände waren noch immer deutlich zu erkennen und machten offenkundig, mit welcher Unerbittlichkeit die Kreuzfahrer gewütet hatten. Arrigo wünschte sich nichts sehnlicher, als diesen gespenstischen Ort zu verlassen.
  


  
    Ohne größere Schwierigkeiten beschaffte er sich einen Platz auf einer Galeere, und nach einer ruhigen Reise übers Meer erreichte er den vor Leben wimmelnden Hafen der Lagunenstadt und quartierte sich in einem kleinen
     Gasthaus ein.Anschließend begann er damit, Informationen zu sammeln. Der größte Teil der aus Konstantinopel geraubten Schätze war in das Eigentum der Stadt übergegangen, den Rest hatten die Reeder bekommen. Mit einigen Ausnahmen: Das prächtige Viergespann aus vergoldeter Bronze, das das Hippodrom von Konstanti nopel geschmückt hatte, befand sich jetzt im Arsenal, während Reliquien und andere Kostbarkeiten in verschiedenen Kirchen untergebracht worden waren. Doch im Vergleich zu dem, was zerstört worden oder verloren gegangen war, schien das kaum der Rede wert zu sein.
  


  
    Arrigos Suche zog sich über Wochen hin. Er durchkämmte die Stadt, stellte Fragen und bot Geld für Auskünfte. Doch nichts ergab sich. Müde und voller Kummer betete er immer wieder, in der Hoffnung, dass Gott ihm den richtigen Weg zeigte.
  


  
    Eines Tages, als er in einer Taverne ein Glas Würzwein trank, hörte er etwas, das ihn zusammenfahren ließ.
  


  
    »Ich sage dir, ein solches Unwetter habe ich noch nie erlebt!«, vernahm er die Stimme eines Seemanns. »Heulender Wind, sturzbachartiger Regen, Blitz und Donner, riesige Wellen, die über die Schiffe hinwegrollten und sie so schüttelten, als wollte Gottes eigene Hand sie zerstören!« Er bekreuzigte sich.
  


  
    »Ich habe sie sinken sehen, wisst Ihr?«, sagte ein anderer Mann. »Mit eigenen Augen habe ich gesehen, wie die größte und schönste Galeere der Flotte wie ein dürrer Zweig zerbrach.Alle Besatzungsmitglieder sind gestorben. Sie hat versucht, dem Sturm zu trotzen, sie hat gekämpft, doch schließlich erlag sie der Wucht des Unwetters. Wir alle befürchteten, dass es uns ebenso ergehen würde, aber 
     wir sind mit dem Schrecken davongekommen, dem Himmel sei Dank.«
  


  
    Ein Einäugiger kippte seinen Wein herunter und stellte den Becher auf den Tisch. »Wie schade, dass die Fracht verloren gegangen ist«, brummte er. »Der Laderaum enthielt lauter Kostbarkeiten, einen wahren Schatz. Und der liegt jetzt auf dem Meeresgrund.«
  


  
    »Ich erinnere mich gut an den Tag auf dem Pier, als wir die Kisten an Bord gebracht haben«, sagte ein anderer. »Sie waren so voll und schwer, dass wir sie kaum tragen konnten. Eine von ihnen öffnete sich, und ihr Inhalt fiel heraus; wir haben eine ganze Weile gebraucht, um alles wieder einzusammeln. Einer von uns sprang sogar ins Wasser, um etwas vom Grund des Hafenbeckens zu holen.«
  


  
    »Wer könnte das vergessen?«, erwiderte der Einäugige. »Unter den Dingen, die ich eingesammelt habe, befand sich ein goldenes Kreuz voller Edelsteine – das allein war schon ein Vermögen wert. Wie es glitzerte und glänzte... Ich hätte es gern verschwinden lassen, aber der verdammte Kapitän ließ mich die ganze Zeit über nicht aus den Augen. Wenn ich doch nur mutig genug gewesen wäre...«
  


  
    »Es hätte Euch an den Galgen gebracht«, sagte der andere Mann.
  


  
    »Wisst Ihr, was mir mein Schwager gesagt hat, der drüben in Chioggia als Schreiner arbeitet?«, warf der Wirt ein. »Ein großer Teil des Schatzes ist jetzt angeblich im Haus irgendeines feinen Herrn angehäuft. Erinnert Ihr Euch an den Brand in Brondolo?«
  


  
    »Und ob«, sagte der Einäugige. »Ich habe dabei einen Bruder verloren. Niemand weiß, was geschehen ist.« 
    


  
    »Nun, mein Schwager meint, Söldner hätten das Feuer gelegt. Sie sollen Gold und Juwelen in der Hütte eines Fischers gefunden haben...«
  


  
    Arrigo hörte atemlos zu. Inzwischen war er sicher, dass die Seeleute über das Kreuz von Byzanz sprachen. Die Vorstellung, dass es auf dem Meeresgrund gelandet und dann ins Netz eines Fischers geraten war, beunruhigte ihn sehr. Aber es bedeutete auch, dass ihn die göttliche Vorsehung tatsächlich auf den richtigen Weg gebracht hatte. Irgendjemand in Venedig hütete das Kreuz, und Arrigo musste ihn finden.
  


  
    

  


  
    In einer Stadt mit fast zweihunderttausend Einwohnern war es praktisch unmöglich, etwas geheim zu halten.
  


  
    Eins der am weitesten verbreiteten Gerüchte betraf den Reeder Angelieri: Es hieß, er sei in den Besitz eines außergewöhnlichen Kleinods gelangt, das er mit gro ßer Sorgfalt in seiner Villa aufbewahrte und niemandem zeigte. Man munkelte, dass Ranieri Dandolo, der Sohn des Dogen, das Objekt gesehen hatte und sehr davon beeindruckt gewesen war. Jeder beschrieb den Gegenstand auf seine eigene Art und Weise – manche Leute sprachen von einer Kette, andere von einem Armreif -, aber die gut Informierten meinten, dass es sich um ein goldenes Kreuz byzantinischer Herkunft handelte, das der Reeder von einem jüdischen Händler erworben habe.
  


  
    Diese Nachricht erfüllte Arrigo mit neuer Hoffnung. Nachdem er mit vielen Händlern gesprochen und zahlreiche Läden besucht hatte, fand er schließlich das Geschäft eines gewissen Isaac Valmarano.
  


  
    Die Tür war offen. Arrigo zögerte auf der Schwelle 
     und ließ den Blick über die zahlreichen ausgestellten Gegenstände schweifen – viele von ihnen einzigartig -, die kaum genug Platz dafür ließen, sich zwischen ihnen zu bewegen. Schließlich trat er zum Verkaufstresen, an dem ganz plötzlich ein Mann erschien, der bis eben hinter Vasen, Statuen und Kerzenständern verborgen gewesen war.
  


  
    »Was kann ich für Euch tun, mein Herr?«, fragte er und musterte den Besucher neugierig.
  


  
    »Ich suche ein ganz besonderes Objekt«, sagte Arrigo. »Ein mit vielen Edelsteinen besetztes byzantinisches Kreuz. Ich weiß, dass Ihr oft mit solchen Dingen handelt, und ich wäre bereit, gut dafür zu bezahlen.«
  


  
    »Ich fürchte, da kommt Ihr zu spät«, erwiderte Isaac misstrauisch. »Vor einiger Zeit hatte ich ein Kleinod, wie Ihr es gerade beschrieben habt, aber es ist inzwischen verkauft.«
  


  
    »Glaubt Ihr, der Käufer wäre vielleicht bereit, es mir zu überlassen?«
  


  
    Der Händler schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. Das Kreuz liegt ihm sehr am Herzen, und er hat nicht vor, sich davon zu trennen. Aber wenn es Euch interessiert... Ich habe einige Objekte, die ebenso schön und wertvoll sind. Ich zeige sie Euch gern, wenn Ihr wünscht.«
  


  
    »Vielen Dank, aber daran habe ich kein Interesse. Entschuldigt die Störung«, sagte Arrigo und ging.
  


  
    Enttäuscht und verzagt schritt er durch die kleine Gasse. Er war dem Ziel so nahe gewesen... Dies war vielleicht die schwerste Prüfung, die ihm Gott je auferlegt hatte. Seine Welt war ausgelöscht. Der Konstantin-Orden existierte nicht mehr, ebenso wenig das Byzantinische
     Reich. All das, woran er geglaubt und wofür er gekämpft hatte, war zerstört. Das Kreuz wiederzufinden, war seine letzte Mission, aber ein hämisches Schicksal hinderte ihn daran, sie zum Abschluss zu bringen.Trotzdem durfte er sich nicht von seinem Schwur entbunden fühlen.
  


  
    Arrigo konnte seine einzige Verbindung mit der Vergangenheit nicht verleugnen.
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  Edinburgh, 11. Oktober 2006


  
    »Du hast gar nicht erwähnt, dass du wieder heimwillst«, sagte Nicholas, als sie zurückfuhren, und hielt den Blick dabei auf die Straße gerichtet. Das Licht der Straßenlampen spiegelte sich auf dem nassen Asphalt. Als der Wagen vor ihnen plötzlich stoppte, trat Nicholas auf die Bremse und fluchte.
  


  
    »Ich denke seit einigen Tagen darüber nach«, erwiderte Elena.
  


  
    »Wieso hast du es plötzlich so eilig?«
  


  
    »Es ist nicht so, wie du denkst«, sagte Elena, als müsste sie sich verteidigen. »Es ist keine Flucht, um einer weiteren Hypnose zu entkommen. Es wird einfach nur Zeit, dass ich nach Hause zurückgehe, bevor mich mein Chef entlässt.«
  


  
    »Aber sicher...«
  


  
    »Im Ernst!«, sagte Elena mit Nachdruck und sah ihn an. »Glaubst du mir nicht?«
  


  
    »Nein, ich glaube dir nicht.Warum gibst du nicht zu, dass dich das, was geschehen ist, beunruhigt hat und dass dir der Mut fehlt, dich einer weiteren Erfahrung dieser Art zu stellen?«
  


  
    »Ich bin ein bisschen durcheinander, zugegeben, aber das hat nichts mit meiner Entscheidung zu tun, nach Rom zurückzukehren. Ich hatte schon vor der Sitzung 
     beschlossen, den Urlaub zu beenden, und dabei bleibt es.«
  


  
    »Na schön, aber jetzt musst du auch zugeben, dass ich Recht hatte, als ich dir von der Hypnose abgeraten habe. Deine Erfahrung ist nicht so traumatisch gewesen wie meine, doch du wirst feststellen, dass du die Vergangenheit mit anderen Augen siehst.Vielleicht machst du dich schon bald auf die Suche nach Antworten.«
  


  
    »Ich habe nicht das geringste Interesse an Beatrice, und ebenso wenig an der Zeit, in der sie gelebt hat. Ich möchte das alles einfach nur vergessen.«
  


  
    »Du hast also nicht vor, dich an Waltons Kollegen in Rom zu wenden?«
  


  
    »Natürlich nicht. Da wir gerade dabei sind... Weißt du, was ich mache? Ich zerreiße die Visitenkarte.« Elena holte sie hervor und zerriss sie in kleine Stücke, die sie dann aus dem Fenster warf. »Zufrieden?«, fragte sie und sah Nicholas erneut an.
  


  
    »Du musst mir nichts beweisen«, sagte er, bog von der Hauptstraße ab und hielt kurz darauf vor seinem Haus.
  


  
    »Ich weiß, aber ich wollte dich beruhigen, da dir meine geistige Gesundheit sehr wichtig zu sein scheint. Die Sitzung bei Professor Walton wird nicht die geringsten Konsequenzen haben.«
  


  
    Nicholas lachte und schüttelte den Kopf. »Na gut, reden wir nicht mehr darüber. Was möchtest du heute Abend machen? Essen wir zu Hause, oder gehen wir aus?«
  


  
    »Warum gehen wir nicht in das kleine mexikanische Restaurant, von dem du mir erzählt hast?«
  


  
    »Gehen wir also in das mexikanische Restaurant«, sagte Nicholas und stieg aus. Er öffnete Elena die Wagentür und 
     hielt den Regenschirm über sie. Sie hakte sich bei ihm ein, und gemeinsam eilten sie zum Haus, in dem es nach alten Möbeln und Bienenwachs roch – Elena empfand diesen Geruch als recht angenehm.
  


  
    »Ich zünde ein Feuer im Kamin an«, sagte Nicholas, als er den Regenmantel aufhängte.
  


  
    »Und ich besorge uns was zu trinken. Einen Schluck zur Stärkung könnte ich jetzt gut vertragen.«
  


  
    Kurze Zeit später saßen sie vor dem Kamin, wärmten sich am Feuer, nippten an ihren Drinks und hörten das Prasseln des Regens an den Fensterscheiben.
  


  
    »Eigentlich habe ich gar keine Lust auszugehen«, sagte Elena plötzlich. »Wir haben es hier so gemütlich... Was hältst du davon, wenn wir uns hier was kochen?«
  


  
    »Ich habe nichts dagegen.« Nicholas lächelte. »Wenn was im Kühlschrank ist.« Er stellte sein Glas ab. »Ich gehe in die Küche und sehe nach.«
  


  
    Elena beobachtete den Tanz der Flammen, und schon nach wenigen Sekunden fielen ihr die Augen zu. Vielleicht wäre sie eingeschlafen, doch Nicholas rief sie in die Küche. »Komme!«, antwortete sie und gab nur ungern die wohlige Wärme des Wohnzimmers auf.
  


  
    »Wir sind gut ausgerüstet, wie du sehen kannst«, sagte Nicholas in der Küche. »Mrs. Portsman hat eingekauft. Was kochen wir?«
  


  
    Nach dem Essen kehrten sie ins Wohnzimmer zurück und tranken Kaffee vor dem Kamin. Die Sitzung war nicht mehr zur Sprache gekommen, aber sie hatten beide das Gefühl, dass Beatrices Präsenz im Raum schwebte, mit all den Fragen, die das Experiment aufgeworfen hatte. Elena hatte zwar erklärt, die ganze Sache 
     vergessen zu wollen, begriff aber, dass das nicht so leicht sein würde.
  


  
    »Hast du schon entschieden, wann du aufbrechen willst?«, fragte Nicholas und brach damit das Schweigen.
  


  
    »Morgen, wenn ich einen Flug bekomme.«
  


  
    »Das sollte eigentlich kein Problem sein«, erwiderte Nicholas. »Die Touristensaison ist längst zu Ende. Ich finde es schade, dass du mich verlässt. Ich habe begonnen, mich an dich zu gewöhnen.«
  


  
    »Ich habe hier einen sehr angenehmen Urlaub verbracht.«
  


  
    »Du kannst jederzeit zurückkommen. Hier bist du immer willkommen.«
  


  
    Elena stand auf. »Ich packe meine Sachen. Dann kann ich morgen den ersten Flug nach Rom nehmen.«
  


  
    Nicholas sah sie an. »Brauchst du Hilfe?«
  


  
    »Nein danke.« Elena lächelte. »Ich komme schon allein zurecht. Bis morgen.«
  


  
    Nicholas winkte, wandte sich dann wieder dem Feuer zu und runzelte die Stirn. Elena schickte sich an, ihn zu verlassen, und er fand nicht den Mut, mit ihr zu reden. Den Fehler hatte er schon einmal gemacht, vor einer ganzen Weile, und er hatte sich geschworen, ihn nicht zu wiederholen. Doch genau das geschah jetzt. Er verlor Elena und diesmal vielleicht für immer.
  


  
    
  


  Rom, 12. Oktober 2006


  
    Die Maschine war pünktlich gestartet, und um zwölf Uhr mittags landete sie auf dem Flughafen Fiumicino, wo die Sonne schien und Elena die angenehmen Temperaturen
     des milden römischen Herbstes erwarteten. Nach der Kälte und dem Regen in Edinburgh war das eine willkommene Abwechslung.
  


  
    Nicholas hatte sie zum Flughafen gefahren und war anschließend schnell verschwunden, als hätte er es gar nicht abwarten können, sie loszuwerden. Elena fand sein Verhalten seltsam, aber Nick war immer ein bisschen sonderbar gewesen, und nach einer Weile hatte sie damit aufgehört, ihn analysieren zu wollen. In ihrem Leben hatte es genug falsche Männer gegeben, und dieser Sammlung wollte sie keinen weiteren hinzufügen.
  


  
    Jetzt war sie endlich daheim, in ihrem Penthouse im Stadtviertel Aventino. Mit einem Martini in der Hand saß sie auf dem großen pastellfarbenen Sofa und wartete darauf, dass das Pilzschnitzel im Backofen warm wurde. Ihre Haushälterin Teresa hatte wie immer an alles gedacht.
  


  
    Elenas Blick fiel auf das Foto ihrer Eltern, das diese bei einem Segelurlaub zeigte. Es stammte aus der Zeit kurz vor dem Flugzeugunglück, dem sie beide zum Opfer gefallen waren: Beide lächelten glücklich, waren voller Leben... Wie immer fühlte Elena, wie ihr das Herz schwer wurde, als sie an das tragische Ende ihrer Eltern dachte. Sie war damals ein kleines Kind gewesen, und die gefühlsmäßige Leere hatte sie bis heute nicht wieder zu füllen vermocht. Nichts hatte ihre Eltern ersetzen und ihr die Wärme einer richtigen Familie geben können. Zum einzigen noch lebenden Verwandten, ihrem Großvater väterlicherseits, fehlte jeder Kontakt. Kurz vor der Tragödie hatten Elenas Vater und ihr Großvater einen heftigen Streit gehabt – sie wusste nicht, worum 
     es dabei gegangen war -, und anschließend wollten sie nichts mehr voneinander wissen. Da ihr Großvater es abgelehnt hatte, sich um sie zu kümmern, war sie auf ein Internat in die Schweiz geschickt worden, wo sie sich von ihrer Verzweiflung abgelenkt hatte, indem sie sich auf Schule und Sport konzentriert hatte. Sie erwies sich als eine Art Wunderkind, machte ihren Studienabschluss früher als alle anderen und nahm an zahlreichen Reitwettbewerben teil, die ihr internationalen Ruhm einbrachten. Aber sie hatte sich immer allein gefühlt und Liebe dort gesucht, wo sie sie nicht finden konnte oder wo es falsch war, nach ihr zu suchen.
  


  
    Das Klingeln des Backofens holte Elena aus ihren traurigen Erinnerungen. Sie stand auf, ging in die Küche und wollte sich gerade setzen, als es an der Tür läutete.
  


  
    »Ich bin’s,Andrea«, klang es aus der Sprechanlage. »Darf ich bitte raufkommen?«
  


  
    Elena wartete an der Tür. Sie freute sich nicht darüber, Andrea wiederzusehen, aber die Sache zwischen ihnen musste ein für alle Mal geklärt werden. Warum also nicht hier und heute? Der alte Aufzug kam ratternd nach oben und hielt mit einem Ruck an. Andrea trat aus der Kabine, lächelte unbefangen, drückte ihr einen Blumenstrauß in die Hand und schnüffelte wie ein Spürhund.
  


  
    »Ich wollte gerade essen«, sagte Elena. »Wie dreist von dir, hier einfach so aufzukreuzen, noch dazu um diese Zeit.Vielleicht erwartest du sogar von mir, dass ich dich zum Essen einlade!«
  


  
    »Soll ich später wiederkommen?«
  


  
    »Nein, bleib«, seufzte Elena und ließ ihn eintreten. Sie 
     steckte den Blumenstrauß in die erste Vase, die sie fand, führte Andrea in die Küche und deckte den Tisch auch für ihn. »Wir müssen miteinander reden.«
  


  
    »Einverstanden«, erwiderte er.
  


  
    »Wieso kommst du gerade heute?«
  


  
    »Ich versuche seit Wochen, dich zu erreichen, aber du warst wie vom Erdboden verschluckt. Also habe ich das Institut angerufen und erfahren, dass du im Urlaub seist und heute zurückkehren werdest.«
  


  
    »Ja, ich war im Urlaub und wollte von niemandem gestört werden, erst recht nicht von dir«, sagte Elena.
  


  
    »Ich weiß, dass du sauer auf mich bist. Deshalb bin ich hier: Ich bitte dich um Verzeihung. Ich habe mich mies verhalten, ganz klar, und ich möchte eine zweite Chance. Zwischen uns gibt es etwas wirklich Schönes...« Er beugte sich vor und wollte Elenas Hand berühren, aber sie wich zurück.
  


  
    »Wenn das stimmt... Warum hast du dann alles ruiniert, indem du mit Mirella ins Bett gegangen bist?«
  


  
    »Es war ein Fehler, ich geb’s ja zu.«
  


  
    »Hast du eine Ahnung, wie ich mich gefühlt habe, als ich davon erfuhr?«
  


  
    »Es tut mir leid, dass ich deine Gefühle verletzt habe, und ich bitte ausdrücklich um Entschuldigung. Ich liebe dich und schwöre dir, dass so etwas nie wieder geschehen wird.«
  


  
    Elena nahm einen Bissen, kaute langsam und dachte nach. Schließlich lächelte sie bitter. »Wenn ich nicht wüsste, dass deine schönen Worte nichts als Lügen sind, wäre ich sogar versucht, dir zu glauben.Aber inzwischen kenne ich dich und weiß, dass deine Versprechen überhaupt 
     nichts wert sind.Wenn du nur mit Mirella ins Bett gegangen wärst, hätte ich dir vielleicht verziehen, aber vor ihr hat es andere gegeben, und ehrlich gesagt: Ich hab keine Lust, mit all deinen Frauen zu konkurrieren. Das ist es einfach nicht wert.«
  


  
    »Ich werde mich ändern!«, behauptete Andrea. »Und das schaffe ich auch, wenn du bei mir bleibst. Wenn du mich lieben würdest...«
  


  
    »O nein, komm mir nicht mit meiner Liebe!«, platzte es aus Elena heraus. »Du hast sie lange genug ausgenutzt, und jetzt habe ich genug davon. Unsere Beziehung ist zu Ende.Versuch nicht mehr, Kontakt mit mir aufzunehmen. Nie wieder, verstanden?«
  


  
    »Willst du nicht noch einmal darüber nachdenken?«
  


  
    »Ich habe schon zu oft darüber nachgedacht«, sagte Elena entschlossen. »Und jetzt geh bitte. Ich bin gerade erst angekommen und möchte mich ausruhen.«
  


  
    Andrea nickte und ging in den Flur. »Vielleicht rufe ich dich in den nächsten Tagen an...«
  


  
    Elena öffnete die Tür und schüttelte den Kopf. »Bist du schwerhörig? Ich habe gerade gesagt, dass du mich in Ruhe lassen sollst. Und das meine ich ernst. Ich will nichts mehr von dir wissen!«
  


  
    »In Ordnung, hab verstanden«, brummte Andrea und betrat den Aufzug.
  


  
    Elena schloss die Tür und lehnte sich dagegen. Vielleicht gab Andrea nicht so leicht auf – es passte nicht zu ihm, sich sofort mit einer Niederlage abzufinden -, aber er bedeutete ihr nichts mehr. Sein Charme kam bei ihr nicht mehr an.
  


  
    »Nun, wie war der Urlaub?«
  


  
    Enzo Lovati, Direktor des archäologischen Instituts, für das Elena arbeitete, hatte sie zum Abendessen in ein Restaurant in der Innenstadt eingeladen. Groß, das dichte Haar grau meliert, nussbraune Augen und ein gut gepflegter Schnurrbart – Lovati war zweifellos ein attraktiver Mann. Er trug fast immer sportliche Kleidung, und trotz seines Alters von gut fünfzig Jahren war er drahtig und in seinen Bewegungen geschmeidig.
  


  
    »Angenehm, interessant und nass«, antwortete Elena mit einem Lächeln. »Neuigkeiten aus Syrien?«
  


  
    »Ja, aber nicht die erhofften. Das Außenministerium rät noch immer von Reisen in die Region ab, es sei denn, man genießt den Schutz der Regierung. Und selbst dann besteht ein nicht unerhebliches Risiko. Ich fürchte, wir müssen bessere Zeiten abwarten.«
  


  
    »Es könnte Jahre dauern«, seufzte Elena. »Und unsere außergewöhnliche Entdeckung rückt in immer weitere Ferne. Ganz zu schweigen davon, dass die Fundstelle Schaden nehmen könnte. Wenn ich daran denke, wie nahe wir dem Ziel waren...«
  


  
    Enzo Lovati zuckte mit den Schultern. »Es ist sehr bedauerlich, aber wir können nichts daran ändern.«
  


  
    »Für uns Archäologen scheint es überhaupt keinen sicheren Ort mehr zu geben. Ich schätze, damit müssen wir uns abfinden.«
  


  
    »Warum sprechen wir nicht über angenehmere Dinge?«, schlug Lovati vor. »Erzähl mir von deinem Urlaub.«
  


  
    Elena zuckte die Achseln. »Ich bin in Edinburgh bei einem alten Freund gewesen. Das Wetter war schrecklich.
     Es hat dauernd geregnet, aber wir hatten trotzdem eine gute Zeit.«
  


  
    »Dieser alte Freund... Kenne ich ihn?«, fragte Lovati und fixierte Elena neugierig.
  


  
    »Nein.Wir sind uns vor einigen Jahren während einer Studienreise begegnet, bevor ich angefangen habe, für dich zu arbeiten.«
  


  
    »Ich nehme an, er hat den Fremdenführer für dich gespielt.«
  


  
    »Wir haben uns alles angesehen, in den Pausen zwischen den Regenschauern.«
  


  
    »Was macht er?«
  


  
    »Er beschäftigt sich mit Psychologie. Er heißt Nicholas Lamont und ist Assistent von Professor Walton, der interessante Forschungen auf dem Gebiet der hypnotischen Regression betreibt.« Ohne eine Aufforderung abzuwarten, erzählte Elena von dem Experiment, dem sie sich unterzogen hatte.
  


  
    »Du bist bereit gewesen, das Versuchskaninchen zu spielen?«, fragte Lovati ungläubig.
  


  
    »Ja«, erwiderte Elena in einem herausfordernden Ton. »Es scheint unmöglich zu sein, aber als mich der Professor weckte, habe ich mich an das Kleid erinnert, dass ich trug, an den Duft der Blumen und an die Gäste. Es war ein außergewöhnliches und beunruhigendes Gefühl, das kann ich dir sagen.«
  


  
    »Wahrscheinlich handelt es sich um eine Art von Halluzination, hervorgerufen durch die Trance. Es könnte sogar eine Erinnerung sein. Die beiden Personen sind zweifellos deine Vorfahren, und deshalb...«
  


  
    »Was auch immer es gewesen sein mag:Walton war so 
     begeistert, dass er das Experiment wiederholen wollte, aber ich habe abgelehnt.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil ich genug hatte. Aus reiner Neugier habe ich mich zu der Sitzung bereit erklärt, ohne etwas zu erwarten. Und plötzlich fand ich mich in einer anderen Person wieder, in einer jungen Frau, die vor Jahrhunderten gelebt hat. Ich nahm alles wahr, was auch sie wahrnahm – ihre Gefühle waren meine. Doch jetzt ist mein Interesse an Beatrice erwacht.Vielleicht stelle ich irgendwann Nach forschungen an. Mir ist klar geworden, dass ich die Geschichte meiner Familie eigentlich kaum kenne. Mein Großvater hat mir das eine oder andere erzählt, als ich klein war, aber du weißt ja, dass er dann alle Brücken abgebrochen hat.«
  


  
    »Ja.« Enzo nickte. »Das könnte eine gute Gelegenheit sein, die Beziehung wiederherzustellen, was meinst du?«
  


  
    »Das wäre schön.«
  


  
    Enzo ergriff Elenas Hand. »Du musst daran glauben, dass es möglich ist. Es hängt nur von dir ab.«
  


  
    »Vielleicht ist alles ein Zeichen. Möglicherweise muss ich mich der Vergangenheit stellen, bevor ich bereit für die Zukunft bin.«
  


  
    Enzo Lovati lächelte und ließ Elenas Hand los. »Genau das tun wir Archäologen, oder? Wir enthüllen die Geheimnisse der Vergangenheit, um die Mysterien der Zukunft besser zu verstehen. Hab keine Angst zurückzusehen, meine Liebe.«
  


  
    Der Kellner brachte den ersten Gang. »Hast du von deinem Sohn gehört?«, fragte Elena.
  


  
    Enzo schüttelte den Kopf. »In letzter Zeit leider nicht. 
     Es fällt ihm bestimmt nicht leicht, mir vom Amazonas aus eine Nachricht zukommen zu lassen, aber trotzdem... Als er mir sagte, er wolle Botaniker werden, habe ich nicht gedacht, dass es ihn so weit weg bringen würde. Jetzt, da Silvia nicht mehr da ist, habe ich nur noch ihn.«
  


  
    Elena senkte den Blick. Für einen Moment hing der Schatten von Enzos Frau zwischen ihnen wie früher. »Marco kann gut auf sich aufpassen«, murmelte sie.
  


  
    »Ja«, pflichtete Enzo ihr bei. »Ich sollte endlich damit aufhören, mir Sorgen um ihn zu machen. Nun, bist du bereit für die Rückkehr zum Institut? Es gibt da einige Fundstücke, die du dir ansehen solltest.«
  


  
    »Ich kann es gar nicht abwarten, mich wieder an die Arbeit zu machen«, sagte Elena.
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  Venedig, 25. Oktober 1204


  
    »Euer Besuch ist mir eine unerwartete Freude«, sagte Alvise Angelieri und lächelte. »Wann seid Ihr eingetroffen?«
  


  
    »Vor kurzer Zeit. Ich habe die Gelegenheit genutzt, mir die Stadt anzusehen und ihre Schönheiten zu bewundern«, erwiderte Arrigo. Er log nicht gern, aber nachdem er endlich herausgefunden hatte, dass der Reeder der Käufer des Kreuzes gewesen war, wollte er alles Notwendige tun, um es wieder in seinen Besitz zu bringen. Zum Glück kannte er Angelieri von früheren Geschäften her, und deshalb war es ihm leichtgefallen, eine Einladung zu bekommen. »Eigentlich bin ich nur auf der Durchreise. Durch Zufall habe ich erfahren, dass Ihr ein einzigartiges Beispiel der byzantinischen Kunst erworben habt, und ich würde gerne einen Blick darauf werfen, wenn Ihr es erlaubt. Auch ich bin ein Kunstliebhaber, wenn auch kein so versierter wie Ihr.«
  


  
    Alvise versteifte sich. Seit dem Besuch von Ranieri Dandolo verließ das Kreuz seine Vitrine nur, wenn er es abends ins Geheimfach des Schränkchens legte. Wusste Arrigo Brandanti etwas von der Reliquie? Immerhin war er in Konstantinopel gewesen …
  


  
    »Beunruhigt Euch etwas, Signore?«, fragte Arrigo, als das Schweigen des Gastgebers andauerte.
  


  
    »Es handelt sich um ein sehr wertvolles Objekt, und ich …«
  


  
    »Ich bitte Euch, Ihr wollt einem alten Freund doch nicht verwehren, seine müden Augen auf etwas zu richten, das angeblich ebenso eindrucksvoll ist wie die Goldschmiedekunst im Besitz des Dogen...«
  


  
    Alvise musste nachgeben. Eine solche Bitte konnte er nicht zurückweisen; es wäre eine unverzeihliche Unhöflichkeit gewesen. Und außerdem schwer zu rechtfertigen.
  


  
    Er führte den Besucher in den Salon und zeigte ihm das Objekt in der Vitrine. Als Arrigo das Kreuz sah, prickelte die Aufregung in ihm, aber er ließ sich nichts anmerken. »Es ist wirklich wunderschön«, sagte er schließlich.
  


  
    »Wie ich sehe, seid Ihr ebenfalls beeindruckt, Graf.«
  


  
    »Und wie. Für dieses Kreuz würde ich jede Summe zahlen.Wie viel verlangt Ihr dafür?«
  


  
    »Euer Angebot überrascht mich und schmeichelt mir, aber ich bin nicht bereit, das Kreuz zu verkaufen«, sagte Alvise. »Darf ich fragen, warum es Euch so sehr interessiert?«
  


  
    »Wie ich schon sagte, ich bewundere die byzantinische Kunst, und dies ist ein außergewöhnliches Beispiel dafür. Seid Ihr wenigstens bereit, mein Angebot in Erwägung zu ziehen? Welchen Betrag auch immer Ihr dafür gezahlt habt, ich bin bereit, ihn zu verdreifachen.«
  


  
    »Ihr seid sehr großzügig, aber ich muss Euch bitten, nicht darauf zu bestehen.«
  


  
    »Ich wiederhole: Ich zahle jeden Preis, den Ihr verlangt.«
  


  
    »Eure Beharrlichkeit erstaunt mich«, entgegnete der Reeder. »Darf ich den Grund dafür erfahren?«
  


  
    »Es geht dabei um eine Angelegenheit, die Euch nicht betrifft.Wie viel...«
  


  
    »Das Kreuz steht nicht zum Verkauf!«, sagte Angelieri scharf. »Ich überlasse es weder Euch noch irgendjemand anderem.«
  


  
    »Ist das Euer letztes Wort?«
  


  
    »Ja. Und Ihr solltet Euch besser damit abfinden.«
  


  
    Arrigo neigte den Kopf. »In diesem Fall habe ich nichts mehr zu sagen. Ich grüße Euch.«
  


  
    »Ihr wollt gehen? Bleibt Ihr nicht zum Essen?«
  


  
    »Ich kann nicht bleiben.Vielleicht sehen wir uns bald wieder. Entschuldigt mich.«
  


  
    Arrigo eilte mit langen Schritten davon, und Alvise sah ihm verblüfft nach.
  


  
    

  


  
    Das Lügen gehörte nicht zu Arrigos Angewohnheiten, und die Anwendung von Gewalt noch viel weniger. Als er am Campo Santo Stefano entlangging, verfluchte er den Reeder und seinen Starrsinn. Er bedauerte fast, dass er nicht den Mut gehabt hatte, die Vitrine zu zertrümmern, sich das Kreuz einfach zu nehmen und damit zu fliehen. Aber das wäre alles andere als christlich gewesen. Erneut sagte er sich, dass er nicht aufgeben durfte. Es gab noch eine letzte Möglichkeit. Und wenn das der einzige Weg war, die Reliquie wiederzubekommen, so würde er ihn beschreiten.
  


  
    
  


  Rom, 24. Oktober 2006


  
    Die Einladung war überraschend gekommen, aber Elena hatte sofort entschieden, sie anzunehmen. Zusammen mit der Karte, die das Wappen der Familie Altieri aufwies, erhielt sie ein Heft, das die Ausstellung beschrieb, bei der es um einen Renaissancemaler ging. Er war nicht sehr bekannt und hatte auch nicht viel geschaffen, doch Elena erinnerte sich daran, von ihm gehört zu haben: Jacopo Castelli, auf Porträts und religiöse Objekte spezialisiert und in jungen Jahren gestorben. Zu den Exponaten zählten einige, die man erst vor kurzer Zeit in den Kellern des Palazzo entdeckt hatte und die seit Jahrhunderten nicht mehr ausgestellt worden waren.
  


  
    Elena hatte den Palazzo Altieri gerade betreten, als jemand ihren Namen rief. Eine junge, lächelnde Frau – groß und schlank, in ein pastellfarbenes Kostüm gekleidet und mit dichtem kastanienfarbenem Haar – eilte ihr entgegen und umarmte sie. »Elena!«, rief Gaia Altieri aus. »Wie schön, dich wiederzusehen! Wie geht es dir?«
  


  
    »Gut«, antwortete Elena. »Danke für die Einladung. Wann haben wir uns das letzte Mal gesehen? Es muss Jahre her sein.«
  


  
    »Ja.Wie hätte ich diese Gelegenheit zu einem Wiedersehen nicht nutzen können? Lass dich anschauen... Du siehst gut aus.«
  


  
    »Du auch. Ich habe von deiner Verlobung gehört. Herzlichen Glückwunsch.«
  


  
    »Danke. Ich bin sehr glücklich.« Gaia hängte sich bei Elena ein. »Jetzt da wir uns endlich wiedergesehen haben... Verschwinde nicht sofort wieder auf irgend 
     so einer staubigen archäologischen Grabung, in Ordnung? Geh nur, ich komme gleich nach... Entschuldige, aber... Gaetano! Wie geht’s dir, mein Lieber?«
  


  
    Gaia hatte sich überhaupt nicht verändert, dachte Elena lächelnd und beobachtete, wie sie einen anderen Gast umarmte. Es machte ihr nichts aus, allein zu bleiben. Ganz im Gegenteil: Auf diese Weise konnte sie sich die Ausstellung in aller Ruhe ansehen. Sie folgte den anderen Gästen und betrat den prächtigen Sala dell’Uni corno, den Saal des Einhorns, in dem die Bilder präsentiert wurden.
  


  
    Elena betrachtete mehrere Gemälde, unter ihnen eine eindrucksvolle Darstellung der Kreuzabnahme Christi, eine Madonna mit Kind und das zauberhafte Porträt einer jungen Frau, das eine Frau aus dem Volk von einzigartiger Schönheit zeigte. Schließlich blieb sie vor dem Bild eines mit Edelsteinen besetzten Kreuzes stehen. Die Begleitschrift bezeichnete das Werk als »ungewöhnlich« im Schaffen Castellis. Tatsächlich unterschied sich das Bild erheblich von den anderen: Es gab keine Menschen, die das Kreuz dem Betrachter darboten, und es fehlte auch ein Renaissancehintergrund, in dem die Zeichen von Mensch und Natur ineinander übergingen. Dargestellt war nur das Objekt, so detailgetreu, dass es ganz real wirkte.
  


  
    Ein seltsames Gefühl von Déjà-vu ergriff Elena. Sie glaubte, das Kreuz zu kennen – es wiederzuerkennen -, obwohl sie es gerade zum ersten Mal sah. Hingerissen betrachtete sie das Bild, als hielte es eine Antwort auf die Frage bereit, die plötzlich in ihr rumorte: Warum übt das Kreuz einen so großen Reiz auf mich aus?
  


  
    »Hier bist du, Elena!«, erklang hinter ihr Gaias schrille Stimme. »Ah, du siehst dir das Bild mit dem Kreuz an. Prächtig, nicht wahr? Und wir wussten nicht einmal, dass es sich in unserem Besitz befindet. Wir haben es während der Renovierungsarbeiten gefunden. Jahrhundertelang lag es in einem staubigen Keller, von allen vergessen.«
  


  
    »Das Bild gibt mir ein sonderbares Gefühl«, sagte Elena.
  


  
    »Vielleicht liegt es an dem düsteren Ruf, der dem Kreuz vorauseilt. Es heißt, Castelli sei unter rätselhaften Umständen gestorben, kurz nachdem er dieses Bild fertiggestellt hatte. Angeblich bringt es jedem Unglück, der das Pech hat, es zu besitzen.«
  


  
    »Manchmal genügt irgendein Zufall, um Gerüchte entstehen zu lassen.« Elena lächelte. »Gehört das Kreuz euch?«
  


  
    »Nein. Wir wissen nicht, wer es damals besaß und was daraus geworden ist. Meiner Familie gehört nur das Bild, und vermutlich können wir uns deshalb nicht über unser Schicksal beklagen. Zumindest ich beklage mich nicht...« Gaia lachte. »Komm jetzt. Mein Verlobter hat mir befohlen, dich zu ihm zu bringen, und es gibt viele Leute, die dich kennenlernen wollen...«
  


  
    Eine ganze Weile später löste sich Elena von der Gruppe, zu der Gaia sie geführt hatte, um anschließend sofort wieder zu verschwinden. Sie kehrte in den Saal des Einhorns zurück, sah sich dort noch einmal das Bild des Kreuzes an und wandte sich dann dem Ausgang zu. 
    


  
    
  


  Venedig, 30. Oktober 1204


  
    Dunst lag wie ein Schleier über der Lagune, und es fiel ein beständiger, eiskalter Nieselregen. Arrigo zog den dicken Mantel enger um seine Schultern, durchmaß mit langen Schritten die Gasse, überquerte einen Platz und erreichte eine Brücke. Rasch stieg er die glatten Stufen hoch. Das Wasser des Kanals war tintenschwarz, die Oberfläche vom Wind gekräuselt. Auf der anderen Seite der Brücke, an einem etwas größeren Platz, ragte ein Gebäude empor, an dessen Dreiecksgiebel ein rotes Kreuz mit vier gleich langen Armen dargestellt war. Es standen keine Wachen am Eingang, aber Arrigo war gerade über die Schwelle getreten, als ihm ein älterer Mann entgegentrat und freundlich nach seinem Begehr fragte.
  


  
    »Ich möchte den Schatzmeister sprechen«, sagte Arrigo und holte ein zerknittertes Beglaubigungsschreiben hervor.
  


  
    Der Templer nahm es entgegen, warf einen Blick darauf und nickte. »Kommt mit mir, Signor Brandanti«, sagte er.
  


  
    Arrigo folgte ihm durch ein Labyrinth aus Fluren und Zimmern, in denen zahlreiche Mönche vor großen Büchern saßen. In der Stille war nur das Kratzen ihrer Federkiele auf dem Pergament zu hören. Es roch nach Tinte und Papier. Niemand sah neugierig auf, als der Alte und der Ritter vorbeikamen, doch Arrigo machte keinen Hehl aus seinem Interesse an den Tätigkeiten der Schreiber – er ging etwas langsamer, um einen Blick in die Bücher werfen zu können.
  


  
    Der alte Templer ließ ihn kurz allein, um ihn dem 
     Schatzmeister anzukündigen, der ihn anschließend in seinem kleinen Arbeitszimmer empfing. Arrigo reichte ihm das Beglaubigungsschreiben, das der Mönch sehr aufmerksam las. Als er das Siegel des Ordens unter dem Schreiben sah, hob der Schatzmeister für ein oder zwei Sekunden den Blick und las dann weiter. »Ihr seid mir angekündigt worden, Signor Brandanti«, sagte er schließlich und faltete die Hände. Arrigo bemerkte die Tinte an seinen Fingern. »Es ist mir aufgetragen, Euch mitzuteilen, dass unser Commendatario Euch empfangen möchte. Ich glaube, er wartet bereits.«
  


  
    Arrigo nickte. »Es ist mir eine Freude und eine Ehre, ihm zu begegnen.«
  


  
    Der alte Mönch, der ihn zum Schatzmeister begleitet hatte, führte ihn zum Commendatario der Templer, stellte ihn vor und ging dann wieder. Das Zimmer des Commendatario war größer und komfortabler- es hatte sogar einen Kamin. Gleichwohl war es einfach eingerichtet. Der Templer empfing Arrigo mit einem freundlichen Lächeln und bot ihm einen Stuhl an und nahm ihm gegenüber Platz. Das Gesicht und die Hände, schwielig wie die eines Kriegers, zeigten noch ein wenig Bräune, was darauf hindeutete, dass er erst vor kurzer Zeit nach Venedig zurückgekehrt war. »Ich hatte schon befürchtet, nichts von Euch zu hören«, sagte er.
  


  
    »Um ehrlich zu sein, ich habe bis zum Schluss gehofft, die Mission allein zum Abschluss bringen zu können.Aber mir bleibt keine Wahl.«
  


  
    »Ist Eure Suche erfolglos gewesen?«
  


  
    »Ich weiß, wo sich das Kreuz befindet, doch ich kann es nicht an mich bringen. Die Person, der es gehört, 
     lehnt einen Verkauf ab, und all mein Drängen blieb ohne Erfolg.«
  


  
    Der Templer lächelte. »Warum seid Ihr nicht früher zu mir gekommen? Euer Orden und meiner waren durch gemeinsame Ideale und Interessen miteinander verbunden, und wir hätten Euch bestimmt helfen können. Dazu sind wir auch jetzt noch imstande, wenn Ihr es wünscht.«
  


  
    »Deshalb bin ich hier. Ich nehme Euer Angebot an und danke Euch dafür von Herzen.«
  


  
    »Ich stelle allerdings eine Bedingung?«
  


  
    Arrigo runzelte die Stirn. »Und die wäre?«
  


  
    »Ihr müsst Mitglied des Templerordens werden.«
  


  
    
  


  Schloss Sandriano, 30. Oktober 2006


  
    Es war nicht nur die Krankheit, die den Grafen Lodovico Brandanti quälte. Neben dem erbitterten Kampf gegen den in ihm wuchernden Krebs gab es noch einen anderen Konflikt in ihm: den zwischen Pflichtbewusstsein und Gewissen. Ihm war klar, dass er diesen Konflikt um jeden Preis lösen musste, denn sein Leben in dieser Welt neigte sich dem Ende entgegen.
  


  
    In den letzten Tagen hatte er oft an einen Satz von Napoleon denken müssen: »Sterben bedeutet nichts, aber wenn man besiegt und ohne Ruhm lebt, stirbt man jeden Tag von Neuem.« Besiegt und ohne Ruhm... Als Enrico das Erbe abgelehnt hatte, war Lodovico nichts anderes übrig geblieben, als seinen einzigen Sohn zu versto ßen, denn das Erbe brachte eine Verpflichtung mit sich, die die Familie vor Jahrhunderten mit einem Eid eingegangen
     war.Wer diese Verpflichtung leugnete, brachte Schande auf den Namen Brandanti.
  


  
    Für Lodovico waren Enrico, seine Frau und ihre Tochter zu Fremden geworden.
  


  
    Doch dann, nach und nach, litt sein Gewissen immer mehr unter der Last der Reue. Aus der Ferne hatte er die berufliche Laufbahn seiner Enkelin verfolgt, ohne jedoch auf ihre zaghaften Versuche einzugehen, einen Kontakt mit ihm herzustellen. Er war ungerecht gewesen, gemein und gefühllos, und er hätte es Elena nicht verdenken können, wenn sie es ihm mit gleicher Münze heimgezahlt hätte. Doch die von Enricos Ablehnung geschaffene Leere musste gefüllt werden, und dazu war nur Elena imstande. Außer ihr gab es niemanden, der die Verantwortung übernehmen und die alte Pflicht erfüllen konnte.
  


  
    Lodovico schluckte zum x-ten Mal seine Medizin und rief seinen Sekretär.
  


  
    Saverio Vannelli traf wenige Minuten später ein. Er schloss die Tür hinter sich, trat an den Schreibtisch aus Mahagoni und stellte fest, wie mitgenommen der Graf aussah: die Haut der knochigen Hände fast durchsichtig, dunkle Ringe unter den Augen. Einmal mehr fragte er sich, woher Graf Lodovico die Kraft nahm, der Krankheit zu widerstehen. Männer mit einer solchen Konstitution gab es kaum mehr, dachte er traurig.
  


  
    »Ich habe eine wichtige Aufgabe für Sie«, sagte Lodovico.
  


  
    »Ich höre.«
  


  
    »Ich möchte mich mit meiner Enkelin Elena in Verbindung setzen und sie hierher ins Schloss einladen.Weisen
     Sie sie darauf hin, wie schlecht es mir geht und dass ich praktisch von einem Tag auf den anderen sterben könnte. Sagen Sie ihr, dass es mein größter Wunsch ist, sie vorher noch einmal zu sehen und um Verzeihung zu bitten. Es ist sehr wichtig, dass ich mit ihr rede, bevor ich mich auf die Reise zu meinen Vorfahren und zu meinem Sohn begebe.«
  


  
    Ein Lächeln erschien in der Faltenlandschaft von Saverios Gesicht. »Wenn Sie gestatten, Graf: Ihre Entscheidung freut mich.«
  


  
    »Ich weiß, mein Freund. Und ich weiß auch, dass es falsch war, so lange zu warten.«
  


  
    »Seien Sie unbesorgt. Bald sehen Sie Ihre Enkelin wieder.«
  


  
    Der Graf lächelte.»Danke, Saverio.«
  


  
    Als er wieder allein war, sackte er voller Schmerz am Schreibtisch zusammen. Hoffentlich kommt sie nicht zu spät, dachte er. Herr, gib mir die Kraft, lange genug durchzuhalten. Um mehr bitte ich Dich nicht.
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  Venedig, 30. Oktober 1204


  
    »Warum wollt Ihr, dass ich Mitglied des Templerordens werde?«, fragte Arrigo überrascht.
  


  
    »Wir haben eine Mission für Euch, und um sie durchzuführen, müsst Ihr Templer sein. Die Mitgliedschaft ist natürlich vorübergehend und endet, wenn Ihr die Aufgabe erfüllt habt. Es handelt sich um eine diplomatische Mission, und sie hat fundamentale Bedeutung für die Zukunft des Byzantinischen Reiches. Nur Ihr seid dieser Aufgabe gewachsen, dank Eurer Kenntnisse der Situation und der Verbindungen, die Ihr dort habt.«
  


  
    »Ich bin kein Diplomat«, wandte Arrigo ein.
  


  
    »Das wissen wir. Aber wir kennen Eure Fähigkeiten und bauen auf das Vertrauen, das Euch eine gewisse Person entgegenbringt.«
  


  
    »Wen meint Ihr?«
  


  
    »Theodoros Laskaris, den rechtmäßigen Thronanwärter, derzeit im anatolischen Exil.Vielleicht wisst Ihr nicht, dass viele Griechen aus ihrer Heimat geflohen sind, um sich unter seinen Schutz zu stellen und nicht den Befehlen der Franzosen und Venezianer gehorchen zu müssen. Wir beabsichtigen, in Anatolien eine byzantinische Enklave zu errichten, die sich den Heeren der Eroberer entgegenstellen und die Grundlage für eine zukünftige Rückkehr nach Konstantinopel schaffen soll. Unser Orden
     ist bereit, Laskaris’ Ansprüche zu unterstützen. Allerdings traut er uns nicht vollständig. Wir brauchen jemanden, dem er uneingeschränktes Vertrauen entgegenbringt, und dieser Jemand seid Ihr, Arrigo. Ohne Euren Beitrag sind unsere Bemühungen zum Scheitern verurteilt – mit unabsehbaren Konsequenzen.«
  


  
    »Das ist eine Mission, die Zeit erfordert«, murmelte Arrigo.
  


  
    »Zweifellos. Aber wir sind sicher, dass Euch die Zukunft des Reiches mindestens ebenso sehr am Herzen liegt wie das Kreuz, für dessen Wiederbeschaffung Ihr Euch so sehr eingesetzt habt. Nach Erfüllung des Auftrags, von dem ich hoffe, dass Ihr ihn übernehmt, helfe ich Euch, das Kreuz von Byzanz in Euren Besitz zu bringen.« Der Commendatario legte eine Pause ein und musterte Arrigo. »Ihr seid ein ehrenvoller, tapferer Mann. Nicht von ungefähr hat man Euch als Hüter einer der heiligsten Reliquien des Christentums ausgewählt.«
  


  
    Arrigo lächelte bitter. »Dieses Lob verdiene ich nicht. Immerhin ist es mir nicht gelungen zu schützen, was mir anvertraut wurde.«
  


  
    »Was Eure Leistungen nicht schmälert. Bei der Verteidigung der Reliquie habt Ihr Euer Leben riskiert, und ihren Verlust kann man Euch nicht zur Last legen.«
  


  
    »Ihr seid gut informiert, Signore.«
  


  
    Der Templer lächelte. »Uns entgeht kaum etwas.«
  


  
    Arrigo senkte den Kopf und seufzte. »Ich stehe Euch zu Diensten.«
  


  
    
  


  Rom, 30. Oktober 2006


  
    Elena warf die Zeitung auf den Stuhl und trank einen Schluck Kaffee. Es war schön, zur Normalität zurückzukehren, zu vertrauten Dingen und zur Arbeit. Alles entwickelte sich wie gewünscht – selbst Andrea schien bereit zu sein, sie in Ruhe zu lassen. Elena beschloss, sich noch fünf Minuten zu nehmen und die Stille des Morgens zu genießen. Sie schloss die Augen und atmete tief durch.
  


  
    »Entschuldige...«Teresa hatte sich mit den für sie typischen lautlosen Schritten genähert und brachte das schnurlose Telefon. »Ich störe dich nur ungern, aber hier ist ein Anruf für dich. Scheint wichtig zu sein«, sagte sie mit einem Gesichtsausdruck, den Elena nicht zu deuten verstand. Dann ging sie.
  


  
    Widerstrebend und von einer seltsamen Unruhe erfüllt, nahm Elena das Telefon. »Hallo?«
  


  
    »Guten Tag«, ertönte die etwas näselnde Stimme eines Mannes. »Ich rufe im Auftrag Ihres Großvaters an, des Grafen Lodovico Brandanti. Er hat mich gebeten, Kontakt mit Ihnen aufzunehmen und Sie ins Schloss einzuladen. Bitte kommen Sie so schnell wie möglich. Der Graf ist schwer krank und möchte mit Ihnen reden. Ich fürchte, ihm bleibt nicht mehr viel Zeit.«
  


  
    Elena war so überrascht, dass sie einige Sekunden lang keinen Ton hervorbrachte. Etwas in ihr riet ihr, einfach aufzulegen, doch stattdessen erwiderte sie: »Entschuldigung, aber... Wer sind Sie?«
  


  
    »Ich bin Saverio Vannelli, der Sekretär des Herrn Grafen. Wir sind uns nie begegnet, aber Ihr Großvater hat mir viel von Ihnen erzählt.«
  


  
    »Dann wissen Sie bestimmt, dass mein Großvater schon vor Jahren alle Beziehungen zu meinen Eltern und zu mir abgebrochen hat«, erwiderte Elena. »Er hat nie auf meine Briefe geantwortet und nach dem... Unglück nicht einmal an der Beerdigung teilgenommen.«
  


  
    »Ja, ich weiß«, sagte Saverio. »Aber ich weiß auch, wie sehr er sein Verhalten bereut. Ich bitte Sie, erfüllen Sie den Wunsch eines zu stolzen alten Mannes, der Ihnen immer von Herzen zugetan war.«
  


  
    »Mein Großvater hat eine seltsame Art, seine Zuneigung zu zeigen«, kommentierte Elena mit gemischten Gefühlen. »Er ruft mich erst, wenn er im Sterben liegt, und macht es mir damit unmöglich abzulehnen...« Sie zögerte und atmete tief durch. »Na schön, ich komme zum Schloss. Heute am späten Nachmittag bin ich in Sandriano.«
  


  
    »Wir freuen uns auf Sie. Bis bald.« Saverio Vannelli legte auf.
  


  
    Elena blieb reglos sitzen, das Telefon noch in der Hand und voller Unruhe. Warum hatte sie, ohne zu zögern, zugestimmt? Jahrelang ließ ihr Großvater nichts von sich hören und lehnte jeden Kontakt ab, doch als er den Tod nahen spürte, wollte er seine Enkelin plötzlich wiedersehen und bereute sein Verhalten angeblich... Es klang nach einem Versuch, sein Gewissen reinzuwaschen.
  


  
    Und wenn er es ernst meinte, sie um Verzeihung bitten wollte?
  


  
    Elena schüttelte den Kopf, trank den Rest Kaffee und merkte nicht einmal, dass er kalt geworden war.
  


  
    
  


  Venedig, 30. November 1204


  
    Veronica Faliero zählte zu den am meisten beneideten jungen Frauen von Venedig, und dabei ging es keineswegs um ihre Schönheit.
  


  
    Zwar trug sie ein prachtvolles Kleid aus Seide und Samt mit kunstvollen Stickereien, und ihr Gesicht verbarg sich größtenteils hinter einem Schleier, der von ihrem breiten Hut herabhing, aber der neben ihr sitzende Lorenzo Angelieri konnte nicht eine Spur von Liebreiz in dieser jungen Frau entdecken.
  


  
    Und doch war sie seineVerlobte. Immer wieder warf sie ihm bewundernde Blicke zu, und dem Durcheinander um sie herum schenkte sie nicht die geringste Beachtung.
  


  
    Alvise sah von Veronica zu Lorenzo, ignorierte die düstere Stimmung seines Sohns und dachte daran, dass er gleich die bevorstehende Verbindung zwischen den Angelieris und den Falieros verkünden würde – eine für beide Familien sehr einträgliche Verbindung. Mit der Zeit würde auch Lorenzo ihren großen Nutzen einsehen, da war er sich sicher.
  


  
    Der Reeder stand auf, einen Kelch in der Hand, und bat um die Aufmerksamkeit der Anwesenden. »Freunde! Ich habe euch heute Abend hierhergebeten, um zwei wichtige Ereignisse mit euch zu feiern: zuerst die Rückkehr meines Sohnes Lorenzo von seiner weiten Reise in den Norden, die ihm sein erstes Kommando eingebracht hat. Und ich möchte außerdem verkünden, dass er bald das gnädige Fräulein Veronica Faliero heiraten wird. Heben wir unsere Gläser zu Ehren der künftigen Brautleute. Auf dass sie glücklich sein mögen.«
  


  
    Donnernder Applaus, begeisterte Rufe und fröhliches Lachen ließen den Saal erzittern.
  


  
    Und dann geschah das Unglaubliche.
  


  
    Lorenzo erhob sich, kreidebleich und wie benommen von dem festlichen Chaos. Er sah erst seinen Vater an, der zufrieden lächelnd dastand, dann Veronica, die errötet war, und schließlich die Gäste, deren Blicke ihm galten und die noch immer klatschten.
  


  
    Er drehte sich um und lief fort.
  


  
    

  


  
    Als er spät in der Nacht heimkehrte, war er betrunken. Wie ein Dieb schlich er sich ins Haus und konnte sich kaum auf seinen wackligen Beinen halten. Er wollte gerade die Treppe zu seinem Zimmer emporsteigen, als plötzlich Alvise wie aus dem Nichts vor ihm erschien.
  


  
    »Bist du verrückt geworden?«, rief sein Vater. »Was ist in dich gefahren? Mit deinem unvernünftigen Verhalten hast du alle vor den Kopf gestoßen und die Familie Faliero entehrt! Ich werde nicht zulassen, dass du diese Ehe über den Haufen wirfst, die ich so mühevoll arrangiert habe!«
  


  
    »Ich habe Kopfschmerzen«, klagte Lorenzo. »Ich bitte Euch,Vater, lasst uns morgen darüber reden...«
  


  
    »Es gibt nichts zu reden. Du wirst Veronica heiraten, deine Pflicht für den guten Namen deiner Familie erfüllen und...«
  


  
    »Kann ich jetzt gehen?«, unterbrach ihn Lorenzo.
  


  
    »Ja, geh schlafen«, erwiderte Alvise. »Ich hoffe, dir ist klar, dass du mich sehr enttäuscht hast.«
  


  
    Lorenzo hielt sich am Geländer fest, als er die Treppe hochging und unsicheren Schrittes sein Zimmer betrat, 
     wo er aufs Bett sank. Ihm drehte sich der Kopf, aber der ganze Wein der Welt hätte nicht genügt, den Zorn auf seinen Vater zu betäuben oder ihm die Entschlossenheit zu nehmen, ihm den Gehorsam zu verweigern. Bevor er einschlief, schwor er sich,Veronica auf keinen Fall zu heiraten.
  


  
    
  


  Bei Sandriano, 30. Oktober 2006


  
    »Das hat mir gerade noch gefehlt!«, entfuhr es Elena verärgert und trat nach dem Wagen.
  


  
    Wegen einiger Auffahrunfälle hatte sie Stunden im Stau auf der Autobahn verbracht, und jetzt, etwa zehn Kilometer vom Schloss entfernt, hatte sie eine Reifenpanne. Zu allem Überfluss musste sie auch noch feststellen, dass es an diesem Ort keinen Handyempfang gab.
  


  
    Elena stellte das Warndreieck auf, nahm den Wagenheber und versuchte, die Schrauben des Rads zu lösen, die jedoch wie festgeschweißt waren. Nach etwa zehn Minuten wurde ihr klar, dass sie es allein nicht schaffte.
  


  
    Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und sah sich um. Es war bereits dunkel geworden, und in dieser gottverlassenen Gegend war weit und breit niemand zu sehen. Besorgt fragte sie sich, wie lange es dauern würde, bis jemand vorbeikam …
  


  
    Das Scheinwerferlicht in der Ferne schien die Antwort auf ihr Flehen zu sein. Der Fahrer sah das Warndreieck, bremste, noch bevor Elena winkte, und parkte seinen Sportwagen hinter ihrem Auto.
  


  
    »Brauchen Sie Hilfe?«, fragte der junge braunhaarige Mann am Steuer und stieg aus.
  


  
    »Ich fürchte, ja«, erwiderte Elena. »Ich kriege die Schrauben nicht los, um das Rad zu wechseln.«
  


  
    »Ich kümmere mich darum«, sagte der junge Mann. Er zog die Jacke aus und krempelte die Ärmel hoch. »Das ist keine Arbeit für eine Frau.«
  


  
    Elena verbiss sich eine scharfe Antwort. Unter den gegebenen Umständen erschien ihr Sarkasmus fehl am Platze – immerhin hatte sie ihre Unfähigkeit bewiesen, allein mit der Reifenpanne fertig zu werden. »Da haben Sie Recht«, sagte sie. »Gott hat Sie in dem Augenblick zu mir geschickt, als ich Hilfe brauchte.«
  


  
    Der Mann warf ihr einen Blick zu und nickte. »Sie ahnen nicht, wie sehr das stimmt.«
  


  
    Elena blieb kaum Zeit, über diese seltsame Antwort nachzudenken, denn wenige Minuten später war das Rad gewechselt. »Ich danke Ihnen sehr, Signor...«
  


  
    »Stefano Monti, zu Ihren Diensten«, erwiderte der Mann und fügte seinen Worten eine drollige Verbeugung hinzu.
  


  
    »Elena Brandanti«, sagte sie und streckte ihm die Hand entgegen. »Helfen Sie oft jungen Frauen, die in Schwierigkeiten geraten sind?«
  


  
    »Nur wenn sie so hübsch sind wie Sie.«
  


  
    Elena lächelte und sah auf die Uhr. »Tut mir leid, aber ich muss weiter...«
  


  
    »Natürlich. Ich bin ein paar Tage in der Gegend; vielleicht sehen wir uns wieder.«
  


  
    »Ja, vielleicht... Noch einmal besten Dank und guten Abend.«
  


  
    Schon nach kurzer Zeit stieß Elena auf ein Schild, das ihr den Weg zum Schloss wies, und sie folgte dem Verlauf der Straße, die sich den Hang eines Hügels emporwand. Es war zu dunkel, um den großen Park zu bewundern, der das Schloss umgab, aber als sie die letzte Kurve erreichte, erhellt vom Licht einiger Laternen, konnte sie einen Teil davon hinter dem Tor erkennen, das sich fast sofort öffnete. Elena fuhr hindurch und hielt vor dem Renaissanceflügel des Gebäudes, dem einzigen Teil des Schlosses, in dem Licht brannte. Gegen Ende des siebzehnten Jahrhunderts hatte sich Giacomo Brandanti dort eingerichtet, und alle seine Nachkommen waren diesem Beispiel gefolgt – deshalb musste jetzt kein Vermögen für Renovierung und Instandsetzung aufgewendet werden. Der zentrale Teil des Schlosses war inzwischen zu einem Museum geworden, für die Öffentlichkeit nach Terminvereinbarung zugänglich.
  


  
    Die große Tür öffnete sich, als Elena mit ihrer Reisetasche die Treppe hochstieg, und der alte Butler Goffredo erschien auf der Schwelle. Der Anblick eines vertrauten Gesichts, in dem ein freudiges Lächeln erschien, ließ Elena ihren Schritt beschleunigen.
  


  
    Die Begrüßung war herzlich. Goffredo befand sich seit so langer Zeit in den Diensten der Familie, dass er praktisch zu ihr gehörte. »Es ist spät, ich weiß«, sagte Elena. »Wie geht es meinem Großvater?«
  


  
    »Leider nicht gut. Der Arzt ist erst vor Kurzem gegangen und hat ihm ein Beruhigungsmittel gegeben. Er schläft jetzt; vielleicht kann er Sie später empfangen. Ich bringe Sie zu Ihrem Zimmer, und anschließend können Sie zu Abend essen.«
  


  
    »Danke. Du hast wie immer an alles gedacht.«
  


  
    »Oh, ich bin nicht mehr der Alte«, klagte Goffredo, als sie drinnen die breite Marmortreppe hochgingen. »Aber es ist noch nicht der Zeitpunkt gekommen, mich in den Ruhestand zurückzuziehen.« Er blieb vor einer Tür stehen und öffnete sie. »Da sind wir... Der Herr Graf dachte, dass Sie vielleicht Freude daran hätten, in Ihrem alten Zimmer zu wohnen.«
  


  
    Goffredo ging, und Elena trat zögernd und auch ein wenig gerührt ein. Sie sah sich um und betrachtete das Himmelbett, das ihr als Kind riesengroß erschienen war. Während sie noch Erinnerungen nachhing, klopfte jemand an die Tür.
  


  
    »Herein.«
  


  
    Eine weitere Erinnerung nahm Gestalt an. Marta trat ein, das Zimmermädchen, das sie damals so oft in den Armen gehalten hatte. Die Zeit war gnädig mit Marta gewesen. Das Gesicht hatte die Frische der Jugend bewahrt, und das im Nacken zusammengebundene Haar war nur von einigen wenigen grauen Strähnen durchsetzt. Bewegt schloss sie Elena in die Arme und wich dann etwas zurück, um sie anzusehen. »Wie schön, dich wieder daheim zu haben, meine Kleine«, sagte sie. »Es freut mich sehr, dass du gekommen bist, auch wenn die Umstände so traurig sind.«
  


  
    »Auch mir wäre es lieber gewesen, wenn sich Großvater eher mit mir in Verbindung gesetzt hätte«, erwiderte Elena. »Ich wusste nicht einmal, dass er krank ist.«
  


  
    »Seit Jahren führt er einen Kampf, von dem er jetzt begriffen hat, dass er ihn nicht gewinnen kann. Deshalb 
     möchte er dich an seiner Seite haben. Immerhin bist du seine Erbin.«
  


  
    »Glaubst du, dass er bereit ist, mir endlich den Grund für den Bruch zwischen ihm und meinem Vater zu erklären?«
  


  
    »Das wird er bestimmt«, sagte Marta. »Dieses Geheimnis wird er nicht mit ins Grab nehmen.«
  


  
    
  


  Venedig, 18. Februar 1205


  
    Nur eins fehlte Lorenzo Angelieri: Geld.
  


  
    Nach der überstürzten Flucht vom Bankett und der traurigen Heimkehr hatte er sich dem väterlichen Willen zum Schein gefügt und vorgegeben, all dessen Erwartungen in Hinsicht auf die Zukunft der beiden beteiligten Familien gerecht zu werden. Nur deshalb gelang es ihm, den Zorn zu unterdrücken und sich gehorsam zu geben, weil er hoffte, dadurch seinen Plan in die Tat umsetzen zu können: Er wollte von Venedig nach Rom fliehen.
  


  
    Er hatte alle getäuscht, von seinen Eltern bis hin zur armen Veronica.
  


  
    In einer Nacht, nur wenige Tage vor der Hochzeit, kam der Moment zum Handeln.
  


  
    In einen Reisemantel gehüllt und mit einer großen Umhängetasche verließ Lorenzo sein Zimmer und ging zum Arbeitszimmer seines Vaters. Er trat ein und schloss die Tür hinter sich, zündete eine Kerze an und näherte sich dem Schränkchen, das Geld und Wertgegenstände enthielt. Er brauchte eine Weile, um die mit Metallbeschlägen verstärkte Tür zu öffnen, aber schließlich gelang
     es ihm, mehrere Geldbeutel und einige Edelsteine an sich zu bringen.
  


  
    Dann nahm er das Objekt, an dem seinem Vater besonders viel lag: ein goldenes, mit Edelsteinen besetztes Kreuz – allein dieses Kleinod war ein Vermögen wert. Nach kurzem Zögern steckte Lorenzo auch dieses Kreuz ein, schloss dann das Schränkchen und verließ das Arbeitszimmer.
  


  
    Kurze Zeit später befand er sich auf der Straße und eilte zum Steg, wo ein Boot auf ihn wartete. Der Mann darin half ihm an Bord, nahm die Ruder und legte ab. Nach wenigen Minuten verschwand das Boot im nächtlichen Nebel.
  


  
    

  


  
    »Dürfte ich erfahren, wo mein Sohn Lorenzo steckt? Hast du ihn endlich gefunden, du Idiot?«
  


  
    »Signor Lorenzo ist nicht im Haus, Herr«, antwortete der Bedienstete erschrocken.
  


  
    »Was soll das heißen?«, entfuhr es Alvise, und er runzelte die Stirn. Er musste dringend mit Lorenzo sprechen, um einige Details des Ehevertrags mit ihm zu klären. Sein Sohn war aufgeweckt und klug, aber manchmal konnte er sehr stur sein …
  


  
    »Herr... Keiner von uns Bediensteten hat Signor Lorenzo heute Morgen gesehen.«
  


  
    »Vermutlich ist er früher als sonst aufgestanden, aus welchen Gründen auch immer«, spekulierte Alvise.
  


  
    Der Diener wich einige Schritte zurück. »Ich fürchte, dem ist nicht so, Herr. Euer Sohn hat nicht in seinem Bett geschlafen, und offenbar... fehlen einige Gegenstände aus...«
  


  
    »Was?«, rief Alvise. Er stieß den Mann beiseite, lief los und erreichte kurz darauf Lorenzos Zimmer.
  


  
    Es dauerte nicht lange, bis ein Erdbeben aus Flüchen das ganze Haus erschütterte.
  


  
    Man brauchte nicht viel Fantasie, um zu begreifen, was geschehen war.
  


  
    Vor dem leeren Schränkchen in seinem Arbeitszimmer blieb Alvise endlich sprachlos stehen. Anstatt Veronica Faliero zu heiraten, war Lorenzo lieber zum Dieb geworden und aus dem Haus seiner Eltern geflohen, in dem Wissen, dass er nie dorthin würde zurückkehren können.
  


  
    Schmerz und Scham fielen wie eine Axt auf Alvise und ließen ihn taumeln. Dies war das Ende all seiner Träume, der Tod seiner Hoffnungen. Lorenzos Rebellion bedeutete den Ruin seiner Familie.
  


  
    Als er feststellte, dass sein Sohn auch das goldene Kreuz gestohlen hatte, sank Alvise ohnmächtig zu Boden.
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  Schloss Sandriano, 30. Oktober 2006


  
    Dem Grafen ging es sehr schlecht, und an jenem Abend erschien er nicht zum Essen. Goffredo informierte Elena und fügte bedauernd hinzu, dass die Begegnung mit ihrem Großvater auf den nächsten Tag verschoben werden müsse.
  


  
    Im riesigen Speisesaal fühlte sich Elena zu allein, und deshalb fragte sie Marta: »Kann ich in der Küche essen?«
  


  
    Nach einem kurzen, überraschten Zögern lächelte die Frau. »Natürlich. Dann können wir uns unterhalten.«
  


  
    Goffredo, Marta und die Köchin Anna überhäuften Elena geradezu mit Aufmerksamkeit und erzählten ihr, wie das Leben im Schloss in all den Jahren gewesen war. Sie erfuhr, dass ihr Großvater bei der Nachricht vom Flugzeugunglück einen Kollaps erlitten und sich nur sehr langsam davon erholt hatte. Seit damals war es mit seiner Gesundheit nicht mehr zum Besten bestellt gewesen, und der Krebs, an dem er seit einigen Jahren litt, hatte ihm den Gnadenstoß versetzt. Äußerlich war er kraftvoll und voller Entschlossenheit geblieben, aber alle wussten: Die Trennung von seinem Sohn und schließlich dessen Tod hatten ihn aufgezehrt, vielleicht noch mehr als die Krankheit. Die wenigen Briefe, die Elena ihm vor vielen Jahren geschickt hatte, hatte er sorgfältig aufbewahrt, sich aber hartnäckig geweigert, den ersten 
     Schritt zu einer Wiederannäherung zu tun. Die Worte der Bediensteten beschrieben einen eigensinnigen und dickköpfigen alten Mann, und Elena stellte sich betrübt zwei Männer vor, Großvater und Vater, die gegeneinander gekämpft und ihre Familienbande geleugnet hatten, um nicht nachgeben zu müssen. Es hatte für sie beide Leid bedeutet. Nutzloses Leid. Einmal mehr fragte sich Elena, was der Grund für jenen Konflikt gewesen sein mochte.
  


  
    Als Elena merkte, dass sich das Gespräch immer mehr um schmerzliche Dinge drehte, erwähnte sie ihre Erinnerungen ans Schloss. »Ich weiß noch, dass mein Großvater und meine Mutter einmal fast gestritten haben, weil er mir von einem Gespenst erzählte...«
  


  
    »Bestimmt ging es dabei um Porzia«, sagte Goffredo und lachte.
  


  
    »Porzia?«, wiederholte Elena. »Ah, ja, jetzt fällt es mir wieder ein. Sie wurde im Zimmer ganz oben im Turm lebendig eingemauert, weil ihr Mann wahnsinnig vor Eifersucht war. Ich glaube, so hat es mir mein Großvater damals erzählt.«
  


  
    »Bestimmt hat er hinzugefügt, dass jedes Jahr am Tag der Verurteilung ihr Geist klagend das Schloss durchstreift«, warf Marta ein. »Bei Touristen kommen solche Geschichten gut an.«
  


  
    »Ich habe den Geist nie gesehen«, sagte die Köchin. »Aber einmal habe ich ein seltsames Schluchzen gehört …«
  


  
    »Vielleicht war es ein im Mondschein heulender Hund«, zog Goffredo sie auf.
  


  
    Anna warf ihm einen Blick zu. »Glaubst du, ich kann 
     Gejaule nicht vom Jammern einer jungen Frau unterscheiden?«
  


  
    »Ich bin im Turm bis ganz nach oben gestiegen und habe das Zimmer betreten«, sagte Elena. »Meine Mutter hatte es mir natürlich verboten, und ich hatte große Angst, aber ich wollte das Grab sehen. Und ich glaube, ich habe es gefunden.« Drei Augenpaare musterten sie überrascht. »Es gibt einen Hohlraum in der Rückwand, nicht weit vom Kamin. An einigen Stellen ist der Putz abgebröckelt, und dort sieht man Ziegel und nicht die Steinblöcke, aus denen der Turm sonst besteht.«
  


  
    »War das damals, als du plötzlich weg warst und alle vergeblich nach dir gesucht haben?«, fragte Marta.
  


  
    »Ja.« Elena nickte und lächelte. »Seither sind die Schlüssel zum Turm verschwunden. Ich hatte keine Gelegen heit mehr, mir das Zimmer noch einmal anzusehen, denn kurze Zeit später haben wir das Schloss verlassen.«
  


  
    Der Butler sah sie besorgt an. »Sie haben doch nicht vor, die Mauer zu öffnen und festzustellen, ob dahinter die sterblichen Überreste von Porzia liegen, oder?«
  


  
    Elena lachte und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich lasse das Geheimnis ruhen und hoffe, dass Porzia endlich Frieden gefunden hat.«
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen erwachte Elena sehr früh. Sie stand auf, zog den Vorhang beiseite und duschte. Anschließend wählte sie bequeme Kleidung, öffnete die Tür und trat in den Flur hinaus. Am vergangenen Abend hatte sie die Bilder an den Wänden gar nicht bemerkt, aber jetzt fiel ihr ein, dass sie als Kind oft vor ihnen stehen geblieben war und sie mit einer Mischung aus Furcht und Faszination
     betrachtet hatte. Da waren sie: vom Stammvater, dem Grafen Corrado dem Roten bis hin zu Elenas Großvater Lodovico, dargestellt in seiner Uniform als Offizier der Königlichen Kavallerie. Nur das Porträt ihres Vaters fehlte – vermutlich war es nach dem Zerwürfnis auf dem Dachboden gelandet. Während Elena noch überlegte, ob dieses Bild jemals den Platz bekommen würde, der ihm gebührte, bemerkte sie die Darstellung einer jungen Frau, die ein prunkvolles Gewand und im Haar ein Perlendiadem trug. Die Unbekannte sah ihr sehr ähnlich. Das könnte ich sein, dachte Elena.
  


  
    Goffredo kam mit dem Frühstückstablett für den Grafen die Treppe hoch und näherte sich ihr. »Wie ich sehe, ist Ihnen die Ähnlichkeit aufgefallen, Signorina«, sagte er.
  


  
    »Wer ist das?«
  


  
    »Donna Beatrice, bekannt für ihre Belesenheit und Unternehmungslust, aber auch für ihre Grausamkeit. Es heißt, dass sie im Verborgenen komplottiert hat, bis die arme Porzia lebend eingemauert wurde. Und anschlie ßend soll sie ihren Mann vergiftet haben, weil er Porzias Liebhaber war...«
  


  
    »Donna Beatrice...«, murmelte Elena und trat näher, um das Bild genauer zu betrachten.Als sie den Schriftzug des Malers sah, hob sie überrascht die Brauen. »Ich wusste nicht, dass das Gemälde von Jacopo Castelli stammt«, sagte sie beunruhigt.
  


  
    »Beatrice war ein Mäzen, und Jacopo Castelli gehörte zu ihren Günstlingen. Man munkelt, dass sich seine Rolle nicht nur darauf beschränkte.«
  


  
    »Wer war ihr Mann?«
  


  
    »Urbano Brandanti Malaterra. Dort ist sein Bild.«
  


  
    Als Elena das Bildnis des Mannes sah, schwanden ihr fast die Sinne. Es war der Mann, den sie während der Hypnose gesehen hatte – es fehlte nicht einmal die Narbe auf der Wange. Sein Blick schien sie zu durchdringen, und in den Augen erkannte sie die subtile Ironie, an die sie sich erinnerte. Sie kam sich wie belagert vor: Beatrice, Urbano, Jacopo, Porzia – alles Personen, die in diesen Mauern gelebt und Spuren ihrer Präsenz hinterlassen hatten.
  


  
    Ihre Unruhe entging Goffredo nicht. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Signorina?«
  


  
    »Ja, danke«, antwortete Elena und rang sich ein Lächeln ab. »Ich gehe jetzt frühstücken.« Sie eilte davon. Sie brauchte unbedingt Bewegung, um sich zu beruhigen und um nachzudenken.
  


  
    Nach dem Frühstück fragte sie Marta, ob der Reitstall noch existiere. Als Marta das bejahte, sagte Elena, dass sie die gute Gelegenheit nutzen und reiten wolle.
  


  
    »Ausgezeichnete Idee«, erwiderte Marta. »Es ist ein schöner Tag, ideal für einen Ritt über das Gut.«
  


  
    

  


  
    Elena war ziemlich enttäuscht, als der Stallknecht ihr einen Hannoveraner brachte, einen braunen Wallach namens Nebbia, Nebel. Es handelte sich um ein kräftig gebautes Tier, bestens geeignet für einen Spazierritt durch die Landschaft, so ruhig und fügsam, dass selbst ein Kind ihn hätte reiten können. Der Mann konnte natürlich nicht wissen, dass sie zahlreiche Reitwettkämpfe gewonnen hatte und an weitaus temperamentvollere Pferde gewöhnt war. Den Wallach hatte er extra für das »Enkelchen«
     des Grafen gewählt, um ganz sicherzugehen, dass es gesund und mit heiler Haut heimkehrte.
  


  
    Nach dem Ritt über schattige Waldwege erreichte Elena eine im hellen Sonnenschein liegende Lichtung und führte Nebbia im Schritt zum Ufer eines kleinen Sees. Dort angekommen, zog sie die Zügel an und brachte das Pferd zum Stehen.Von plötzlicher Neugier erfasst, stieg sie ab und folgte zu Fuß dem Verlauf eines Pfades, der im hohen Gras kaum mehr zu sehen war. Es muss Jahre her sein, seit hier zum letzten Mal jemand gewesen ist, dachte sie.
  


  
    Plötzlich fand sie sich vor einer verfallenen Kapelle wieder. Es war ein Gebäude aus hellem Stein, das sich keiner bestimmten Epoche zuordnen ließ.
  


  
    Elena kramte in ihrem Gedächtnis und fragte sich, ob ihre Mutter oder ihr Großvater jemals diesen Ort erwähnt hatten, aber sie konnte sich nicht erinnern. Doch als sie jetzt dort stand, wo sich einmal der Eingang der Kapelle befunden haben musste, regte sich in ihr das Gefühl, schon einmal hier gewesen zu sein. Zumindest einmal in der Vergangenheit hatte sie diese Schwelle überschritten …
  


  
    Schwindel begleitete diese Gewissheit. Elena legte die Hand auf das alte Mauerwerk und spürte eine Art von elektrischem Schlag. Der Schwindel nahm so sehr zu, dass sie die Augen schloss, aber sie öffnete sie sofort wieder, da die Dunkelheit alles noch schlimmer machte. Mit aller Kraft kämpfte sie gegen Unbehagen und Furcht an. Sie betrachtete den See, der hinter den alten Mauern zu sehen war, und fühlte sich von den Spiegelungen des Sonnenlichts auf dem Wasser wie hypnotisiert. Langsam 
     sanken ihre Lider herab, und das Plätschern des Wassers wurde immer leiser.
  


  
    Plötzlich donnerten die Hufe eines galoppierenden Pferdes.
  


  
    

  


  
    Beatrice war zur Kapelle gekommen, weil sie um Vergebung bitten wollte. Aber ihre Gedanken schweiften ab, und ihre Willenskraft reichte nicht aus, sie daran zu hindern. Sie kniete auf dem Boden, die Stirn auf die gefalteten Hände gestützt, und mit geschlossenen Augen murmelte sie ein Gebet nach dem anderen. Sie dachte an den Mann und die glühende Leidenschaft, die sie mit ihm verband, an seine Küsse, an seine starken Arme, die sie umschlungen hielten. Sie betete, doch ihre Gedanken galten nicht Gott, sondern dem Mann, von dem sie sich hätte trennen sollen, den sie aber mit Leib und Seele begehrte. Ehebruch war eine Todsünde, doch Mord war noch viel schlimmer, und diese Schuld lastete ebenfalls auf ihrem Gewissen. Dennoch war sie erneut dazu bereit. Die Frau hatte den Tod verdient, und Beatrice hatte eine seltsame Freude dabei empfunden, sie langsam und qualvoll sterben zu lassen. Ihr Opfer hatte geschrien, während sie eingemauert wurde. Ihr Schreien und Schluchzen war erst leiser geworden und schließlich ganz verstummt.
  


  
    Doch jetzt schienen die Schreie Beatrice zur Kapelle zu verfolgen. Abrupt drehte sie sich um und begriff dann, dass es sich um die Geräusche eines Pferds handelte, das sich im Galopp näherte. Nach einem Moment der Stille schwang die Tür der Kapelle auf, und vor dem hellen Hintergrund zeichnete sich die Gestalt eines Mannes 
     ab, der sich Beatrice mit zielstrebigen Schritten näherte und sie hochhob. Sie widersetzte sich nicht, im Gegenteil: Mit einem tiefen, erleichterten Seufzen gab sie sich seiner Umarmung hin.
  


  
    »Flieht nie wieder vor mir«, sagte der Mann mit rauer Stimme.
  


  
    »Ich habe wirklich befürchtet, dass Ihr mich betrügt«, schluchzte Beatrice.
  


  
    »Wie konntet Ihr das nur glauben? Keine Frau kann mich jemals von Euch trennen.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf und brachte kein weiteres Wort hervor. Große Tränen rannen ihr über die Wangen. Inzwischen waren sie beide verdammt, aber das spielte keine Rolle. Nichts war mehr wichtig, abgesehen von ihrer Liebe.
  


  
    Arm in Arm verließen sie die Kapelle, und im unerbittlichen Licht des Sommers standen sie plötzlich mehreren Bewaffneten gegenüber.
  


  
    Beatrice erkannte ihren Ehemann sofort. Die finstere Miene, von der Narbe durchzogen, zeigte Hass und Verachtung.
  


  
    »Nein!«, rief Beatrice verzweifelt und lief ihm mit ausgestreckten Armen entgegen. »Nein, ich flehe Euch an, Urbano, bitte nicht!«
  


  
    Er stieß sie wortlos beiseite und holte einen Dolch hervor.
  


  
    Die anderen Bewaffneten hielten Jacopo fest, und einer von ihnen riss ihm das Hemd auf. Der nackte Oberkörper kam zum Vorschein.
  


  
    Urbano trat langsam auf den Gefangenen zu, bis ihn nur noch eine Handbreit von ihm trennte. Jacopo starrte 
     ihn entsetzt an, unfähig, auch nur einen einzigen Ton hervorzubringen.
  


  
    Urbano stieß mit dem Dolch zu und rammte die Klinge immer wieder in Jacopos Brust.
  


  
    Beatrices Schreie und ihr Weinen vermischten sich mit dem Röcheln des Sterbenden.
  


  
    

  


  
    Elena schrie noch, als sie wieder sie selbst wurde. Sie öffnete die Augen, sah über sich ein besorgtes Gesicht und hörte eine sanfte Stimme, die sie zu beruhigen versuchte. Starke Hände hatten sich um ihre zitternden geschlossen und hielten sie fest.
  


  
    »Beruhigen Sie sich, ich bitte Sie«, sagte der junge Mann. »Es ist alles in Ordnung.«
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte Elena und bebte am ganzen Leib, während sie auf dem Boden lag.
  


  
    »Das sollte ich Sie fragen. Ich habe Schreie gehört und geglaubt, dass sich jemand in Gefahr befände. Sie haben sich wie im Kampf gegen einen unsichtbaren Gegner bewegt, auch als ich Ihnen zu helfen versuchte.«
  


  
    »Ich muss eingeschlafen sein. Vielleicht habe ich … geträumt. Es war ein sehr seltsamer Traum, so viel steht fest. Und Sie? Was machen Sie hier? Dies ist Privatbesitz.«
  


  
    »Das wusste ich nicht, tut mir leid. Ich habe keine Ahnung, was mich hierherverschlagen hat. Wie fühlen Sie sich?«
  


  
    »Besser. Aber ich bin noch immer ein bisschen durcheinander. Helfen Sie mir hoch?«
  


  
    Der junge Mann half ihr auf die Beine und griff dann nach der Reitpeitsche. »Kommen Sie allein zurecht?« 
    


  
    »Ja, danke, es geht mir schon viel besser«, erwiderte Elena. »Wo ist mein Pferd?«
  


  
    »Dort drüben.« Der Mann nickte in Richtung des Wallachs Nebbia, der nicht weit von ihnen entfernt graste. »Ihre Schreie haben ihn vermutlich erschreckt.«
  


  
    »Und Sie? Wie sind Sie hierhergekommen?«
  


  
    »Damit.« Der junge Mann lächelte und deutete auf ein an der Mauer lehnendes Fahrrad. »Es wäre sicher romantischer gewesen, wenn ich im Sattel eines weißen Rosses gesessen hätte, aber leider kann ich nicht reiten.«
  


  
    Elena erwiderte das Lächeln und begriff, dass sie unfreundlich gewesen war. »Entschuldigen Sie bitte, ich habe mich noch gar nicht bedankt, Signor...«
  


  
    »Ich heiße Stefano Monti.Wir sind uns gestern Abend schon begegnet. Es ist nicht nett, dass Sie mich vergessen haben, aber ich verzeihe Ihnen gern.«
  


  
    Elena musterte ihn. »Natürlich!«, sagte sie überrascht. »Sie haben den Reifen gewechselt... Das Schicksal scheint zu wollen, dass Sie mir zu Hilfe eilen.«
  


  
    »So scheint es, ja.« Stefano lachte. »Es freut mich, dass ich Sie wiedergesehen habe. Ich hoffe, wir treffen uns noch einmal – aber nicht unter solchen Umständen.«
  


  
    »Besuchen Sie mich doch. Ich wohne für einige Tage im Schloss und zeige es Ihnen gern.«
  


  
    »Sie wohnen im Schloss Sandriano?«, fragte Stefano erstaunt.
  


  
    »Ja. Ich bin die Enkelin des Grafen.«
  


  
    »Was für ein Glück!«, entfuhr es Stefano, und er lächelte. »Ich bin wegen einiger Recherchen hier und wollte um Erlaubnis bitten, das Archiv des Schlosses besuchen zu dürfen.«
  


  
    »Kommen Sie, wann immer Sie wollen«, sagte Elena. »Sie können sich das Archiv jederzeit ansehen.«
  


  
    »Danke. Das Angebot nehme ich gern an.«
  


  
    

  


  
    Während sich Stefano Monti mit dem Fahrrad entfernte, trat Elena zu Nebbia, blieb neben ihm stehen und streichelte seine Schnauze. Dem jungen Mann hatte sie erzählt, dass sie eingeschlafen war und geträumt hatte, aber sie wusste genau, dass das nicht der Wahrheit entsprach. Die Szene, die sie regelrecht »erlebt« hatte, war nicht ohne Folgen für sie geblieben. Noch immer steckte sie voller Unruhe und erinnerte sich deutlich an das Entsetzen, das sie beim Tod jenes Mannes empfunden hatte. Sie erinnerte sich an den schrecklichen Geruch der Eingeweide, die dem Sterbenden aus dem aufgeschnittenen Leib quollen, während der Mörder immer wieder mit dem Dolch zustach... Elena schloss die Augen, gefangen in den Gefühlen und Bildern, die ebenso intensiv waren wie die bei der Sitzung in Waltons Arbeitszimmer, aber noch überwältigender. Es war völlig verrückt. Beatrices Gemälde und Goffredos Schilderungen schienen die Suggestionen verstärkt zu haben, die sie in Edinburgh erfahren hatte …
  


  
    Beatrice …
  


  
    Nein, sie war nicht Beatrice. Sie konnte nicht Beatrice sein. Was bilde ich mir nur ein?, dachte Elena verärgert. Sie hatte nichts mit einer Frau gemeinsam, die so grausam gewesen war, die Geliebte ihres Ehemanns einzumauern, eines Ehemanns, den sie nicht einmal liebte. Und doch... Je mehr Elena darüber nachdachte, desto deutlicher spürte sie tief in ihrem Innern einen Strudel überwältigender
     Emotionen: wilde Freude über den Tod von Porzia, die Leidenschaft für Jacopo, den Hass auf Urbano... Und vor allem Eiseskälte in der Seele, das absolute Fehlen von Reue.
  


  
    Elena schüttelte den Kopf, wie um sich von jenen Gedanken zu befreien, schwang sich in den Sattel und ritt zum Schloss zurück.
  

  
  


  
    9
  


  
    
  


  Nikaia (Anatolien), 10. April 1208


  
    »Ich weiß, dass Ihr beabsichtigt, uns zu verlassen«, sagte Theodoros Laskaris auf dem Balkon des königlichen Palastes.
  


  
    »Das stimmt, Majestät«, bestätigte Arrigo. »Inzwischen ist meine Aufgabe erledigt. Ihr seid zum Kaiser von Nikaia gekrönt worden, und ich weiß, dass Ihr die Macht in Euren Händen so gut wie möglich verwenden werdet. Euer Exil wird nicht von Dauer sein.«
  


  
    »Aber ich werde das Ende des Exils nicht erleben, denn vor meinem Tod wird es mir nicht gelingen, Konstantinopel zurückzuerobern, obgleich das mein größter Traum ist. Immerhin ist es mir mit Eurer Hilfe gelungen, einen Teil des Reiches neu zu gründen. Meinen Untertanen steht es frei, sich zu ihren Religionen zu bekennen, und die Griechen, die sich der Herrschaft der Franzosen und Venezianer entziehen wollen, haben nun die Möglichkeit, sich unter meinen Schutz zu stellen. Das alles verdanke ich Euch, mein Freund, und dem Templerorden. Eurer Rat hat mir sehr geholfen, ebenso wie Eure Freundschaft. Ich würde Euch gern dazu bewegen, für immer zu bleiben...«
  


  
    Arrigo lächelte. »Euer Angebot ehrt mich, und unter anderen Umständen würde ich es sofort annehmen. Aber …«
  


  
    »Es hat keine Eile«, erwiderte der Herrscher. »Das gegenwärtige schlechte Wetter erlaubt es Euch ohnehin nicht, die Reise bald anzutreten...«
  


  
    Der starke Regen würde irgendwann dem Frühling weichen müssen. Bald würden die Straßen wieder begehbar sein, und auch die Schiffe würden wieder in See stechen. Arrigo sah sich um. Drei Jahre hatte er damit verbracht, in diesem Landstreifen einen Teil des glorreichen byzantinischen Reiches neu zu erschaffen, die Macht der Franzosen wenigstens hier zurückzudrängen, Kriege zu führen und Allianzen zu schmieden, die ebenso nützlich wie flüchtig waren. Mit anderen Worten: Er hatte getan, was die Mission von ihm verlangte, und jetzt war er bereit, den Lohn dafür einzustreichen.
  


  
    Theodoros sah ihn wortlos an. Er wusste, dass es keine weiteren Schmeicheleien oder Versprechen gab, mit denen er Arrigo zurückhalten konnte.
  


  
    
  


  Schloss Sandriano, 31. Oktober 2006


  
    Elenas Erinnerungen an ihren Großvater waren ziemlich vage, wie ein altes, verblasstes Foto, auf dem keine Einzelheiten mehr zu erkennen waren. Auch das Porträt im Flur des ersten Stocks konnte ihr kaum helfen, denn es zeigte ihn als viel jüngeren Mann.Vor ihrem inneren Auge sah Elena einen Mann mit dichtem eisengrauen Haar, kalten blauen Augen und einer ruhigen, aber keinen Widerspruch duldenden Stimme. Der Mensch, an den sie sich erinnerte, war außerdem sehr groß, doch damals, als kleines Mädchen, hatte sie alle Erwachsenen für riesig gehalten.
  


  
    Als sie an diesem Tag ihren Großvater nach über zwanzig Jahren wiedersah, glaubte sie, einen Fremden vor sich zu haben: ein gebrechlicher Alter, der zusammengekauert im Rollstuhl saß, mit lichtem Haar, das Gesicht hohlwangig, voller Falten und mit einer Hakennase. Nur die Augen hatten etwas von damals bewahrt, ein Schimmern des alten Lichts. Zeit und Leid hatten ihrem Blick zwar etwas vom ursprünglichen Stolz genommen, aber er war noch immer recht eindrucksvoll.Als er sich nun auf Elena richtete, bekamen die Augen einen feuchten Glanz.
  


  
    »Opa...«, murmelte Elena und näherte sich ihm. Sie nahm vor ihm Platz und versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten.All die Worte, die sie sich zurechtgelegt hatte, blieben ihr im Hals stecken.
  


  
    »Ich bin ungerecht gewesen«, sagte ihr Großvater mit brüchiger Stimme. »Und deshalb hat Gott mich bestraft, indem Er mir erst Sohn und Schwiegertochter nahm und mich dann mit dieser Krankheit schlug.Aber ich bin Ihm dankbar dafür, dass Er mir Gelegenheit gibt, dich wiederzusehen. Ich habe deinen Lebensweg verfolgt... Du bist eine geistreiche, intelligente Frau geworden, und ich bin stolz auf dich. Endlich kann ich dir das sagen.«
  


  
    Elena errötete. »Du machst mich verlegen, Opa.«
  


  
    »Es ist die Wahrheit. Wenn dein Vater noch am Leben wäre, würde er mir zustimmen.«
  


  
    »Ich hatte das Glück, meinen Neigungen folgen zu können, erst mit dem Sport und jetzt mit meiner Arbeit. Mir hat die Liebe einer Familie gefehlt, aber ich bin von Personen umgeben gewesen, die ihr Bestes getan haben, die von meinen Eltern zurückgelassene Lücke zumindest teilweise zu füllen.«
  


  
    »Du steckst voller gesunden Menschenverstands, und das wundert mich nicht. In dieser Hinsicht ähnelst du deiner Mutter. Sie hat immer geglaubt, ich hielte sie für unserem Namen nicht ebenbürtig, aber da hat sie sich geirrt. Ich habe sie gemocht und geschätzt. Leider ist es mir nie gelungen, ihr meine Zuneigung zu zeigen, und ich fürchte, sie gab sich selbst die Schuld am Zwist zwischen mir und deinem Vater. Er hat ihr nie die Wahrheit gesagt, oder?«
  


  
    »Mein Vater hat das Geheimnis des Grundes für euer Zerwürfnis nie preisgegeben.Auch ich kenne ihn nicht.«
  


  
    Mit einem Seufzen setzte sich der Graf auf. »Ich habe viel zu lange gewartet«, murmelte er, und die Worte schienen in erster Linie ihm selbst zu gelten. Er streckte die Hand nach einem nahen kleinen Tisch aus, ergriff einen Samtbeutel und entnahm ihm ein silbernes Medaillon an einem Kettchen. Ein Kreuz war hineingraviert, umgeben von einer fast unleserlichen Inschrift. Die andere Seite zeigte das Profil von Konstantin dem Gro ßen. »Dies ist das Siegel des Konstantin-Ordens und der Hüter des Heiligen Kreuzes«, sagte Elenas Großvater in einem feierlichen Ton. »Ich bin der letzte Großmeister des Ordens. Dein Vater hätte meine Nachfolge antreten und die Mission fortsetzen sollen, zu der sich unsere Familie vor vielen Jahrhunderten verpflichtet hat. Aber er lehnte sowohl das eine als auch das andere ab und brach damit den Schwur.«
  


  
    Elena wusste nicht, was sie davon halten sollte. Für einen Augenblick fragte sie sich, ob ihr Großvater vielleicht den Verstand verloren hatte. Ein Medaillon? Ein Schwur? Der Schmerz und die Bitterkeit, die sein Leben 
     so nachhaltig geprägt hatten, sollten von diesem Gegenstand ausgehen? Stumm nahm sie das Medaillon und sah es sich an. Das Kreuz erschien ihr vage vertraut, und sie fragte sich, wo sie es schon einmal gesehen hatte.
  


  
    »Im vierten Jahrhundert gab die Mutter des Kaisers Konstantin bei einem Goldschmied ein mit Edelsteinen besetztes goldenes Kreuz in Auftrag, das in einem kleinen Fach ein Holzstück aufnehmen sollte – es stammte von dem Kreuz, an dem Jesus Christus gestorben ist. Kurz darauf gründete Konstantin den Orden, der seinen Namen trug und die Aufgabe hatte, das Kreuz zu schützen. Er hat es lange gehütet, bis zum Jahr 1204.«
  


  
    »Der vierte Kreuzzug...«, murmelte Elena. »Soll das heißen, das Kreuz ging bei der Plünderung von Konstantinopel verloren?«
  


  
    »Nein, es ging nicht verloren, zumindest nicht sofort. Venezianer entwendeten es einem unserer Vorfahren, einem gewissen Arrigo Brandanti, der ebenfalls Großmeister des Konstantin-Ordens war«, sagte der alte Graf. »Aber Arrigo war kein Mann, der einfach so aufgab. Er schwor, das Kreuz wiederzufinden, und für den Fall, dass ihm das nicht gelingen sollte, übertrug er die Mission auf seine Nachkommen: Sie sollten die Suche fortsetzen, bis es einem von ihnen gelänge, das Kreuz zu finden. Nach Arrigo haben viele andere Brandantis den Eid abgelegt – die Suche dauert nun schon achthundert Jahre an. Im Lauf der Zeit ist die Geschichte des Kreuzes bekannter geworden, und viele Personen folgten seinen Spuren, um es in ihren Besitz zu bringen.«
  


  
    »Die Geschichte des Kreuzes? Ich verstehe nicht ganz …«
  


  
    »Es hieß, die Reliquie habe Konstantinopel und das Reich geschützt. Und der Untergang des Reiches begann tatsächlich mit ihrem Verschwinden. Wer auch immer das Kreuz besitzt, verfügt angeblich über außergewöhnliche Macht.«
  


  
    »Das sind Legenden. Es ist nicht ungewöhnlich, dass im Zusammenhang mit einer Reliquie Gerüchte entstehen und...«
  


  
    »Legenden?«, unterbrach der Graf seine Enkelin und Ärger blitzte in seinen Augen auf. »Du hältst sie vielleicht dafür. Glaubst du etwa, dass alles, was uns umgibt, rational erklärt werden kann?«
  


  
    Noch vor einem Monat hätte Elena nicht gezögert, diese Frage mit einem klaren Ja zu beantworten. Aber die Erfahrung in Edinburgh und das, was sie am Morgen erlebt hatte, veranlassten sie, den Kopf zu senken und zu schweigen.
  


  
    »Nachdem die Venezianer das Kreuz geraubt hatten, verschwand es«, fuhr Lodovico fort. »Im Lauf der Jahrhunderte hat nicht nur unsere Familie danach gesucht, sondern auch Regierungen, Geschäftsleute, Kunsthändler und die Kirchen, die katholische und die orthodoxe, die sich beide für seine rechtmäßigen Verwahrer hielten. Trotzdem ist es bis heute nicht gefunden worden. Ab und zu taucht es irgendwo auf und verschwindet dann wieder. Offenbar gibt es zwei Kopien, jeweils geschaffen von den größten Goldschmieden des Mittelalters, Nikolaus von Verdun, und der Renaissance, Ercole dei Fedeli, der Goldschmied von Cesare Borgia. Aber diese beiden Kreuze sind ebenfalls verschwunden, das erste bereits im Mittelalter und das andere bei einem der vielen Kriege, 
     die in Europa gewütet haben. Es lässt sich nicht ausschließen, dass noch weitere Kopien existieren. Während des Zweiten Weltkriegs habe ich nach dem Kreuz gesucht. Die Nazis wollten es unbedingt in ihren Besitz bringen...« Er unterbrach sich und schloss erschöpft die Augen.
  


  
    »Aber nicht einmal du hast es gefunden«, sagte Elena.
  


  
    »Nein«, erwiderte Lodovico. »Ich habe versagt wie all die anderen vor mir.« Er stützte den Kopf an die Rückenlehne, und Elena beugte sich besorgt vor.
  


  
    »Fühlst du dich nicht gut, Opa?«
  


  
    »Ich bin sehr müde.Vielleicht sollte ich ein wenig ausruhen, bevor wir das Gespräch fortsetzen.«
  


  
    »Soll ich Goffredo rufen, damit er dich in dein Zimmer zurückbringt?«
  


  
    »Ja, danke, meine Liebe. Nimm den Beutel mit dem Medaillon, und bewahre es gut auf. Und noch etwas, Elena …«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Kannst du diesem launischen Alten jemals verzeihen?«
  


  
    »Ich habe es bis jetzt nicht gewusst, aber ich habe dir schon vor langer Zeit verziehen, Opa. Und mein Vater hat dir ebenfalls verziehen. Aber er war zu stolz, den ersten Schritt zu tun. Er war genauso stolz wie du.«
  


  
    

  


  
    Den Samtbeutel an sich gedrückt, kehrte Elena in ihr Zimmer zurück. Sie wollte nicht, dass jemand sie weinen sah, doch kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, brach sie in Tränen aus und sank aufs Bett. Das Leid und die Einsamkeit all der Jahre schienen plötzlich in ihrer Brust explodiert zu sein. Endlich hatte sie eine Familie 
     gefunden... Und sie wurde ihr erneut genommen.Warum war ihr Großvater so eigensinnig und stur gewesen? Warum hatte er sie nicht früher angerufen?
  


  
    Als die Tränen schließlich versiegten, ging sie zum Fenster, öffnete es, atmete die kühle Luft tief ein und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Dabei stellte sie sich der Erkenntnis, dass nicht das Wiedersehen mit ihrem Großvater sie so durcheinandergebracht hatte, sondern auch seine Schilderungen. Das Kreuz, der Schwur, die Mission... Ihr Blick fiel auf den Samtbeutel auf dem Bett. Nach kurzem Zögern nahm sie ihn, holte das Medaillon hervor und trug es zum Fenster, um es im Licht zu betrachten.
  


  
    Doch plötzlich wurde die Welt dunkel.
  


  
    Schwindel erfasste Elena, und sie hielt sich am Vorhang fest. Bilder kreisten vor ihrem inneren Auge und gewannen nach und nach an Klarheit: das böse Lächeln einer Frau, so schön wie ein Engel, die verkrampfte Hand eines schmerzerfüllten jungen Mannes, das von einer Narbe entstellte Gesicht eines Adligen... Und dann Pinsel, Farben, eine Leinwand …
  


  
    Aber natürlich!
  


  
    Elena kehrte in die Gegenwart zurück und sah auf das Medaillon hinab.
  


  
    Das Kreuz... Sie hatte es in der Ausstellung gesehen, auf dem von Jacopo Castelli stammenden Gemälde.
  


  
    Aber irgendetwas stimmte nicht. Wenn sich die Spuren des Kreuzes im Mittelalter verloren hatten, wie war es einem Maler der Renaissance dann möglich gewesen, ein entsprechendes Bild zu machen? Hatte er vielleicht die von seinem Zeitgenossen Ercole dei Fedeli geschaffene
     Kopie zur Verfügung gehabt? Und wenn er im Besitz des Originals gewesen war – wie war es zu ihm gelangt? Und welche Rolle spielte Beatrice, Castellis Geliebte, bei dieser ganzen Angelegenheit?
  


  
    Zu viele Fragen, dachte Elena. Und ich fürchte, es werden nicht die letzten sein...
  


  
    
  


  Rom, Palazzo Altieri, 31. Oktober 2006


  
    Es war kurz vor Schließung der Ausstellung, und die Besucher gingen langsam zum Ausgang, blieben hie und da noch einmal vor den Gemälden stehen. Zu den Nachzüglern gehörte auch ein hochgewachsener, eleganter Mann, der lange vor dem Bild des edelsteinbesetzten Kreuzes stehen blieb.
  


  
    Beim Eintreten hatte er die anderen Bilder nur eines kurzen Blickes gewürdigt und sich dann ganz auf dieses konzentriert, als sei es das einzige von Interesse. Zwar war das Fotografieren verboten, aber der Mann benutzte eine Miniaturkamera, versteckt in einer Anstecknadel am Kragen seiner Jacke. Er hatte gerade ein Foto gemacht, als sich einer der Aufseher näherte und ihn freundlich aufforderte, den Saal zu verlassen. Der Mann nickte, richtete einen letzten Blick auf das Gemälde, wandte sich dann ab und ging zusammen mit den letzten Besuchern.
  


  
    Draußen wartete eine schwarze Limousine auf ihn, die sofort losfuhr, als er eingestiegen war.
  


  
    Im Fond des Wagens nahm er die Anstecknadel ab und steckte sie ein und wies den Fahrer dann an, ihn nach Hause zu bringen.
  


  
    
  


  Schloss Sandriano, 1. November 2006


  
    Ein Gewitter zog auf.
  


  
    Starker Wind hatte dunkle Wolken gebracht, und Donner grollte in der Ferne. Dann ließ der Wind nach, und eine sonderbare Stille senkte sich über die Landschaft wie die sprichwörtliche Ruhe vor dem Sturm.
  


  
    Das in Düsternis gehüllte Schloss wirkte unheimlich und gespenstisch.
  


  
    Alles war wie erstarrt. Die Natur schien in der schwülheißen Luft den Atem anzuhalten.
  


  
    Elena spürte ein Prickeln wie Elektrizität und strich sich über die Arme, während sie über die seltsame, beunruhigende Stille nachdachte, die dem Gewitter vorausging. Es schien eine Verbindung zwischen dem Warten auf das Unwetter und dem Warten auf den Tod ihres Großvaters zu existieren. Beides stand unmittelbar bevor und war doch noch nicht Teil dieser Welt, hing wie ein Schatten in der reglosen Luft, die so tat, als könnte nichts die Stille stören. Doch in Wirklichkeit sammelten sich dunkle Kräfte, bereit, mit unglaublicher Gewalt loszubrechen, sobald der richtige Moment käme.
  


  
    Elena fühlte, wie die Anspannung in und außerhalb von ihr wuchs. Es schnürte ihr fast die Kehle zu.
  


  
    Sie hatte immer geglaubt, dass es wie eine Befreiung sein würde, wenn sie schließlich den Grund für das Verhalten ihres Großvaters erführe. Sie hatte sich mehr Klarheit davon erhofft, aber das Gegenteil war nun der Fall. Und das alles wegen der unglaublichen Angelegenheit, die offenbar ganze Generationen von Brandantis beschäftigt hatte und so sehr Teil des Familienlebens geworden war, 
     dass sie sich nicht mehr davon lösen ließ. Ein Geheimnis, das seit Jahrhunderten darauf wartete, gelüftet zu werden... Wie sollte sie diese Mission erfüllen, wenn alle anderen vor ihr gescheitert waren?
  


  
    Am Morgen war Elena im Zimmer ihres Großvaters gewesen, und sein sichtbares Leid hatte ihr das Herz zerrissen. Sie hatte seine Hand gehalten, während er mit erstaunlicher Ruhe Anweisungen für das eigene Begräbnis gegeben hatte. Es waren seine letzten verständlichen Worte gewesen. Elena hatte nach weiteren Einzelheiten hinsichtlich des Kreuzes von Byzanz gefragt, aber vergeblich. Der Arzt, der kurz darauf gekommen war, hatte ihr gesagt, dass ihr Großvater sich nicht mehr erholen würde.
  


  
    Jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als auf das Ende zu warten.
  


  
    Erste Regentropfen fielen in den Springbrunnen und schufen dort sich überschneidende Kreise. Dann kam es zu einem plötzlichen Platzregen, begleitet von flackernden Blitzen und lautem Donner. Elena hatte immer Angst vor Gewittern gehabt und wich vom Fenster zurück, beobachtete aber weiterhin die Bäume und Büsche des Parks, die sich im Hagel zu ducken schienen.
  


  
    »Ich wollte ihm nur den Tee bringen wie sonst immer …«
  


  
    Elena drehte sich mit einem Ruck um.
  


  
    Marta stand in der Tür, in den Händen ein Tablett und die Wangen feucht von Tränen. »Da lag er, die Augen weit geöffnet«, fuhr sie tonlos fort. »Ich wusste sofort, dass er tot ist, aber sicherheitshalber habe ich Saverio gerufen, der es mir bestätigt hat. Der Arzt müsste gleich hier sein.«
  


  
    »Ich gehe zu ihm«, sagte Elena und ging an ihr vorbei zur Treppe.
  


  
    Marta versuchte nicht, sie aufzuhalten.
  


  
    Elena erreichte das von einer Lampe am Bett erhellte Zimmer ihres Großvaters. Jemand hatte ihm die Augen zugedrückt, und so erweckte er den Eindruck, ruhig zu schlafen. Elena ergriff seine Hand und bemerkte, dass sich etwas darin befand. Sie schob die Finger beiseite und fand einen Schlüssel. Rasch steckte sie ihn ein, beugte sich dann vor und hauchte dem Toten einen Kuss auf die Stirn.
  


  
    Die Stimme eines Mannes ließ sie zusammenfahren. »Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht erschrecken...« Eine Silhouette zeichnete sich im Dunkeln ab, und Elena erkannte Saverio. Er machte einige Schritte auf sie zu. »Ich habe auf den Arzt gewartet und die Zeit für Gebete genutzt.«
  


  
    »Verstehe. Aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich mit meinem Großvater allein lassen würden. Dies sind die letzten Minuten, die wir allein miteinander verbringen können. Anschließend sprechen wir über die Anweisungen, die er mir gegeben hat.«
  


  
    Der Sekretär deutete eine Verbeugung an. »Ich stehe ganz und gar zur Ihrer Verfügung, Signorina«, sagte er und ging.
  


  
    Elena vergewisserte sich, dass er die Tür geschlossen hatte, nahm dann eine alte Bibel von einem Tisch, kehrte damit zum Bett zurück und legte den Eid ab, den ihr Vater verweigert hatte: Sie schwor, die Suche nach dem Kreuz von Byzanz dort fortzusetzen, wo sie unterbrochen worden war. »Auf dass Gott mir helfe, Opa, denn es wird die schwerste Aufgabe meines Lebens sein.«
  

  
  


  
    10
  


  
    
  


  Rom, 18. Juli 1209


  
    »Ich brauche Geld, und das ist der letzte Wertgegenstand, den ich besitze.Was könnt Ihr mir dafür geben?«
  


  
    Der Händler betrachtete erst das mit Edelsteinen besetzte Kreuz und musterte dann den jungen Mann, der es ihm zeigte. Er kannte ihn nicht, aber so schmutzig und zerlumpt, wie er war, wäre es selbst seinem Vater schwergefallen, ihn wiederzuerkennen.
  


  
    Lorenzo Angelieri hatte nicht gezögert, seinen Vater zu bestehlen, um sich einer arrangierten Ehe zu entziehen und seinen Traum von Freiheit zu verwirklichen. Einen Traum, der zu einem Albtraum geworden war. Seine Naivität hatte ihn zum leichten Opfer zwielichtiger Gestalten und Betrüger werden lassen, die ihm erst das Geld und dann die Edelsteine abgenommen hatten, indem sie viel weniger für sie bezahlten, als sie wert waren. Nur das Kreuz war Lorenzo geblieben. Bisher hatte er sich nicht davon getrennt, weil er sich jedes Mal von einer abergläubischen Furcht erfasst fühlte, wenn er es in die Hand nahm. Doch es blieb ihm keine Wahl mehr.
  


  
    Der Händler richtete den Blick erneut auf das Kreuz und versuchte, seine Überraschung zu verbergen. Es bestand aus purem Gold und stellte ein wahres Meisterwerk der Goldschmiedekunst dar. Die Edelsteine – Rubine, Smaragde und Saphire – waren wundervoll, ohne den 
     geringsten Defekt und überdurchschnittlich groß. Der Gegenstand war von unschätzbarem Wert. »Seid Ihr sicher, dass Ihr es verkaufen wollt?«
  


  
    »Wie ich schon sagte: Ich brauche Geld«, erwiderte Lorenzo. »Und ich weiß, dass das Kreuz viel wert ist.«
  


  
    »Nicht so viel, wie Ihr glaubt, fürchte ich«, sagte der Händler, der sich inzwischen von seiner Verblüffung erholt hatte. »Es ist schön, ohne Zweifel, aber es besteht nicht aus purem Gold, und die Edelsteine sind keineswegs makellos.«
  


  
    »Wollt Ihr mich auf den Arm nehmen?«
  


  
    »Wenn Ihr glaubt, dass ich Euch übers Ohr hauen will, so steht es Euch frei zu gehen. Aber seid gewiss: Ihr werdet überall die gleiche Auskunft bekommen.«
  


  
    »Wie viel könnt Ihr mir geben?«
  


  
    »Zweihundert Scudi, nicht einen mehr«, entschied der Händler.
  


  
    Lorenzo starrte ihn ungläubig an. »So wenig?«
  


  
    »Oh, das ist schon ein hohes Gebot, glaubt mir.«
  


  
    »Zweihundertfünfzig, und das Kreuz gehört Euch«, entgegnete Lorenzo mit brüchiger Stimme.
  


  
    Der Händler seufzte, gab vor zu überlegen und nickte dann. »Na schön. Ich gebe Euch zweihundertfünfzig, aber nur weil Ihr ein neuer Kunde seid und ich Euch Respekt bezeigen möchte...«
  


  
    Lorenzo nahm das Geld und verließ den Laden, ohne sich vom Händler zu verabschieden.Als er am fast ausgetrockneten Tiber entlangging – es herrschte drückende Hitze, und seit fast zwei Monaten hatte es nicht geregnet -, dachte er daran, dass er wenigstens für einige Tage keinen Hunger würde leiden müssen.
  


  
    
  


  Schloss Sandriano, 3. November 2006


  
    Es war nicht ganz einfach gewesen, das Begräbnis zu organisieren. Der Graf hatte klare Anweisungen gegeben, die eine begrenzte Zahl von Personen vorsahen, doch es kamen viel mehr Menschen zur Trauerfeier und anschließend auch zum Schloss. Elena fürchtete die Menschenmenge, und um sich unter all den Fremden nicht allein zu fühlen, hatte sie Enzo Lovati zu sich gebeten.
  


  
    Aber sie konnte kaum Zeit mit ihm verbringen. In einem schlichten schwarzen Kleid, das Haar hinten zusammengebunden, musste sie in die Rolle der Hausherrin schlüpfen. Dafür hielten sie alle Besucher, die sich ihr vorstellten und einige Worte mit ihr wechselten.
  


  
    Es waren größtenteils alte Leute, und deshalb überraschte es Elena ein wenig, einen eleganten jungen Mann zu sehen, der einen dunklen Anzug trug und ihr lächelnd die Hand reichte. Etwas in seinem Gesicht erschien ihr vertraut... »Kennen wir uns?«, fragte sie und erwiderte das Lächeln.
  


  
    »Nein, wir sind uns noch nie begegnet, aber du bist genauso, wie ich mir dich vorgestellt haben«, erwiderte der junge Mann. »Ich bin Leone Caetani di Villareale, dein Cousin.«
  


  
    Elena riss die Augen auf. »Mein Cousin?«
  


  
    »Ich fürchte, Großvater hat es versäumt, dir von mir zu erzählen.«
  


  
    »Entschuldige, aber ich verstehe nicht... Mein Vater hatte keine Brüder.«
  


  
    »Aber eine Schwester namens Sophie. Besser gesagt, eine Halbschwester aus der ersten Ehe unseres Großvaters
     mit der Baronin Elfriede von Grünigen, die im Zweiten Weltkrieg starb. Elfriede war... Nun, es ist nicht der geeignete Moment, um darüber zu reden. Ich hoffe, du bedauerst nicht, dass ich gekommen bin. Ich wohne in Lausanne und habe in der Zeitung vom Tod des alten Grafen gelesen... Immerhin gehöre ich auch zur Familie.«
  


  
    »Natürlich«, erwiderte Elena ein wenig verlegen.
  


  
    »Ehrlich gesagt, ich habe befürchtet, dass du mich nicht sehr freundlich empfangen würdest.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Nun, vielleicht ist es dir unangenehm, nicht Alleinerbin zu sein. Wie dem auch sei, ich bin gar nicht hier, um Anspruch auf das Erbe zu erheben.«
  


  
    »Gibt es noch andere Verwandte, von denen ich wissen sollte?«, fragte Elena und sah sich um.
  


  
    »Meine Mutter lebt noch, ist aber sehr krank. Mein Vater starb vor einigen Jahren. Ich habe weder Brüder noch Schwestern.«
  


  
    »Verstehe«, sagte Elena und beschloss, das Gespräch zu beenden. »Entschuldige, aber ich muss gehen. Dort ist jemand, der...«
  


  
    »Geh nur. Wir sehen uns bestimmt wieder, denn ich bleibe bis zur Testamentseröffnung hier. Sie findet morgen statt, oder?«
  


  
    Elena zögerte und sagte dann: »In dem Fall solltest du vielleicht hier im Schloss wohnen. In gewisser Weise bist du hier ja zu Hause.«
  


  
    »Ich bleibe gern, wenn ich nicht störe.«
  


  
    »Du bist willkommen. An Platz mangelt es hier bestimmt nicht.« Elena lächelte, nickte und ging dann zu 
     Enzo Lovati, der allein in einer Ecke des Saals stand. Sie hängte sich bei ihm ein. »Ich brauche etwas zu trinken«, sagte sie.
  


  
    »Ist alles in Ordnung?«, fragte Enzo.
  


  
    »Ich musste gerade feststellen, dass ich einen Cousin habe aus der ersten Ehe meines Großvaters mit einer deutschen Baronin. Die Familie Brandanti ist immer wieder für eine Überraschung gut.« Elena nahm sich ein Glas Sekt.
  


  
    »Meinst du den Burschen, mit dem du eben gesprochen hast?«
  


  
    »Ja. Mich hätte fast der Schlag getroffen, als er sich vorstellte.Warum all diese Geheimniskrämereien? Nicht einmal mein Vater wusste davon... Zumindest hat er mir nie davon erzählt.«
  


  
    »Wer weiß? Vielleicht war es eine Ehe, an die er sich nicht gern erinnerte. Was beunruhigt dich? Befürchtest du, dass er einen Teil des Erbes für sich beanspruchen könnte?«
  


  
    »Ich bin eher verwirrt als beunruhigt. Er behauptet, nichts zu wollen, beabsichtigt aber, bis zur Testamentseröffnung zu bleiben.Was ich ihm natürlich nicht verwehren kann. Ich habe ihm vorgeschlagen, hier im Schloss zu wohnen, um ihn besser kennenzulernen.«
  


  
    »Gute Idee. Es geschieht nicht jeden Tag, dass ein Verwandter aus dem Nichts auftaucht. Geht es dir gut? Du bist so blass.«
  


  
    »Ja, es geht mir gut. Der Tod meines Großvaters hat mich mitgenommen. Erst höre ich jahrelang nichts von ihm, und dann... Außerdem gibt es hier so viel zu tun.«
  


  
    Enzo lächelte. »Ich verstehe. Nimm dir alle Zeit, die 
     du brauchst. Für eine Weile komme ich auch ohne meine beste Mitarbeiterin klar.«
  


  
    »Ich danke dir«, sagte Elena.
  


  
    »Allerdings habe ich das Gefühl, dass du etwas vor mir verbirgst.«
  


  
    »Nein. Ich meine... Dies ist kein guter Zeitpunkt, um darüber zu reden. Ich erkläre dir alles so bald wie möglich, das verspreche ich dir.«
  


  
    

  


  
    Es war eine Erleichterung für Elena, als sich die Trauergäste schließlich verabschiedeten, und der Saal sich allmählich leerte. Es war längst dunkel geworden, als auch das letzte Auto den Platz vor dem Schloss verließ, und Elena, die auf der breiten Treppe stand, drehte sich zur Tür um und zögerte. Sie fürchtete plötzlich, in dem riesigen Schloss allein zu sein, in dem die Präsenz ihres Großvaters noch immer deutlich zu spüren war und alle Gegenstände, von den Bildern bis zu den Möbeln, von ihm erzählten.
  


  
    Und in dem es vermutlich viele Geheimnisse gab.
  


  
    
  


  Vatikanstadt, 3. November 2006


  
    Mit einemVergrößerungsglas betrachtete der Kardinal die Fotos auf dem Schreibtisch, hob dann den Kopf und sah den Mann an, der abwartend vor ihm stand. »Die Aufnahmen sind gut gelungen, aber ich fürchte, sie genügen nicht«, sagte er.
  


  
    »Bitte verzeihen Sie,wenn ich Ihnen widerspreche,Eminenz, allein die Tatsache, dass Jacopo Castelli das Kreuz zu der Zeit gemalt hat, als er unter dem Schutz der Brandantis
     stand, weist darauf hin, dass sich das Kreuz in ihrem Besitz befand und vielleicht noch immer befindet«, erwiderte der Mann.
  


  
    »Es könnte sich um eine Kopie handeln. Es würde erklären, warum die Brandantis noch immer nach dem Kreuz suchen.«
  


  
    »Vielleicht haben sie es wieder verloren. Nehmen wir einmal an, dass es aus irgendeinem unerfindlichen Grund verschwunden ist. Oder dass die Brandantis so getan haben und noch immer so tun, als suchten sie das Kreuz, um darüber hinwegzutäuschen, dass die Reliquie im Schloss der Familie an einem sicheren Ort liegt.«
  


  
    »Das sind zu verschlungene Überlegungen«, wandte der Kardinal ein.
  


  
    »Mag sein. Aber Jacopo Castelli kann das Bild nicht gemalt haben, ohne dass er das Kreuz vor sich sah. Und wo sonst könnte er es gesehen haben, wenn nicht bei den Brandantis?«
  


  
    »Genau dafür bezahle ich Sie, damit Sie herausfinden, wo sich das Kreuz von Byzanz befindet. Ergreifen Sie alle Maßnahmen, die Sie für notwendig halten, aber bringen Sie mir das Kreuz. Es wäre sehr gefährlich, wenn es in die Hände von skrupellosen Leuten fiele.«
  


  
    Der Mann lächelte. »Ich verstehe nicht, warum Sie sich so große Sorgen machen...«
  


  
    »Es ist nicht nötig, dass Sie verstehen. Sie haben einen Auftrag erhalten, und ich erwarte von Ihnen, dass Sie ihn ausführen. Gehen Sie jetzt, und vergessen Sie nicht, mich auf dem Laufenden zu halten.«
  


  
    Der Mann verbarg seinen Ärger und ging. So viel Zurückhaltung von Seiten des Kardinals wies auf mangelndes 
     Vertrauen hin – wahrscheinlich war das Kreuz der Schlüssel zu einem Geheimnis, das der Vatikan um jeden Preis schützen wollte. Der Mann lächelte. Geheimnisse hatten ihm immer sehr gefallen, und dieses schien besonders interessant zu sein.
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  Rom, 30. August 1209


  
    Kardinal Gerolamo Oldoini umarmte seinen Lieblingsneffen mit großer Herzlichkeit. Zur Feier seines Geburtstags hatte sich die ganze Familie versammelt, und jetzt, nach dem Bankett, überreichte sie ihm die Geschenke.
  


  
    Langsam und mit zitternden Händen öffnete der Kardinal das Bündel, das Ugo ihm gereicht hatte, und mit offenem Mund starrte er darauf hinab. Für einige Sekunden verweilte sein Blick auf dem byzantinischen Kreuz. »Das ist wirklich ein prächtiges Geschenk!«, entfuhr es ihm. »Woher hast du dieses wundervolle Kreuz?«
  


  
    »Von einem Händler, der mir schon einige andere Kleinode verkauft hat. Es freut mich, dass es Euch gefällt.«
  


  
    »Es gefällt mir nicht nur, ich bin begeistert. Ich habe nie etwas Schöneres gesehen. Es muss sehr alt sein. Zweifellos ein seltenes Stück, das einen Platz in meiner privaten Kapelle verdient.«
  


  
    Alle wollten das Kreuz bewundern, und Oldoini zeigte es den Anwesenden, erlaubte aber niemandem, es zu berühren. Der Reihe nach brachten alle mit Ausrufen ihr Staunen und ihre Bewunderung zum Ausdruck. Und jeder Einzelne dachte verärgert, dass der junge Mann es wirklich gut verstanden hatte, die Gunst des Großonkels 
     zu erringen – ein Geschick, das es ihm vermutlich ermöglichen würde, beim Tod des Prälaten ein dickes Stück vom Erbe zu ergattern.
  


  
    Die Aussicht auf dieses Erbe wirkte seit langem wie eine verborgene Kraft und erschütterte die Grundfesten einer ruhig und friedlich erscheinenden Familie. Doch jetzt war der Moment gekommen, sich gegen einen gemeinsamen Feind zusammenzuschließen.
  


  
    Mit seinem Geschenk hatte Ugo, ohne es zu wollen, allen anderen einen Grund dafür gegeben.
  


  
    
  


  Schloss Sandriano, 3. November 2006


  
    Als Elena ins Schloss zurückkehrte, kam ihr Marta entgegen. »Da ist ein Mann im Salon. Aber ich kenne ihn nicht.«
  


  
    Elena brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, wer gemeint war. »Oh, das dürfte Leone sein...«
  


  
    »Leone? Doch nicht etwa dein Cousin, der Enkel der Deutschen?« Marta schrie fast.
  


  
    »Du weißt Bescheid? Du wusstest von der ersten Ehe meines Großvaters? Warum hat mir niemand etwas davon gesagt?«
  


  
    Marta zuckte mit den Schultern. »Das war nicht meine Aufgabe.Vielleicht wollte der Graf nicht, dass du davon erfährst.Weißt du, er hat diese Ehe verabscheut und in seinem Testament bestimmt nichts für deinen Cousin vorgesehen.«
  


  
    »Die ganzen Geheimnisse verwirren mich«, sagte Elena und seufzte. »Wie dem auch sei, Leone ist unser Gast. Er bleibt nur bis morgen zur Testamentseröffnung. Es wäre 
     unhöflich gewesen, ihn fortzuschicken. Er gehört zur Familie und hat genauso ein Recht darauf wie ich, hier im Schloss zu sein. Bitte bereite ein Zimmer für ihn vor, und sag Anna, dass sie etwas kochen soll.«
  


  
    Marta presste missbilligend die Lippen zusammen, ging fort und murmelte: »Ich bezweifle, dass der Graf damit einverstanden gewesen wäre...«
  


  
    Elena ging mit langen Schritten zum Salon. Es wurde Zeit, nach Erklärungen zu fragen.
  


  
    

  


  
    Sie musste zugeben, dass Leone wirklich faszinierend war. Die Haut leicht gebräunt, blondes Haar, grüne Augen und ein Gesicht mit aristokratischen Zügen. Vor allem die Nase erinnerte an den Großvater, auch wenn sie nicht ganz so groß war. Leones Statur wies darauf hin, dass er intensiv Sport trieb.
  


  
    »Bist du mit dem Ergebnis der Überprüfung zufrieden?«, fragte er amüsiert. Sie saßen in Sesseln vor dem Kamin, in dem ein Feuer brannte.
  


  
    »Ich habe dich angestarrt, ich weiß, aber ich kann einfach nicht vermeiden, nach Ähnlichkeiten Ausschau zu halten. Mir ist klar, dass ich brüsk bin, doch wir haben nicht viel Zeit, und ich möchte, dass du mir von deiner Familie erzählst.«
  


  
    »Das ist schon verständlich«, erwiderte Leone und lächelte. »Wie ich bereits sagte, unser Großvater war mit der Baronin Elfriede von Grünigen verheiratet. Die Ehe dauerte nur ein Jahr, und als meine Großmutter nach Deutschland zurückkehrte, stellte sie fest, dass sie schwanger war. Sie hat es unserem Großvater geschrieben, doch nie eine Antwort erhalten. Meine Mutter 
     war etwa zwei Jahre alt, als meine Großmutter bei der ersten Bombardierung von Berlin starb, am 25. August 1940. Ihre Familie hat das Kind großgezogen und unterhielt keine Kontakte mit dem Vater, bis sie vor etwa zehn Jahren versuchte, sich mit ihm in Verbindung zu setzen. Aber der Graf wollte meiner Mutter nicht begegnen und sie erst recht nicht als seine Tochter anerkennen. Meine Mutter war davon sehr enttäuscht und hat nie wieder versucht, ihren Vater zu sehen. Einige Jahre später heiratete sie den Marchese Alberto Caetani di Villareale, und ich wurde geboren. Zwar hat sich meine Mutter sehr gedemütigt gefühlt, doch sie sprach oft von den Brandantis. Sie wusste, dass ihr Vater wieder geheiratet und einen Sohn bekommen hatte, den so sehr herbeigewünschten Erben, der ihn später aber aus irgendeinem Grund enttäuschte. Offenbar kam es zum Bruch zwischen ihm und der ganzen Familie seines Sohnes. Eine eigenartige Parallele, findest du nicht?«
  


  
    »Aus welchem Grund ist deine Großmutter gegangen? War sie dazu gezwungen?«
  


  
    Leone schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Meine Oma hat das Geheimnis mit in ihr Grab genommen, und meine Mutter konnte das Rätsel nie lösen. Wie gesagt, unser Großvater hat es abgelehnt, sich mit ihr zu treffen.«
  


  
    »Sein Eigensinn hat überall Leid geschaffen... Und schließlich ist er ihm selbst zum Opfer gefallen.«
  


  
    »Stimmt. Aber du hast vor seinem Tod mit ihm gesprochen. Hat er dir etwas gesagt?«
  


  
    »Ja«, murmelte Elena.
  


  
    »Und? Wenn es eine Sache der Familie ist, so geht sie auch mich etwas an.«
  


  
    »Tut mir leid, ich kann nicht darüber reden.«
  


  
    »Es scheint eine Angewohnheit der Brandantis zu sein, um alles ein Geheimnis zu machen«, brummte Leone.
  


  
    »Vielleicht... Lass uns jetzt essen. Ich bin müde und möchte früh zu Bett gehen.«
  


  
    »Wie du willst«, erwiderte Leone mit einem Lächeln.
  


  
    Doch für den Hauch eines Augenblicks hatte Elena Groll in seinem Gesicht gesehen.
  


  
    

  


  
    Der Regen riss Elena aus dem Schlaf.
  


  
    Sie stand auf, ohne das Licht einzuschalten, und ärgerte sich, weil sie weder die Fensterläden geschlossen noch die Vorhänge zugezogen hatte.
  


  
    Das wollte sie gerade nachholen, als sie mattes Licht im Turm bemerkte. Es bewegte sich – jemand schien mit einer Taschenlampe die Treppe hochzusteigen. Das Licht verschwand kurz, erschien erneut und wich dann ganz der Dunkelheit. Es handelte sich bestimmt nicht um eine Halluzination, und der Geist von Porzia kam ebenfalls nicht infrage. Die logischste Erklärung war, dass jemand den Turm betreten hatte. Aber warum? Elena glaubte nicht an einen Einbrecher, hielt es aber für angebracht, nach dem Rechten zu sehen. Sie beschloss, Leone zu wecken und ihn zu bitten, sie zu begleiten.
  


  
    Sie streifte den Morgenrock über, trat in den Flur und klopfte an die Tür des Zimmers, in dem ihr Cousin untergebracht war. Sie klopfte mehrmals an, ohne Antwort zu erhalten. Daraufhin griff sie nach der Klinke, öffnete die Tür nach kurzem Zögern und warf einen Blick ins dunkle Zimmer. »Leone... Bist du da, Leone?«, fragte sie. »Bitte wach auf. Es ist jemand im...«
  


  
    Das Bett war leer. Benutzt, aber leer.
  


  
    War der rätselhafte Besucher des Turms vielleicht ihr Cousin? Nein, die Vorstellung erschien ihr absurd. Aber wo war er dann? Elena drehte sich um, eilte durch den Flur und erreichte die breite Treppe genau in dem Moment, als es im ganzen Gebäude plötzlich dunkel wurde – das Gewitter hatte zu einem Stromausfall geführt. Langsam stieg sie eine Stufe nach der anderen hinunter, die eine Hand am Geländer. In der Eingangshalle angekommen, versuchte sie, sich zu orientieren.
  


  
    Plötzlich erschien eine schemenhafte Gestalt vor ihr, und sie zuckte zusammen.
  


  
    »Ganz ruhig... Ich bin’s, Leone.«
  


  
    »Warum treibst du dich um diese Zeit hier herum?«, fragte Elena verärgert.
  


  
    »Ich konnte nicht schlafen und wollte mir etwas zu lesen holen. Als ich die Bibliothek verließ, ging auf einmal das Licht aus. Und du? Was machst du hier?«
  


  
    »Ich habe dich gesucht. Ich erkläre es dir später.« Sie nahm seine Hand. »Komm mit.«
  


  
    »He, langsam!«, stieß Leone hervor, als er über den Teppich stolperte. »Ich sehe überhaupt nichts.«
  


  
    Elena lächelte und ging zur Küche. Sie erinnerte sich daran, dass dort eine Taschenlampe bereitlag, offenbar für solche Notfälle. Nach kurzer Suche entdeckte sie die kleine Lampe, leuchtete damit und fand die Tür zum Kellergeschoss, wo sich Heizkessel, Zähler und Generator befanden. Als sie den Schalter des Zählers betätigte, gab es sofort wieder Strom. »Gott sei Dank«, seufzte Elena. »Ich dachte schon, ich müsste die alte Klapperkiste in Betrieb nehmen.« Sie deutete auf den Notstromgenerator.
  


  
    »Wärst du dazu imstande gewesen?«
  


  
    »Natürlich. Komm, lass uns nach oben zurückkehren. Ich brauche was zu trinken.«
  


  
    Kurz darauf saßen sie mit einem Glas Brandy vor dem Kamin, während weiterhin Regen an die Fenster schlug.
  


  
    »Was hat dich erschreckt?«, fragte Leone.
  


  
    »Wie kommst du darauf, dass mich etwas erschreckt hat?«, erwiderte Elena.
  


  
    »Andernfalls hättest du dich wohl kaum auf die Suche nach mir gemacht, oder?«
  


  
    »Stimmt. Aber inzwischen bin ich gar nicht mehr sicher, ob ich wirklich etwas gesehen habe...«
  


  
    »Ob du was gesehen hast?«
  


  
    »Der Regen hat mich geweckt, und ich bin aufgestanden, um die Fensterläden zu schließen und den Vorhang zuzuziehen. Dabei fiel mir ein Licht im Turm auf, das sich langsam nach oben bewegte – jemand schien dort die Treppe hochzusteigen.«
  


  
    »Ein Einbrecher?«
  


  
    »Glaube ich nicht. Im Turm gibt es nichts zu stehlen. Das Zimmer ganz oben ist leer und seit vielen Jahren verschlossen.«
  


  
    »Das weiß ein Einbrecher aber vielleicht nicht. Er könnte den Turm für ein leichteres Ziel gehalten haben als das Schloss. Oder du hast nur den Lichtreflex eines Blitzes gesehen.«
  


  
    »Möglicherweise. Oder es war Porzias Geist«, murmelte Elena und lehnte sich zurück.
  


  
    »Ein Hausgeist?« Leone lachte. »Erzähl mir mehr von dieser Porzia.«
  


  
    »Sie war eine junge Frau, die vor Jahrhunderten dort oben in jenem Zimmer lebend eingemauert wurde.«
  


  
    »Aus welchem Grund?«
  


  
    »Offenbar hat sie den Ehemann einer Vorfahrin von mir verführt, die daraufhin beschloss, sie auf diese Weise zu bestrafen.« Elena gähnte. »Schluss mit den Märchen. Gehen wir nach oben. Morgen werde ich nachsehen, ob es im Turm Spuren gibt und ob jemand versucht hat, die Tür des Zimmers aufzubrechen. Ich hoffe, das Licht hatte nichts zu bedeuten, denn die Vorstellung, dass ein Fremder durch den Turm geschlichen ist, gefällt mir ganz und gar nicht.«
  


  
    »Wir sehen uns dort gemeinsam um«, sagte Leone. »Und wenn wir zu dem Schluss gelangen, dass dort tatsächlich jemand gewesen ist, verständigen wir die Polizei.«
  


  
    

  


  
    Im noch matten Licht des neuen Tages richtete Elena einen langen, prüfenden Blick auf die Tür. Kein Zweifel: Sie wies nicht die geringsten Spuren eines Einbruchs auf. Elena fragte sich, ob es sich vielleicht doch um eine Halluzination gehandelt hatte, als Leone zu ihr trat.
  


  
    »Was entdeckt?«
  


  
    »Nein, nichts.«
  


  
    »Hast du gehofft, etwas zu entdecken?«
  


  
    Elena zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Irgendeinen Hinweis darauf, dass ich keine durchgeknallte Träumerin bin.«
  


  
    »Wo ist der Schlüssel für diese Tür?«
  


  
    »Das habe ich vorhin schon Marta gefragt. In einer Schreibtischschublade im Arbeitszimmer von Großvater, meinte sie.Warum?«
  


  
    Leone sah zur nebelumhüllten Spitze des Turms hoch. »Ich würde mich dort oben gern einmal umsehen. Was hältst du davon?«
  


  
    Elena zögerte. Eine seltsame Furcht erfasste sie bei der Vorstellung, die lange, steile Treppe emporzusteigen, die zu dem Zimmer führte, das zu Porzias Grab geworden war. Aber sie wusste auch: Wenn sie sich dieser Furcht nicht stellte, würde sie sie nie überwinden. »Warte hier. Ich hole den Schlüssel aus Großvaters Arbeitszimmer.«
  


  
    

  


  
    Die Fußabdrücke waren ganz deutlich zu sehen: Jemand war mit regennassen Schuhen die staubige Treppe hochgestiegen. Draußen hatte der Regen alle Spuren fortgewaschen, aber drinnen boten die Stufen einen deutlichen Hinweis. Das schwache Licht, das Elena im Turm gesehen hatte, war keine Halluzination gewesen.
  


  
    »In der vergangenen Nacht war tatsächlich jemand hier«, sagte Leone.
  


  
    »Es wäre mir lieber gewesen, wenn ich mich geirrt hätte«, erwiderte Elena und begann damit, die Treppe hochzusteigen.
  


  
    Nach jeweils drei Treppenabschnitten gab es einen Absatz, der Zugang zu einigen kleinen Zimmern mit geschwärzten Wänden gewährte. Es roch nach Schimmel und den Exkrementen von Mäusen und Vögeln, die sich im Turm eingenistet hatten. Elena und Leone folgten den Fußspuren, die bis an die Tür zu Porzias Zimmer führten. Dort wiesen die Leisten aus massivem Eisen un übersehbare Kratzspuren auf.
  


  
    »Allem Anschein nach ist es dem Unbekannten nicht gelungen, die Tür zu öffnen«, sagte Leone. »Und er hat 
     sein Werkzeug zurückgelassen, mit dem er sich Zugang verschaffen wollte«, fügte er hinzu und hob das Brecheisen auf. »Sollen wir uns das Zimmer ansehen? Ich kann die Eisenleisten lösen...«
  


  
    Elena zögerte nur einen Moment. »Na schön. Öffnen wir die verdammte Tür.«
  


  
    
  


  Hafen von Brindisi, 6. Oktober 1208


  
    Als Arrigo den Hinweis erhielt, dass die Galeere gleich anlegen würde, ging er an Deck und umfasste mit seinen behandschuhten Händen die Reling. Zum Glück war es nicht Sommer, dachte er, denn sonst hätte er sich irgendeine Rechtfertigung für die Handschuhe einfallen lassen müssen. Sie dienten nicht etwa als Schutz vor Kälte, sondern verbargen die Male seiner Krankheit. Der schreckliche Verdacht war in Acri zur Gewissheit geworden, wo ihn ein Arzt untersucht hatte. Er wusste jetzt, dass es keine Hoffnung mehr für ihn gab, und bevor er diese Welt verließ, musste er noch eine letzte Pflicht erfüllen.
  


  
    Die Rampe wurde ausgelegt, und dann begannen die Seeleute sofort mit dem Ausladen. Eine kleine Gruppe aus Bewaffneten erreichte den Pier, bahnte sich einen Weg durchs Gedränge und bezog Stellung.
  


  
    Der Kapitän des Schiffes, ein Templer mit so dunkler Haut wie ein Sarazene, näherte sich Arrigo und sagte: »Dort ist Eure Eskorte, Herr. Die Brüder des Tempels bringen Euch sicher heim.«
  


  
    Arrigo wandte sich dem stolzen jungen Mann zu, mit dem er während der endlosen Abende auf See lange Gespräche
     geführt hatte. Er nickte. »Ich wünsche Euch alles Gute, Corrado. Möge Gott mit Euch sein.«
  


  
    »Und mit Euch, Herr«, erwiderte Corrado.
  


  
    Er überquerte den wackligen Steg, und ein Soldat brachte ihm ein Pferd. Arrigo biss die Zähne zusammen, stieg auf und wusste, dass ihm das Reiten bald überhaupt nicht mehr möglich sein würde. Er drehte das Pferd, um ein letztes Mal dem jungen Templer zuzuwinken, der seinen Gruß erwiderte. Dann ritt er los, hinter ihm die bewaffnete Eskorte.
  


  
    Sie verließen Brindisi in Richtung Norden.
  


  
    Arrigo schwieg und hing seinen Gedanken nach, die sich wie Sandwirbel in ihm drehten. Das eigene Versagen lastete schwer auf ihm. Hinzu kam die schmerzliche Erkenntnis, keine Zeit mehr zu haben. Die Krankheit würde ihn bald völlig entkräften, ihn innerlich und äußerlich zerfressen. In den vergangenen Jahren hatte er sich an der Hoffnung festgeklammert, seine Mission irgendwann erfolgreich abschließen zu können, aber inzwischen sah er keine Möglichkeit mehr, den Auftrag zu erfüllen. Arrigo hatte Männer, die ihren Pflichten nicht nachkamen, immer für ehrlos gehalten, und jetzt sah er sich selbst in diese Rolle gedrängt. Gab es jemanden, dem er die Aufgabe übertragen konnte und der seinerseits bereit war, den Schwur zu leisten?
  


  
    Ja, es gibt jemanden, dachte er. Es gibt eine Person, die würdig ist, meine heilige Mission fortzusetzen. Und diese Person heißt Manfredi.
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  Schloss Sandriano, 4. November 2006


  
    »Das ist alles?«, fragte Leone und drehte sich im Kreis.
  


  
    Elena sah sich um, und für einen Moment schien sie sich in das kleine Mädchen zurückzuverwandeln, das damals diesen Raum betreten hatte. Sie bemerkte nur einen Unterschied: Der Putz an der Wand neben dem Kamin hatte sich inzwischen ganz gelöst; deutlich waren die Ziegelsteine zu erkennen, hinter denen Porzia damals eingemauert worden war.
  


  
    »Wo befindet sich das Grab dieser Porzia?«, fragte Leone.
  


  
    »Dort, hinter den Ziegeln.«
  


  
    Leone klopfte an die Wand. »Klingt hohl, als wäre dort immer noch ein Zwischenraum. Hast du nie mit dem Gedanken gespielt, ein Loch in die Mauer zu schlagen und zu sehen, was sich dahinter befindet?«
  


  
    »Nein, damals war ich zu klein...« Elena unterbrach sich, von plötzlichem Schwindel erfasst. Nein, unmöglich. Es konnte nicht jetzt geschehen, hier vor Leone. Die Zeit schien sich plötzlich zu dehnen, und für einen endlosen Moment hörte sie nicht nur verzweifelte Schreie, sondern auch leidenschaftliches Liebesgeflüster. Die Geräusche erschienen Elena wie der Herzschlag des Zimmers …
  


  
    »Was ist los?« Leones Stimme brachte sie in die Gegenwart zurück.
  


  
    »Oh, nichts«, brachte Elena hervor und fasste sich mit der Hand an die Stirn. »Zu viel Aufregung. Lass uns gehen. Wir haben hier genug gesehen.« Sie drehte sich um und ging, noch immer etwas wacklig auf den Beinen, zur Treppe.
  


  
    Leone folgte ihr. »Wir haben jetzt den Beweis dafür, dass jemand im Turm gewesen ist.Vielleicht sollten wir Anzeige erstatten.«
  


  
    »Nein, nicht nötig«, erwiderte Elena. »Das bringt nur Scherereien.«
  


  
    Leone nickte. »Ja. Wahrscheinlich kommt der Einbrecher ohnehin nicht zurück. Inzwischen dürfte ihm klar sein, dass es hier nichts Wertvolles zu holen gibt.«
  


  
    

  


  
    Nach dem Mittagessen brach Leone zu einem Spaziergang auf. Elena lehnte die Einladung ab, ihn zu begleiten, und als er gegangen war, fragte sie Marta: »Wo ist Saverio? Seit gestern habe ich ihn nicht mehr gesehen.«
  


  
    »Er ist heute früh los, um irgendetwas in der Stadt zu erledigen. Bis zur Testamentseröffnung um drei will er aber zurück sein.«
  


  
    »Schade. Ich wollte ihn etwas fragen.«
  


  
    »Kann ich dir vielleicht helfen?«
  


  
    Elena griff in die Tasche und holte einen Schlüssel hervor. »Kurz vor seinem Tod hat mein Großvater mir den hier gegeben«, log sie. »Weißt du, zu welcher Tür er gehört?«
  


  
    Marta betrachtete den Schlüssel verwundert. »Ich habe ihn noch nie gesehen. Er könnte zum Archiv gehören. Nicht zum großen im anderen Flügel, sondern zu dem kleineren, das vertrauliche Dokumente enthält. Der Zugang
     befindet sich irgendwo im Arbeitszimmer, aber ich weiß nicht, wo genau. Ich schätze, das weiß nicht einmal Saverio.«
  


  
    »Verstehe«, sagte Elena. »Nun, dann finde ich es eben allein heraus.«
  


  
    Marta nickte und ging zur Tür. Dort blieb sie stehen und drehte sich um. »Entschuldige, wenn ich noch einmal darauf zu sprechen komme... Was will der Enkel der Deutschen bei uns? Wenn er hofft, etwas vom Erbe abzukriegen, dann täuscht er sich. Dein Großvater hat ihm nichts hinterlassen!«
  


  
    Elena wollte die Gelegenheit nutzen, mehr zu erfahren. »Könntest du mir den Grund für diese Feindseligkeit meines Großvaters gegenüber seiner ersten Frau und Leone erklären?«
  


  
    Marta begriff, dass sie ein wenig zu harsch gewesen war, und sie senkte die Stimme. »Ich weiß nicht. Als ich in die Dienste des Grafen getreten bin, war die deutsche Baronin schon seit einer ganzen Weile tot, und er hatte deine Großmutter geheiratet. Aber er hasste sie, und bestimmt hatte er einen guten Grund dafür. Er wollte nicht einmal ihre Tochter sehen, obwohl sie ihn vor Jahren in einem Brief um eine Begegnung bat. Sie hat das Schloss nie betreten und auch nie wieder etwas von sich hören lassen.«
  


  
    »Du weißt gar nicht, welche Schuld die Frau auf sich geladen hat, und doch ergreifst du sofort Partei für meinen Großvater. Hast du nicht wenigstens einen leisen Zweifel? Hast du schon vergessen, dass auch ich Opfer der Unversöhnlichkeit meines Großvaters gewesen bin?«
  


  
    »Vielleicht hast du Recht, aber solche Fragen habe ich mir nie gestellt«, entgegnete Marta. »Meine Treue und Ergebenheit galten allein dem Grafen.« Und damit ging sie.
  


  
    Elena sah ihr nach und seufzte. Wenn man bedenkt, dass meine Arbeit darin besteht, die Vergangenheit ans Licht zu bringen..., dachte sie. Ich hätte nie gedacht, dass die Vergangenheit einmal zu mir kommt. Und dass sie so voller Geheimnisse ist.
  


  
    

  


  
    Die Wolldecke lag auf dem Ledersofa, und die Tabakdose war offen – es sah aus, als könnte Elenas Großvater jederzeit ins Zimmer kommen, um seine Pfeife zu stopfen. Sie hatte das Arbeitszimmer betreten, die Tür geschlossen und sich umgesehen, wie auf der Suche nach Hinweisen auf diesen Mann, den sie so schlecht kannte. Geistesabwesend steckte sie die Hand in die Tasche und stellte fest, dass in ihr noch ein anderer Schlüssel lag: der zum Turm. Sie setzte sich an den Schreibtisch und öffnete die Schublade, um ihn zurückzulegen.
  


  
    Als Elena den Blick senkte, sah sie den Umschlag.
  


  
    Er war elfenbeinfarben und trug ihren Namen, geschrieben mit spitzen, zittrig wirkenden Buchstaben.
  


  
    Mit Tränen in den Augen öffnete sie ihn. Ihr Großvater hatte einige wenige Zeilen für sie geschrieben, die ihr mitteilten, wo sich das geheime Archiv befand. Nach der Bitte, gut auf das Medaillon Acht zu geben, fügte er hinzu, dass er seine »liebe Enkelin« ins Herz geschlossen habe und es sehr bereue, sie und ihren Vater auf Distanz gehalten zu haben.
  


  
    Wann hatte er den Brief geschrieben? Nach ihrer 
     Begegnung hatte Elenas Großvater sein Zimmer nicht mehr verlassen, was bedeutete: Er musste die Zeilen unmittelbar nach der Kontaktaufnahme mit ihr zu Papier gebracht haben, als hätte er gewusst, dass er bald sterben würde.
  


  
    Elena legte das Blatt auf den Schreibtisch und richtete den Blick auf das große Bücherregal weiter vorn.
  


  
    Das geheime Archiv befand sich dort, direkt vor ihr, und vielleicht enthielt es das Geheimnis des Kreuzes. Oder zumindest einen Teil davon, möglicherweise den, der Jacopo und Beatrice betraf...
  


  
    Mit dem kleinen Schlüssel in der Hand trat Elena an das Regal und betätigte einen Mechanismus zwischen den Büchern. Das Regal glitt auf verborgenen Schienen zur Seite, und eine Tür kam zum Vorschein.
  


  
    Das ist wie eine Schatzsuche, dachte Elena leicht amüsiert.
  


  
    Sie schob den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um, woraufhin die Tür mit einem Klicken aufsprang. Dahinter war es dunkel, aber Elena fand sofort den Lichtschalter, und eine Glühbirne an der Decke leuchtete auf. In der Kammer war es eng und stickig. Die Einrichtung bestand aus einem kleinen Tisch, einem Stuhl und einem Bücherregal, das bis an die Decke reichte und zahlreiche breite Aktenordner enthielt. Nach der dicken Staubschicht zu urteilen, die alles bedeckte, war Elenas Großvater schon seit einer ganzen Weile nicht mehr in diesem kleinen Zimmer gewesen. Auf dem Tisch lag eine Brille, vergessen von wem auch immer.
  


  
    Elenas Blick glitt über die Rücken der Ordner, die sorgfältig datiert Auskunft darüber gaben, welchen Zeitraum
     die enthaltenen Unterlagen betrafen. Sie suchte nach der Epoche, in der Beatrice gelebt hatte, musste aber feststellen, dass der entsprechende Ordner fehlte. Zuerst dachte sie, dass ihr Großvater ihn vielleicht woanders hingestellt hatte, aber ihre Suche blieb erfolglos. Waren die Dokumente aus jener Zeit verloren gegangen, oder hatte sie jemand verschwinden lassen?
  


  
    Elena sah sich um.Wonach suchte sie eigentlich? Nach der wahren Geschichte ihrer Familie? Nach einem Beweis dafür, dass die Geschichte vom Kreuz und der Mission mehr war als nur ein Hirngespinst? Oder wollte sie herausfinden, was mit ihr geschah und was es mit ihren … Visionen auf sich hatte?
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. Angenommen dass auch nur eine Antwort an diesem Ort auf sie wartete – es hätte sehr, sehr lange gedauert, sie zu finden. Mit dieser Aufgabe konnte sie nicht allein fertig werden.
  


  
    Von einem Augenblick zum anderen traf Elena eine Entscheidung. Sie kehrte ins Arbeitszimmer zurück, schloss die Tür des geheimen Archivs, ging zum Schreibtisch und wählte eine Telefonnummer.
  


  
    »Hallo?«
  


  
    »Ich bin’s, Nick, Elena. Ich hoffe, ich störe dich nicht.«
  


  
    »Elena? Ich bin froh, dass du dich meldest.Wie geht’s dir? Gerade eben habe ich noch an dich gedacht.«
  


  
    »Mir geht es gut, aber ich brauche deine Hilfe. Könntest du nach Italien kommen?«
  


  
    »Ist was passiert?«
  


  
    »Es sind viele Dinge passiert, aber am Telefon möchte ich nicht darüber reden. Es wäre schön, wenn du hierherkommen könntest, Nick, doch wenn das nicht geht...«
  


  
    »Natürlich komme ich!«, sagte Nick. »Ich nehme den ersten Flug nach Rom.«
  


  
    »Nein, ich bin nicht in Rom, sondern in Sandriano, im alten Schloss meiner Familie. Gib mir Bescheid, wann du eintriffst. Dann hole ich dich vom Flughafen ab.«
  


  
    »Nicht nötig. Ich nehme einen Leihwagen und komme direkt zu dir. Den Weg finde ich schon, keine Sorge.«
  


  
    »Danke, Nick. Damit tust du mir wirklich einen gro ßen Gefallen.«
  


  
    

  


  
    »Was ist denn mit dir los?« Als Elena das Arbeitszimmer verließ, sah sie Leone, der offenbar gerade von seinem Spaziergang zurückkehrte. Aber eine besonders angenehme Zeit schien ihr Cousin nicht gehabt zu haben. Sein Haar war zerzaust, und Schlamm klebte an der Hose und der aufgerissenen Jacke.
  


  
    »Ich bin im nassen Gras ausgerutscht und einen Hang hinabgestürzt«, sagte Leone. »Fast hätte ich mir dabei den Hals gebrochen.« Er zog Stiefel und Jacke aus und reichte beides Goffredo, der sofort erschienen war.
  


  
    »Bist du verletzt?«, fragte Elena eher amüsiert als besorgt.
  


  
    »Nein, aber ich könnte jetzt ein heißes Bad gebrauchen. Wenn du mich bitte entschuldigen würdest...«
  


  
    Elena sah ihm nach, als er die Treppe hinaufging, und sie konnte dabei ein leises Kichern nicht unterdrücken. Hinter ihr setzte Marta eine triumphierende Miene auf.
  


  
    »Schade, dass er sich nicht den Hals gebrochen hat«, murmelte sie.
  


  
    »Jetzt übertreibst du wirklich!« Elena machte keinen 
     Hehl aus ihrem Missfallen. »Eigentlich ist er gar nicht so übel.«
  


  
    »Er mag ein attraktiver junger Mann sein, aber an deiner Stelle würde ich ihm nicht trauen. Er ist mit einer ganz bestimmten Absicht gekommen, und du solltest wachsam bleiben. Da fällt mir ein...« Sie holte ein Foto aus ihrer Schürze. »Das habe ich vor einer Weile in einem Buch aus der Bibliothek deines Großvaters gefunden.«
  


  
    Es war ein altes, vergilbtes Bild, das ein lächelndes Brautpaar zeigte. Bei dem Mann handelte es sich eindeutig um Elenas Großvater, doch die schöne Frau an seiner Seite kannte sie nicht.
  


  
    »Das ist sie, die Deutsche«, zischte Marta. »Ich dachte, du möchtest vielleicht wissen, wie sie ausgesehen hat.«
  


  
    
  


  Schloss Sandriano, 11. Dezember 1208


  
    Arrigo musterte die drei Gestalten in der Mitte des Salons. Seine Frau Iolanda hatte Tochter und Sohn zu ihm gebracht, Elisa und Manfredi, und sie sahen ihn ein wenig eingeschüchtert an. Als Kinder hatte er sie zurückgelassen, und jetzt waren zwei gesunde, kräftige junge Leute aus ihnen geworden. Iolanda hingegen … Sie hatte sich nicht verändert. Die Jahre schienen an ihr vorübergegangen zu sein, ohne Spuren zu hinterlassen. Sie lächelte, obwohl sich in ihren Augen ein Tränenschleier zeigte. »Geht und begrüßt euren Vater«, sagte sie und schob die beiden nach vorn.
  


  
    Arrigo war so bewegt, dass es ihn übermenschliche Kraft kostete, seine Kinder nicht zu umarmen. Als Elisa 
     und Manfredi sahen, dass er reglos blieb, verharrten sie vor ihm und verneigten sich.
  


  
    »Willkommen,Vater«, sagten sie beide.
  


  
    Arrigo litt. So hatte er sich seine Rückkehr nach der langen Trennung nicht vorgestellt, doch seine Krankheit und die Furcht vor Ansteckung zwangen ihn, Distanz zu wahren. »Bitte geht jetzt. Ich möchte mit eurer Mutter sprechen«, sagte er mit rauer Stimme.
  


  
    Beide drehten sich um und sahen Iolanda an, die ihnen zunickte. »Geht«, sagte sie.
  


  
    Die Tränen rollten ihr jetzt über die Wangen. Die Kühle ihres Ehemanns war für sie so schmerzhaft wie der Stich eines Messers, aber sie vergaß ihre Pflichten nicht. Sie beauftragte einen Bediensteten, Wein und Essen zu bringen, ließ Arrigo dann am Kamin Platz nehmen und blieb vor ihm stehen.
  


  
    »Setzt Euch, Iolanda«, forderte Arrigo sie auf.
  


  
    Sie gehorchte, blieb aber starr, faltete die Hände im Schoß und richtete einen fragenden Blick auf ihn. Sie hätte ihn gern umarmt und geküsst, ihm gesagt, dass er ihr gefehlt und wie sehr sie sich auf seine Rückkehr gefreut hatte. Stattdessen saß sie reglos da und wagte kaum zu atmen.
  


  
    Arrigo ließ sich Zeit, ohne zu ahnen, welche Qualen seine Frau durchlebte. Er hatte sich Worte zurechtgelegt, um ihr seine Situation zu erklären, aber sie blieben ihm im Hals stecken. Schließlich wandte er den Blick vom Feuer ab, nahm seinen ganzen Mut zusammen und sah Iolanda an. Dann sagte er schlicht: »Ich habe Lepra.«
  


  
    Dieses Geständnis ließ die Starre in Iolandas Gesicht wie Glas zerbrechen. Sie hob eine Hand an ihre Brust, 
     als wollte sie auf diese Weise die Flut der Emotionen eindämmen, die sie zu überschwemmen drohte. »Seid Ihr sicher?«, presste sie mühsam hervor.
  


  
    »Jenseits des Meeres kennt man sich mit dieser Krankheit gut aus. Bisher habe ich sie vor allen verborgen, auch vor der Eskorte, die mich hierhergebracht hat. Deshalb habe ich sie sofort weggeschickt, ohne sie ins Schloss zu bitten.« Arrigo hielt im Gesicht seiner Frau nach Anzeichen von Entsetzen und Abscheu Ausschau, wie man sie nach einer solchen Enthüllung erwarten durfte, aber er sah nur Verständnis, Liebe und unendlichen Schmerz.
  


  
    »Wir gehen es gemeinsam an, Arrigo«, sagte Iolanda. Sie stand auf und kniete vor ihm nieder, und ihre Finger berührten fast seine von Handschuhen umhüllten Hände. »Bei diesem Kampf lasse ich Euch nicht allein.«
  


  
    »Der Ausgang dieses Kampfes steht bereits fest, und Ihr könnt nichts daran ändern«, erwiderte Arrigo. »Ich bleibe eine Weile hier, um meine Angelegenheiten zu regeln. Anschließend ziehe ich mich so weit wie möglich zurück.«
  


  
    »Ich lasse Euch nicht gehen. Nein, mein Gemahl, so einfach werdet Ihr mich nicht los.«
  


  
    Arrigo lächelte bitter. »Ihr versteht nicht, Iolanda. Ihr habt keine Vorstellung, zu was mich die Krankheit machen wird. Und Euer Mitleid will ich nicht!«
  


  
    »Ihr seid es, der nicht versteht, mein Gemahl. Es ist nicht Mitleid, das ich Euch anbiete, sondern Liebe. All die Liebe, die Ihr braucht. Dafür bitte ich Euch nur, bei mir und Euren Kindern zu bleiben. Wir sind lange genug voneinander getrennt gewesen, und einen neuerlichen Abschied könnten wir nicht ertragen.«
  


  
    »Meine Kinder...«, murmelte Arrigo. »Gerade um ihretwillen muss ich fort.«
  


  
    »Habt keine Angst. Wir lieben Euch und kommen auch mit Eurer Krankheit zurecht.Vertraut mir. Ihr seid jetzt müde und braucht Ruhe. Ihr müsst Euch nicht sofort entscheiden.«
  


  
    Arrigo schloss die Augen und lehnte sich zurück. »Ja, ich bin sehr müde«, erwiderte er. »Und ich denke, die Entscheidung kann noch einige Tage warten.«
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    »Ja, das ist meine Oma Elfriede. Das Foto stammt vom Tag der Hochzeit mit unserem Großvater.«
  


  
    »Sie war sehr schön.«
  


  
    »Das war sie, ja«, sagte Leone. »Sehr schön und sehr unglücklich.« Er wollte das Bild zurückgeben, aber Elena schüttelte den Kopf.
  


  
    »Behalt es. Als Andenken.«
  


  
    »Danke. Meine Mutter wird sich darüber freuen.«
  


  
    Eine Zeit lang schwiegen sie und hörten das Knistern des Feuers im Kamin.
  


  
    »Hast du vor, Anspruch auf das Erbe zu erheben?«, fragte Elena plötzlich.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Du tauchst hier plötzlich auf, ohne eingeladen zu sein, nimmst an der Beerdigung eines Mannes teil, den du nie kennengelernt hast und der deiner Familie nur Unglück gebracht hat.Außerdem spielst du den liebevollen Verwandten...« Elena hatte nicht so direkt und unverblümt sein wollen, aber der nagende Zweifel war von 
     Marta auf sie übergesprungen, und sie hielt es für besser, vor der Testamentseröffnung Klarheit zu schaffen. Sie rechnete damit, dass ihr Cousin Empörung zeigen, seine Unschuld beteuern und ihr versichern würde, nur gekommen zu sein, um …
  


  
    »Du hast Recht«, sagte er stattdessen und senkte den Blick. »Ich bin gekommen, um dir das Erbe streitig zu machen und das Testament anzufechten. Aber jetzt will ich das nicht mehr. Es war nicht meine Idee, sondern die meiner Mutter. All die Jahre hat sie von dem Tag geträumt, an dem sie sich würde rächen können. Zu Anfang war ich einer Meinung mit ihr, aber jetzt kenne ich dich und weiß, dass es nicht richtig wäre. Wenn unser Großvater dich zu seiner Erbin gemacht hat, so habe ich nichts dagegen. Ich akzeptiere seine Entscheidung. Von mir hast du nichts zu befürchten, das garantiere ich dir. Bist du bereit, mir zu verzeihen?«
  


  
    »Was hast du sonst noch vor mir verborgen?«
  


  
    »Nichts, ich schwöre es. Meine Mutter wird an die Decke gehen, weil ich all ihre Projekte über den Haufen geworfen habe, doch bestimmt beruhigt sie sich wieder. Aber wenn ich dir als dein Cousin eine persönliche Fragen stellen darf... Ich würde gern wissen, was dir unser Großvater gesagt hat, kurz bevor er...«
  


  
    »Schluss damit«, rief Elena. »Er hat mir nichts gesagt, das dich, seine erste Frau oder die Tochter betrifft, der er nie begegnet ist. Ihm ging es darum, sich mit mir zu versöhnen, und durch mich auch mit meinem Vater.« Sie stand auf. »Ich möchte jetzt allein sein.«
  


  
    »Natürlich...«, murmelte Leone und versank fast in seinem Sessel.
  


  
    Elena zog sich ins Arbeitszimmer zurück, um ihren Zorn abkühlen zu lassen. Sie ärgerte sich dort noch immer über ihre Naivität, als jemand an die Tür klopfte. »Herein.«
  


  
    Marta kam mit einem Tablett. »Ich bringe dir etwas zu essen«, sagte sie mit einem Lächeln.
  


  
    »Danke.«
  


  
    Sie stellte das Tablett auf den Schreibtisch. »Ist was passiert?«, fragte sie, als sie Elenas finsteres Gesicht bemerkte.
  


  
    »Es hat eine Klarstellung zwischen Leone und mir gegeben. Du hattest Recht, Marta.« Elena seufzte.
  


  
    »Ich wusste es! Was für ein Schurke!«
  


  
    »Er hat mir versichert, dass er das Testament nicht anfechten wird.«
  


  
    »Und du glaubst ihm?«
  


  
    »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.«
  


  
    »Tut mir leid für dich...« Marta kam näher. »Ich bin gekommen, um dir etwas zu sagen, auch wenn dies vielleicht nicht der richtige Moment ist... Ich mache mir allmählich Sorgen wegen Signor Saverio. Er hat heute Morgen nicht gesagt, wann genau er zurückkehren wird, aber in all den Jahren ist er nie so lange außer Haus gewesen.«
  


  
    »Hast du seine Handynummer?«
  


  
    »Ja, sie steht im Verzeichnis.«
  


  
    Elena blätterte darin, fand die Nummer und wählte sie. Es klingelte dreimal, dann meldete sich die Mailbox. Sie hinterließ eine kurze Nachricht und unterbrach dann die Verbindung. »Hoffen wir, dass er die Mitteilung hört. Ist er mit seinem eigenen Wagen losgefahren?«
  


  
    »Nein, er hat keinen Führerschein. Eine große Limousine hat ihn abgeholt, ein Mercedes, glaube ich. Ich habe die Zimmer oben aufgeräumt und das Auto durchs Fenster gesehen. Die Scheiben waren getönt, und der Fahrer öffnete die Tür für ihn. Signor Saverio stieg ein, und dann fuhr der Wagen weg.«
  


  
    »Ist Saverio schon einmal von der Limousine abgeholt worden?«
  


  
    »Zweimal, soweit ich weiß. Er verließ das Schloss fast nie und scheint weder Familie noch Freunde zu haben. Er lebt ganz für die Arbeit.«
  


  
    »Ein seltsamer Typ, würde ich sagen«, meinte Elena.
  


  
    »Auch wir haben ihn immer für einen Kauz gehalten, aber es gibt nichts an ihm auszusetzen. Er ist ernst und reserviert.«
  


  
    Elena lächelte. »Offenbar ist er ein wenig zu reserviert, wenn er hier jahrelang lebt und mit niemandem Freundschaft schließt.«
  


  
    »Dein Großvater war mit ihm zufrieden, und das hat uns genügt«, sagte Marta defensiv.
  


  
    »Ich erlaube mir keineswegs ein Urteil über ihn«, sagte Elena. »Hoffen wir, dass er bald zurückkehrt oder wenigstens von sich hören lässt. Der Notar dürfte in einer halben Stunde hier sein.«
  


  
    »Möchtest du ihn hier empfangen?«
  


  
    »Besser in der Bibliothek. Und ich möchte, dass auch ihr zugegen seid. Ihr alle.«
  


  
    »Wir werden da sein«, versicherte Marta und strich nicht existierende Falten in ihrer makellosen Schürze glatt. »Aber wir würden gern von deinen Absichten erfahren. Welche Pläne hast du? Möchtest du bleiben, oder 
     hast du vor, das Schloss zu verlassen und nach Rom zurückzukehren?«
  


  
    »Ich habe noch keine Entscheidung getroffen, aber wahrscheinlich kehre ich nach Rom zurück, sobald hier alles geregelt ist. Was allerdings nicht heißt, dass ich das Schloss dichtmache. Alles geht weiter wie immer, und ich komme so oft wie möglich hierher. Irgendwann lasse ich mich vielleicht sogar dauerhaft im Schloss nieder.«
  


  
    Martas Erleichterung war offensichtlich. »Kann ich das den anderen sagen?«
  


  
    »Natürlich. Ah, fast hätte ich es vergessen. Morgen kommt ein Freund von mir aus Schottland. Ich weiß nicht genau, wie lange er bleibt, aber ich schätze, er wird uns eine Weile Gesellschaft leisten. Bitte bereite ein Zimmer für ihn vor.«
  


  
    »Ein neuer Gast?«
  


  
    »Ja, in gewisser Weise. Er kommt nicht, um Urlaub zu machen, sondern um mir bei einigen Nachforschungen zu helfen, die Großvater sehr am Herzen lagen.«
  


  
    »Soll ich das Zimmer neben deinem herrichten?«, fragte Marta. Ihr Tonfall blieb neutral, doch in ihrem Blick lag etwas Schelmisches.
  


  
    »Zieh keine voreiligen Schlüsse«, mahnte Elena. »Er ist nur ein guter Freund.«
  


  
    Marta verließ das Arbeitszimmer ohne eine Antwort, aber mit einem leisen Lächeln.
  


  
    Elena ging in die Bibliothek, um sich zu vergewissern, dass alles vorbereitet war.Als sie die Stühle vor dem Tisch zurechtrückte, an dem der Notar Platz nehmen sollte, fiel ihr plötzlich etwas ein. In der vergangenen Nacht, als sie Leone begegnet war, hatte er behauptet, sein Zimmer
     verlassen zu haben, um sich ein Buch aus der Bibliothek zu holen. Doch sie war sicher, dass ihr Cousin kein Buch in der Hand gehalten hatte – selbst ein kleiner Band wäre ihr aufgefallen. Weshalb war Leone wirklich im dunklen Schloss unterwegs gewesen?
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    Der Notar traf pünktlich ein, musste sich aber über eine Stunde in Geduld üben – für ihn eine ebenso ärgerliche wie nutzlose Warterei.
  


  
    Saverio Vannelli schien sich in nichts aufgelöst zu haben. Elenas Anrufe blieben ohne Antwort. Sie versuchte es mehrmals, ohne Ergebnis. Schließlich fragte der Notar, ob es nicht möglich sei, das Testament auch ohne den Sekretär des Grafen zu eröffnen. Als Elena das ablehnte, nahm er seine Aktentasche und verkündete, er müsse gehen und es sei notwendig, einen neuen Termin zu vereinbaren. Goffredo führte ihn zur Tür, und Elena wandte sich an Leone. »Wenn du abreisen musst, kannst du bei der Testamentseröffnung nicht zugegen sein.«
  


  
    »Macht nichts. Derzeit kommt es vor allem darauf an herauszufinden, was aus Saverio geworden ist. Wir müssen die Polizei verständigen. Ich meine nicht, dass wir vom Schlimmsten ausgehen sollten, aber ein so langes Ausbleiben ist zumindest besorgniserregend.«
  


  
    »Stimmt«, pflichtete ihm Elena bei. »Ein derartigesVerhalten passt nicht zu ihm.«
  


  
    Marta wählte die Nummer und reichte Leone den Hörer weiter. Das Telefonat war sehr kurz. »Wenn wir ihn von der Polizei suchen lassen wollen, müssen wir 
     eine Vermisstenanzeige aufgeben«, sagte er, nachdem er aufgelegt hatte.
  


  
    »Aber wir wissen doch gar nicht, ob er verschwunden ist!«, wandte Marta ein.
  


  
    »Ich weiß.Aber ohne eine offizielle Vermisstenanzeige kann die Polizei nichts machen.«
  


  
    »Lasst uns noch einige Stunden warten«, schlug Elena vor. »Wenn Saverio bis heute Abend nicht zurück ist, gehe ich morgen zur Polizei.«
  


  
    »Es tut mir leid, dich in einer solchen Situation allein zu lassen, aber ich muss wirklich los...«, sagte Leone.
  


  
    »Ich komme schon zurecht«, erwiderte Elena.
  


  
    

  


  
    Elena beobachtete, wie Leone sein Gepäck in den Kofferraum des Leihwagens legte und dann einstieg. Sie winkte ihm zu, kehrte dann ins Schloss zurück und zog die Tür hinter sich zu.
  


  
    Marta stand vor der Bibliothek und sah sie an. »Ist er weg?«
  


  
    »Ja, aber ich glaube, wir sehen ihn bald wieder. Es gibt hier etwas, das ihn anzieht, auch wenn ich nicht weiß, was es ist.«
  


  
    »Bestimmt das Geld. Er ist mit der Absicht gekommen, sich das Erbe zu schnappen, und früher oder später wird ihm das auch gelingen. Es ist nur eine Frage der Zeit.«
  


  
    »Vielleicht«, erwiderte Elena nachdenklich. »Aber im Augenblick möchte ich mich nicht darum kümmern.«
  


  
    Das Klingeln des Telefons ließ sie beide zusammenfahren. »Ich gehe ran«, sagte Marta. »Es könnte Saverio sein... Hallo?«
  


  
    Marta hörte einige Sekunden zu und sagte dann, dass sich sofort jemand auf den Weg machen würde. Dann legte sie auf und sah Elena erschrocken an.
  


  
    »Mit wem hast du gesprochen?«, fragte Elena. »Was ist passiert?«
  


  
    »Das war Giuseppe, einer der Förster. Bei der Ruine der alten Kapelle hat er Saverios Leiche gefunden.«
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    »Mein Leben geht zu Ende«, sagte Arrigo und richtete sich zwischen den Kissen ein wenig auf. »Mir fehlen Kraft und der Wille, weiterhin gegen das Unvermeidliche anzu kämpfen.Aber bevor ich sterbe, habe ich eine Aufgabe für dich. Es handelt sich um eine Mission, die ich nicht zum Abschluss bringen konnte und die ich jetzt dir übertrage, weil du mein Nachfolger und Erbe bist.«
  


  
    Manfredi hatte sich gefragt, warum sein Vater ihn sprechen wollte. Seit mehr als einem Jahr war er nicht die Stufen des Turms emporgestiegen, in den sich sein Vater zurückgezogen hatte. Die Vermutung, dass er im Sterben lag, drückte schwer auf sein Gemüt. Manfredi wusste, dass der Tod für seinen Vater eine Erlösung sein würde, aber er hatte einfach nicht die Kraft, sich damit abzufinden.
  


  
    Die Luft im Zimmer war kaum atembar. Blut und Eiter durchdrangen Arrigos Verbände. Manfredi sah seinen Vater an und suchte in den Augen nach jenem unbezähmbaren Glanz, den er so oft bewundert hatte. Doch das entstellte Gesicht war leer, als wäre es vom Leben bereits verlassen.
  


  
    »Ich tue alles, was Ihr von mir verlangt,Vater«, erwiderte er und versuchte, nicht zu weinen.
  


  
    Arrigo nahm seine letzte Kraft zusammen und erzählte die Geschichte des Kreuzes von Byzanz. Zuerst beschrieb er das Kreuz in allen Einzelheiten und schilderte dann die Ereignisse ab jenem unglückseligen Tag, an dem die Venezianer das Kreuz geraubt hatten. Er berichtete von seinem vergeblichen Versuch, es von Alvise Angelieri zurückzukaufen, von seiner Unfähigkeit, es einfach zu stehlen, von Enttäuschung und Hilflosigkeit angesichts eines Schicksals, das sich gegen ihn verschworen zu haben schien. Aber er wies auch darauf hin, dass es noch Hoffnung gab, und dass diese Hoffnung in den Händen der Templer lag. Zorn und Reue vibrierten in Arrigos schwacher Stimme. »Du musst einen Eid ablegen«, sagte er. »Du musst feierlich schwören, all deine Möglichkeiten für die Suche nach dem Kreuz zu nutzen. Und wenn es dir nicht gelingen sollte, es zu finden – Gott bewahre! -, so übergib die Aufgabe deinem Erben. Nach dem Willen Konstantins sind wir die Hüter der Reliquie, und es ist unsere Pflicht, sie zu schützen.«
  


  
    »Ich schwöre es, Vater«, erklärte Manfredi mit zitternder Stimme. »Ich schwöre bei meiner Ehre, dass ich nach dem Kreuz suchen werde.«
  


  
    Arrigo dämmerte vor sich hin und hörte ihn kaum mehr.
  


  
    Am nächsten Morgen starb er.
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    »Ich bin Elena Brandanti.Wo ist die Leiche?«
  


  
    »Dort«, sagte Giuseppe und leuchtete mit der Taschenlampe zum grasbewachsenen Ufer. »Ich habe meine übliche Runde gemacht, als ich sie fand. Zuerst dachte ich, er wäre in Ohnmacht gefallen, und habe versucht, ihm zu helfen. Doch dann wurde mir klar, dass er tot ist, und ich habe seine Taschen durchsucht, um ihn zu identifizieren. Dann habe ich im Schloss angerufen.«
  


  
    Der Wald war dunkel, und ein düsterer Himmel spannte sich darüber. Auch die Lichtung, der See und die Ruine der alten Kapelle hatten etwas Bedrohliches und formten ein ganz anderes Bild als das, das Elena vor einigen Tagen gesehen hatte. Selbst der Geländewagen, der einem Stallknecht gehörte und mit dem sie hierhergekommen war, wirkte in der Dunkelheit wie ein zum Sprung geducktes Ungeheuer.
  


  
    Elena sah einige Sekunden auf die Leiche hinab und wandte sich dann an den Förster. »Lag der Tote hier, oder haben Sie ihn bewegt?«
  


  
    »Ich habe ihn nur umgedreht, weil ich ihm helfen wollte. Aber es war nichts mehr zu machen.«
  


  
    »Die Polizei müsste gleich hier sein«, sagte Elena. »Marta hat sie sofort angerufen. Glauben Sie, jemand hat ihn umgebracht?«
  


  
    »Ich fürchte ja. Das Loch in der Brust hat er sich bestimmt nicht selbst zugefügt.«
  


  
    »Man hat auf ihn geschossen?«
  


  
    »Eine Schussverletzung ist leicht zu erkennen«, erwiderte der Förster.
  


  
    »Aber wem könnte an Saverios Tod gelegen sein?«
  


  
    Giuseppe zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber mindestens einen Feind muss er gehabt haben, denn sonst hätte er nicht so geendet.«
  


  
    »Er war ein so ruhiger und sanfter Mann...« Während Elena diese Worte sprach, begriff sie, dass eigentlich niemand den Sekretär richtig gekannt hatte, vielleicht nicht einmal ihr Großvater, obwohl er ihn über viele Jahre hinweg an seiner Seite gehabt und ihn vermutlich auch im Testament berücksichtigt hatte. Sie erinnerte sich an Martas Hinweis, dass Saverio am Morgen von einem Mercedes abgeholt worden war. Hatte er sich mit jemandem treffen oder fliehen wollen? Und gab es einen Zusammenhang mit dem Tod ihres Großvaters?
  


  
    Das Eintreffen der Polizei unterbrach Elenas Überlegungen. Beamte in Zivil und in Uniform stiegen aus den beiden Wagen und eilten zur Leiche. Elena und Giuseppe mussten sich vom Tatort entfernen und warteten.
  


  
    Schließlich trat ein hochgewachsener, kräftig gebauter und sportlich gekleideter Mann von unbestimmbarem Alter auf sie zu. »Ich bin Kommissar Guido Valente und möchte Ihnen einige Fragen stellen«, sagte er.
  


  
    

  


  
    Valente genügten zehn Minuten, um die Aussagen von Elena und Giuseppe aufzunehmen. Der Kommissar machte keinen Hehl aus seinem Ärger, als der Förster erwähnte, dass er die Leiche bewegt hatte, wenn auch nur ein wenig. Mit großer Aufmerksamkeit hörte er Elena zu, die sich bemühte, alles zu sagen, was sie wusste. Sie erwähnte Saverios scheues Wesen, das Fehlen von Freunden, seine Reserviertheit... Natürlich versäumte sie nicht, von dem 
     Mercedes zu erzählen, der den Sekretär des Grafen am Morgen abgeholt hatte, und von seinem Versprechen, bis zur Testamentseröffnung zurück zu sein. Ganz offensichtlich war er nicht in der Lage gewesen, dieses Versprechen zu halten.
  


  
    »Das genügt für den Moment«, sagte Valente schließlich. »Aber ich muss mich noch in der Wohnung von Signor Vannelli umsehen.«
  


  
    »Ich weiß, dass er im Gästehaus des Schlosses wohnte«, erwiderte Elena.
  


  
    »Gut. Ich komme morgen früh... natürlich mit einem Durchsuchungsbefehl.«
  


  
    »Natürlich.« Elena nickte. »Ich stehe zu Ihrer Verfügung.«
  


  
    »Sie können jetzt gehen, Signorina Brandanti. Das heißt... Ist das Ihr Geländewagen? Ich begleite Sie dorthin.« An den Förster gerichtet, fügte Valente hinzu: »Bitte bleiben Sie hier. Ich habe noch die eine oder andere Frage.«
  


  
    Elena und der Kommissar gingen das kurze Stück und schwiegen dabei. Als sie den Wagen erreichten, öffnete Valente ihr die Tür, und sie stieg ein. »Ich bedauere sehr, was geschehen ist – ich kann mir vorstellen, wie Sie sich fühlen. Erst der Tod Ihres Großvaters und jetzt die Ermordung seines Sekretärs. Bitte nehmen Sie in beiden Fällen mein herzliches Beileid entgegen. Fahren Sie vorsichtig. Wir sehen uns morgen.«
  


  
    »Danke«, entgegnete Elena und startete den Motor. Kurze Zeit später erreichte sie den Weg.
  


  
    Ich kann mir vorstellen, wie Sie sich fühlen, hatte der Kommissar gesagt. Wie sollte er sich das vorstellen können, 
     wenn nicht einmal sie selbst imstande war, ihre Gefühle zu analysieren?
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    Iolanda war seit Monaten Witwe, aber sie fand sich noch immer nicht mit Arrigos Tod ab. Nach der Beerdigung hatte sie wochenlang geweint, gramgebeugt. Noch immer rührte sie kaum etwas zu essen an und verbrachte den größten Teil des Tages in der Krypta, wo ihr Mann zur letzten Ruhe gebettet worden war. Dort kniete sie an seinem Sarkophag und betete.
  


  
    Manfredis Unruhe wuchs, und das nicht nur, weil seine Mutter immer mehr verfiel. Im Schloss zu bleiben, erschien ihm als Vernachlässigung des Schwurs, den er seinem sterbenden Vater geleistet hatte. Nach einem langen Gespräch mit seiner Schwester beschloss er, die Angelegenheit nicht länger aufzuschieben.
  


  
    »Ich muss mit Euch reden, Mutter«, sagte er eines Morgens, als sie in den Salon kam.
  


  
    Iolanda sah ihn geistesabwesend an. »Ich wollte in die Krypta gehen und beten.Vielleicht nachher...«
  


  
    Manfredi wusste:Wenn er seine Mutter jetzt gehen ließ, würde alles viel schwieriger werden. »Es geht meinem Vater nicht schlechter, wenn Ihr heute später zu ihm geht als sonst.«
  


  
    Iolanda begann zu schluchzen. »Auch du fängst an, ihn zu vergessen, sein eigener Sohn …«
  


  
    »Nein, das stimmt nicht«, widersprach Manfredi. »Aber seitdem er tot ist, meidet Ihr die Lebenden, als erfüllten sie Euch mit Abscheu. Meinem Vater hätte es nicht gefallen,
     Euch so zu sehen.« Er atmete tief durch, um sich zu beruhigen. »Bitte setzt Euch und hört mir zu.«
  


  
    Steif und die Augen noch immer voller Tränen, nahm Iolanda Platz. Tief in ihrem Innern war sie ein bisschen überrascht. Manfredi war immer ein ruhiger, in sich gekehrter Junge gewesen. So voller Eifer hatte er nie zuvor mit ihr gesprochen.
  


  
    Er kniete vor ihr nieder. »Ich muss das Schloss verlassen, Mutter.Vater hat mir vor seinem Tod einen Auftrag gegeben …«
  


  
    Iolanda stand ruckartig auf. »Sag nur nicht, er hat dich aufgefordert, die Suche nach dem Kreuz von Byzanz fortzusetzen! Möge der Herrgott Erbarmen mit uns haben! Wie konnte er mir so etwas antun? In diese verrückte Sache durfte er dich nicht verstricken! Das Kreuz ist schuld daran, dass ich ihn verloren habe, und jetzt verliere ich auch dich.«
  


  
    »Er musste seinen Eid achten, Mutter. Und auch ich haben den Schwur abgelegt. Die Suche nach dem Kreuz ist keine verrückte Sache, sondern eine heilige Mission, auf die ich stolz bin und der ich gerecht zu werden versuche. Aber ich weiß nicht, wie lange ich fort sein werde, denn die Aufgabe ist schwer, und vielleicht bleibt mir der Erfolg versagt.«
  


  
    »Du willst deine Mutter und deine Schwester im Stich lassen! Wie sollen wir ohne einen Mann zurechtkommen? Wir wären dem ersten Junker ausgeliefert, der Sandriano kaufen will!«
  


  
    »Den Schutz des Schlosses habe ich nie vernachlässigt. Ihr könnt auf treue Männer zählen, die bereit sind, das Leben für Euch zu geben. Ihr seid hier sicher.«
  


  
    »Dann geh nur!«, platzte es aus Iolanda. »Geh und such das Kreuz! Ich bin nur eine arme Frau und kann dich nicht aufhalten.«
  


  
    »Ja, ich gehe. Aber gebt mir Euren Segen, bevor ich aufbreche.«
  


  
    Iolanda zitterte und sagte: »Du hast meinen Segen, Sohn.Aber mach dir nichts vor.Auch du wirst das Kreuz nicht finden.«
  


  
    
  


  Schloss Sandriano, 5. November 2006


  
    Im Licht des Morgens sah Guido Valente jünger aus als in der Dunkelheit am See. Er wirkte auch sehr elegant in seinem perfekt sitzenden grauen Anzug, einem hellblauen Hemd und der ebenfalls blauen Krawatte mit kleinen grauen und weißen Mustern.
  


  
    Der Kommissar zeigte den Durchsuchungsbefehl, und Elena ließ ihn im Salon Platz nehmen.
  


  
    »In diesem Teil des Schlosses bin ich nie gewesen.Wirklich prächtig. Haben Sie vor, sich auf Dauer hier niederzulassen?«
  


  
    Er hatte natürlich im Personalausweis gesehen, dass sie in Rom wohnte. »Derzeit noch nicht. Ich bin erst kurz vor dem Tod meines Großvaters hier eingetroffen und …«
  


  
    »Ja, natürlich, ich verstehe«, sagte Valente schnell und schien es Elena ersparen zu wollen, erneut über diese schmerzliche Angelegenheit zu sprechen. In einem sachlichen Ton fuhr er fort: »Bei der Autopsie hat sich herausgestellt, dass die Schussverletzung in der Brust zum Tod von Signor Vannelli geführt hat – sein Herz wurde vom 
     Projektil einer kleinkalibrigen Waffe durchbohrt. Er muss sofort tot gewesen sein. Nach Aussage des Gerichtsmediziners trat der Tod gestern zwischen zwölf und dreizehn Uhr ein. Als Ihr Förster die Leiche gefunden hat, lag sie schon seit etwa fünf Stunden dort.Wir halten den Mörder für einen Profi, denn er hat kaum Spuren hinterlassen und die Patronenhülse mitgenommen. Das ist derzeit alles, was wir wissen. Möchten Sie Ihrer Aussage in Hinsicht auf Signor Vannelli noch etwas hinzufügen?«
  


  
    »Nein. Ich habe Ihnen gestern alles gesagt. Allerdings gibt es da einige andere Dinge, von denen ich Ihnen erzählen möchte. Ich weiß nicht, ob es einen Zusammenhang mit dem Verbrechen gibt, aber...«
  


  
    Als sie in der Nacht über die Ereignisse des Tages nachgedacht hatte, war ihr eingefallen, dass sie dem Kommissar nichts von Leone gesagt hatte. Sie glaubte nicht, dass er etwas mit der Ermordung des Sekretärs zu tun hatte, aber er war ungefähr zum Zeitpunkt der Tat auf dem Anwesen unterwegs gewesen, und davon musste Valente erfahren. Sie beschloss, ihm auch von dem Eindringling im Turm zu erzählen, in der Nacht nach der Beerdigung. Auch in dem Fall bezweifelte Elena eine Verbindung mit Saverios Tod, aber das letzte Wort überließ sie lieber der Polizei.
  


  
    »Wieso haben Sie keine Anzeige erstattet?«, fragte Valente.
  


  
    »Weil eigentlich gar nichts passiert ist.«
  


  
    »Jemand bricht nachts ein, und Sie halten es nicht für erforderlich, die Polizei zu verständigen? Kann ich mir den Turm ansehen?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Elena führte ihn zum Turm, und der Kommissar untersuchte die Tür.
  


  
    »Wie ich schon sagte, es gibt keine Hinweise darauf, dass die Tür aufgebrochen wurde«, sagte Elena. »Die Tür des obersten Zimmers hingegen weist Kratzspuren auf, aber es ist dem Unbekannten nicht gelungen, sie zu öffnen.«
  


  
    »Das Holz in der Nähe des Schlosses ist zerschrammt«, bemerkteValente.»Der Eindringling muss irgendein Werkzeug benutzt haben oder vielleicht sogar den passenden Schlüssel.«
  


  
    »Ich glaube, diese Möglichkeit können wir ausschlie ßen. Der Schlüssel befindet sich im Schreibtisch meines Großvaters und ist wahrscheinlich seit vielen Jahren nicht benutzt worden. Ich habe ihn gestern Morgen genommen, um diese Tür zu öffnen, als mein Cousin und ich beschlossen, uns im Turm umsehen.«
  


  
    »Wobei Sie die Fußabdrücke auf den Stufen entdeckt haben.«
  


  
    »Ja. Möchten Sie hineingehen?«
  


  
    »Nein.Wenn es dort drin Spuren gab, so lässt sich jetzt nichts mehr mit ihnen anfangen.«
  


  
    »Tut mir leid«, sagte Elena. »Ich habe unbedacht gehandelt.«
  


  
    »Oh, machen Sie sich keine Sorgen. Ich halte es für unwahrscheinlich, dass diese Sache mit dem Mord zu tun hat.Allerdings war es ein Fehler, Ihrem Cousin die Abreise zu erlauben. Jetzt dauert es eine Weile, bis wir Gelegenheit haben, ihn zu verhören.«
  


  
    »Als Leone das Schloss verließ, wusste ich noch nichts von Saverios Tod. Außerdem wollte ich ihn loswerden.« 
    


  
    Valente blickte Elena nachdenklich an. »Darf ich fragen, warum?«
  


  
    »Er hat mich belogen, und ich kann Lügner nicht ausstehen.«
  


  
    Valente nickte. »Angeblich wohnt er in Lausanne. Haben Sie seine Adresse?«
  


  
    »Nein. Sie mögen es für dumm halten, aber ich habe ihn nicht danach gefragt. Sein plötzliches Erscheinen bei der Beerdigung und die Entdeckung, dass mein Großvater schon einmal verheiratet war... Das alles hat mich ziemlich durcheinandergebracht. Ich habe nicht einmal daran gedacht, ihn nach seiner Adresse zu fragen.«
  


  
    »Aber Sie haben doch wenigstens seine Telefonnummer, oder?«
  


  
    »Ja. Er hat mir zwei gegeben und wollte, dass ich ihn anrufe, sobald ich mehr über das Verbleiben Signor Vannellis weiß.«
  


  
    »Gut. Damit dürfte sich seine Adresse herausfinden lassen.«
  


  
    »Kommen Sie«, sagte Elena. Sie drehten sich um und kehrten ins Schloss zurück.
  


  
    

  


  
    Elena befand sich im Salon und reichte Valente die Visitenkarte mit Leones Nummern, als das Telefon klingelte.
  


  
    »Spreche ich mit Signorina Elena Brandanti?«, fragte ein Mann, dessen Stimme vertraut klang.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Guten Tag. Ich bin es, Stefano Monti. Erinnern Sie sich an mich? Wir sind uns zweimal begegnet.«
  


  
    »Natürlich erinnere ich mich an Sie, Signor Monti«, 
     erwiderte Elena ein wenig verärgert. Dies war nicht der geeignete Moment für ein Schwätzchen.
  


  
    »Entschuldigen Sie, aber Sie haben mir Zugang zum Archiv des Schlosses angeboten. Für meine Recherchen, wissen Sie noch...?«
  


  
    »Tut mir leid, aber mein Großvater ist gestorben, und ich mache gerade eine schwere Zeit durch.«
  


  
    »Ja, ich habe davon gehört.Aber ich dachte, ich könnte vielleicht trotzdem...«
  


  
    »Ich muss Sie um Ihr Verständnis bitten.«
  


  
    Monti schwieg einige Sekunden und sagte dann: »Na schön. Bitte entschuldigen Sie die Störung. Mein Beileid wegen Ihres Großvaters.«
  


  
    Elena dankte und legte auf.
  


  
    »Ein Quälgeist?«, fragte Valente.
  


  
    »Ich glaube, das geht Sie nichts an«, erwiderte Elena etwas zu scharf.
  


  
    »Entschuldigen Sie. Betriebsblindheit.«
  


  
    »Nein, ich muss mich entschuldigen«, sagte Elena und lächelte erschöpft. »Müdigkeit rechtfertigt keine Unhöflichkeit.«
  


  
    »Tut mir leid, aber ich kann Ihnen leider keine Ruhe gönnen. Wir müssen uns die Wohnung von Signor Vannelli ansehen.«
  


  
    »Natürlich. Ich lasse mir vom Zimmermädchen den Schlüssel geben«, sagte Elena und ging zur Tür.
  


  
    »Anschließend möchte ich mit den Hausangestellten reden.«
  


  
    »Sie helfen Ihnen bestimmt gern. Ich gebe ihnen Bescheid.«
  


  
    »Hier wohnte der Sekretär?«, fragte Valente und sah in die eindrucksvolle Wohnung. »Eine erstklassige Unterkunft für einen einfachen Angestellten.«
  


  
    »Ich bin ebenfalls überrascht«, sagte Elena. Sie ließ den Kommissar und drei Beamte eintreten.
  


  
    »Haben Sie Ihren Großvater nach einer Erklärung gefragt?«
  


  
    »Die wenige Zeit bis zu seinem Tod haben wir genutzt, um über andere Dinge zu sprechen«, erwiderte Elena. »Ich nehme an, diese Wohnung ist ein Zeichen dafür, wie sehr er seinen Sekretär geschätzt hat.«
  


  
    Valente machte einige Schritte und pfiff leise. »Ich glaube, ich habe den falschen Beruf gewählt. Mein Apartment passt hier mindestens dreimal rein.«
  


  
    Elena lächelte. »Ich muss zugeben, dass sich Signor Saverio recht gut eingerichtet hatte.«
  


  
    »Und er scheint sehr ordentlich gewesen zu sein«, bemerkte einer der Beamten.
  


  
    »Dies ist vermutlich das Arbeitszimmer.« Elena öffnete eine Tür, und dahinter kam ein recht spartanisches Zimmer mit einem großen Schreibtisch zum Vorschein.
  


  
    »Ah, wunderbar!« Nach einem Blick in die Runde begann Valente damit, alle Unterlagen einzusammeln: Dokumente, Briefe, Kontoauszüge und so weiter. Schließlich nahm er auch das auf dem Schreibtisch liegende Notebook an sich. »So, ich glaube, das ist alles.« Er wandte sich an die Beamten. »Sehen Sie sich die übrigen Zimmer an.«
  


  
    Elena begleitete die Polizisten, während sie jeden Winkel des Gästehauses untersuchten, ohne irgendetwas Interessantes zu entdecken.
  


  
    Wenn Saverio Vannelli Geheimnisse hatte – und das ließ sein gewaltsamer Tod vermuten -, so waren sie sehr gut versteckt.
  

  
  


  
    14
  


  
    
  


  Rom, 1. März 1215


  
    »Eminenz! Eminenz!«, rief der Bedienstete und eilte ins Zimmer.
  


  
    Kardinal Oldoini saß in einem Sessel und wurde abrupt aus seinem Nachmittagsnickerchen gerissen. Seine Triefaugen öffneten sich, und er sah den Bediensteten an. »Was ist denn los? Du weißt doch, dass ich nicht gestört werden möchte, wenn ich ausruhe.«
  


  
    »Ich bitte um Verzeihung, Eminenz, aber ich habe gerade von einer schrecklichen Sache erfahren!«
  


  
    »Beruhige dich und sag mir, was passiert ist«, erwiderte der Kardinal und unterdrückte ein Gähnen.
  


  
    »Es geht um Euren Neffen Ugo«, begann der Mann. »Er... oh, wie furchtbar!«
  


  
    »Heraus mit der Sprache!«, donnerte Oldoini. »Wovon schwafelst du da?«
  


  
    »Es ist keine Schwafelei, Eminenz. Gebe Gott, dass es eine Schwafelei wäre, aber leider ist es die Wahrheit. Euer Neffe Ugo ist tot. Ermordet. Man fand seine Leiche in einer Gasse.«
  


  
    »Ugo... ermordet...«, stotterte der Kardinal verblüfft. Sein Lieblingsneffe Ugo, brutal ermordet! Ihm schwanden fast die Sinne. Er stemmte sich hoch, als wollte er zu seinem geliebten Neffen laufen, sank dann in den Sessel zurück und sackte in sich zusammen.
  


  
    Der Bedienstete eilte zu ihm und versuchte, ihn zu stützen. »Eminenz! Eminenz!«, rief er aus vollem Hals.
  


  
    Aber Kardinal Oldoini konnte ihn nicht mehr hören.
  


  
    

  


  
    Der Schmerz der Familie dauerte bis zur Trauerfeier und der Bestattung der Leiche in der Familienkrypta an. Anschließend ging es drunter und drüber.
  


  
    Wie eine Barbarenhorde fielen die Verwandten des Kardinals über den Palazzo her und rissen alle Wertgegenstände an sich. Nicht einmal die Privatkapelle blieb von dem Beutezug verschont: Kerzenleuchter, Ostensorien, Kreuze aus Gold und Silber, geweihte Bilder und mit Intarsien verzierte Reliquiare verschwanden mit unerhörter Geschwindigkeit. Der erbittertste Kampf tobte um das prächtige edelsteinbesetzte Kreuz, das Ugo seinem Onkel geschenkt hatte. Zwei Neffen des Kardinals, Simone und Orazio, wurden beim Streit darum fast handgreiflich. Die jungen Männer, beide arrogant und als Raufbolde bekannt, führten eine Zeit lang ein recht lautes verbales Gefecht, und schließlich ging Orazio auf das Angebot ein, anstelle des Kreuzes einen Beutel mit Goldmünzen zu nehmen, den Simone unter dem Bett des Onkels gefunden hatte.
  


  
    Simone lächelte spöttisch, als er mit dem Kreuz heimkehrte und es in einer Schublade mit doppeltem Boden versteckte. Man konnte nie wissen: Es bestand die Gefahr, dass es sich der immer geldgierige Orazio anders überlegte. Auch die anderen Mitglieder der Familie verdienten nicht mehr Vertrauen: Jeder von ihnen hätte auf den Gedanken kommen können, Simone das Kreuz streitig zu machen. Er musste vorsichtig sein. Das wundervolle
     Kreuz gefiel ihm mehr als jedes andere Kleinod, das er jemals gesehen hatte, und er beabsichtigte nicht, sich in absehbarer Zeit davon zu trennen. Bei Bedarf wäre es leicht zu verkaufen gewesen, vielleicht konnte man es sogar als Reliquiar ausgeben. Und er hätte dafür viel mehr bekommen als die wenigen Goldmünzen, mit denen sich der Einfaltspinsel Orazio zufriedengegeben hatte.
  


  
    
  


  Schloss Sandriano, 5. November 2006


  
    »Nicholas!«, entfuhr es Elena, und sie schlang die Arme um seinen Hals.
  


  
    »He, das nenne ich einen herzlichen Empfang.« Er lachte und drückte sie an sich.
  


  
    »Wurde aber auch Zeit, dass du kommst...«
  


  
    »Ich habe ein echtes Abenteuer hinter mir. Ich konnte erst um Mitternacht fliegen, weil an Bord der anderen Maschinen kein Platz mehr frei war. Die Nacht habe ich in einem Hotel in der Nähe von Fiumicino verbracht, und heute Morgen habe ich mir den Leihwagen geholt. Auf der Autobahn herrschte unglaublicher Verkehr, und anschließend... habe ich mich verfahren, muss ich zu meiner Schande gestehen. Gleich zweimal.Wie findet ihr euch in diesem Land nur zurecht?«
  


  
    »Wir haben uns daran gewöhnt.Wenigstens benutzen wir die richtige Seite der Straße, was ihr erst noch lernen müsst.« Elena lachte und wurde dann wieder ernst. »Ich bin wirklich froh, dass du gekommen bist.«
  


  
    »Ich gebe zu, dass mich deine Einladung überrascht hat. Was ist denn passiert?«
  


  
    »Jede Menge, aber darüber reden wir später. Nimm dein Gepäck, ich zeige dir dein Zimmer. Das Essen wird gleich aufgetragen.«
  


  
    

  


  
    Nicholas’ Ankunft verbesserte die Stimmung im Schloss. Als er den Speisesaal betrat, bestaunte er ihn mit so aufrichtigen Worten, dass selbst Goffredo lächelte. Marta fand den jungen Mann mit dem blonden Haar, den blauen Augen und den Sommersprossen auf Anhieb sympathisch. Als er erfuhr, dass sein Zimmer an das von Elena grenzte, warf er Marta einen Blick zu, der das Bündnis zwischen ihnen besiegelte.
  


  
    Nach dem Essen servierte Marta den Kaffee im Salon, schenkte den beiden jungen Leuten ein zärtliches Lächeln und ließ sie dann allein.
  


  
    »Wie lange willst du mich noch auf die Folter spannen?«, fragte Nicholas mit der für ihn typischen Direktheit.
  


  
    »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll«, erwiderte Elena. »Es ist alles so kompliziert.«
  


  
    »Beginn mit deiner Flucht aus Edinburgh und der Heimkehr nach Rom.«
  


  
    »Nun, ›Flucht‹...« Elena lächelte. »Aber du hast Recht: In Edinburgh hat alles begonnen.« Sie versuchte, so objektiv wie möglich zu sein, als sie alles erzählte: vom unerwarteten Anruf des Sekretärs ihres Großvaters bis hin zum Kreuz von Byzanz und der Mission, mit der ihre Familie seit Jahrhunderten betraut war. Sie erwähnte auch ihre »Visionen« in der Kapelle, das geheime Archiv, den rätselhaften Eindringling und schließlich Vannellis Ermordung.
  


  
    »Meine Güte!«, sagte Nicholas verblüfft. »Wer hätte das gedacht! Du musst von all dem ziemlich geschafft sein.«
  


  
    »Ja, und ich bin auch erschrocken«, gestand Elena. »Schon vor Vannellis Tod war die Situation kompliziert, aber jetzt macht sie mir Angst.«
  


  
    »Kann ich verstehen. Aber ich meine, wegen der Ermordung des Sekretärs brauchst du dir keine Gedanken zu machen – darum kümmert sich die Polizei.Wir können uns auf das Kreuz von Byzanz konzentrieren.Vielleicht hast du Recht: Der Schlüssel zu dieser ganzen Sache könnte sich im geheimen Archiv deines Großvaters befinden.«
  


  
    »Auch deshalb habe ich dich hierhergebeten. Ich kann all die Dokumente unmöglich allein durchsehen.«
  


  
    »Ich helfe dir, ganz klar. Aber vorher...«
  


  
    Elena ahnte, was Nicholas sie fragen wollte. »Du möchtest über meine ›Visionen‹ sprechen, nicht wahr?«
  


  
    »Offen gestanden... Professor Walton hat alles vorausgesehen. Vor einigen Tagen rief er mich nach einer Hypnosesitzung an und sagte: ›Sie ruft dich an, du wirst sehen, und dann bittet sie dich, zu ihr zu kommen. Angesichts ihrer großen Sensibilität würde es mich nicht wundern, wenn sie einer spontanen Regression unterliegen würde, und das erschreckt sie bestimmt. Deshalb möchte sie jemanden an ihrer Seite haben, dem sie vertrauen kann und der Erfahrungen auf diesem Gebiet hat.‹ Elena... Vielleicht ist es besser, den Tatsachen ins Auge zu sehen: Es handelt sich nicht um ›Visionen‹, sondern um spontane Regressionen.«
  


  
    Elena schwieg und sah ihn nur an. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Entsetzt dich die Vorstellung nicht, 
     dass ich die Reinkarnation jener abscheulichen Frau sein könnte?«
  


  
    »Nein, nicht einmal dann, wenn es tatsächlich so wäre. Beatrice lebte in einer grausamen Zeit, die sie selbst grausam machte. Jene Beatrice hat nichts mit der heute lebenden Elena zu tun.«
  


  
    »Im Hinblick auf das äußere Erscheinungsbild ähneln wir uns sehr. Hier im Schloss gibt es ein Porträt von ihr. Als ich es sah, hatte ich das Gefühl, in einen Spiegel zu blicken. Daneben hängt das Bild ihres Mannes Urbano. Er sieht genauso aus wie in meiner Visi... wie während der Regression.« Elena legte eine kurze Pause ein, den Blick auf die leere Tasse in ihren Händen gerichtet. »Ich fürchte mich vor einer weiteren Regression, aber ich schätze, mir bleibt keine andere Wahl, wenn ich Antworten haben will.«
  


  
    »Ja. Und ich weiß auch, dass das der wahre Grund ist, warum du mich hergebeten hast.«
  


  
    »Professor Walton hat Recht: Ich hätte mich nie einem Fremden anvertraut.«
  


  
    »Wir versuchen es mit einer weiteren Sitzung, aber nur wenn du dich bereit dazu fühlst.«
  


  
    »Einverstanden.« Elena nickte. »Was hältst du davon, wenn wir uns in der Zwischenzeit die Dokumente im geheimen Archiv ansehen?«
  


  
    
  


  Venedig, 2. März 1215


  
    »Ihr wünscht, Herr?«, fragte der Bedienstete.
  


  
    »Ich möchte Signor Alvise Angelieri sprechen.«
  


  
    »Bedauere, aber dies ist der Palazzo Grimaldi.«
  


  
    Manfredi richtete einen verwirrten Blick auf den Bediensteten. »Ich fürchte, ich... verstehe nicht ganz.«
  


  
    Der Mann vor ihm lächelte verständnisvoll. »Der Palazzo ist verkauft worden, zusammen mit dem gesamten Besitz.«
  


  
    Die Stimme einer Frau kam der nächsten Frage Manfredis zuvor. »Mit wem sprichst du,Venanzio?«
  


  
    »Das ist meine Herrin, Donna Isabella«, sagte der Bedienstete leise, drehte sich halb um und rief: »Mit einem Fremden, der Signor Angelieri sucht, Signora.«
  


  
    »Ich bitte dich, Venanzio. Man lässt einen Edelmann nicht vor der Tür stehen.«
  


  
    »Ich bitte um Verzeihung, Signora«, sagte der Bedienstete und trat beiseite. »Kommt herein, Herr, und bitte nehmt meine Entschuldigung an.«
  


  
    Manfredi trat ein und näherte sich einer großen, eleganten Frau, während Venanzio hinter ihm die Tür schloss. »Ich bin Manfredi Brandanti, Graf von Sandriano. Es tut mir sehr leid, Euch zu stören, Signora, aber ich wusste nicht, dass sich der Palazzo nicht mehr im Besitz der Angelieris befindet.«
  


  
    Die Frau lächelte. »Wie könntet Ihr das Schicksal dieser Familie auch kennen? Ihr stammt nicht aus Venedig, oder? Kommt, gehen wir ins andere Zimmer. Darf ich Euch ein Glas Wein anbieten?«
  


  
    Manfredi folgte ihr in den Salon und nahm dort Platz. Der Bedienstete brachte ihm Wein.
  


  
    »Darf ich fragen, was Euch nach Venedig führt, um hier nach Alvise Angelieri zu suchen? Ihr seid zu jung, um sein Freund zu sein. Kennt Ihr vielleicht seine Kinder?«
  


  
    »Um ganz ehrlich zu sein, Donna Isabella... Ich kenne 
     niemanden aus seiner Familie, wenn nicht durch die Worte meines Vaters, der Gelegenheit hatte, Signor Angelieri zu begegnen, als er vor einiger Zeit in Venedig weilte. Und es entspricht dem letzten Wunsch meines Vaters, dass ich hierhergekommen bin.«
  


  
    »Oh, es ist eine traurige Geschichte. Der Ruin des Signor Angelieri begann, als sein ältester Sohn Lorenzo floh und der Familie ein Vermögen in Form von Geld, Schmuck und Edelsteinen stahl. Der Tor sollte eine reiche Erbin heiraten, fand sie aber nicht schön genug und hielt es für besser, sich auf und davon zu machen.Abgesehen von der Schande, kam ein Unglück nach dem anderen über die Angelieris, und schließlich waren sie gezwungen, alles zu verkaufen. Dieses Schicksal hat der arme Alvise nicht überlebt.«
  


  
    »Und der flüchtige Sohn? Hat man nie wieder etwas von ihm gehört?«
  


  
    Donna Isabella zuckte mit den Schultern. »Er soll damals nach Rom geflohen sein. Hierher ist er nie zurückgekehrt. Wie hätte er nach all dem auch vor seinen Vater treten sollen...« Sie beugte sich zu Manfredi vor. »Offenbar hat er sogar ein Objekt mitgenommen, an dem Alvise besonders viel lag. Ein byzantinisches Kreuz, wie ich hörte – es soll durch außergewöhnliche Umstände in seinen Besitz gelangt sein. Manche Zungen behaupten, das Kreuz sei es gewesen, das ihm Unglück gebracht habe. Und das Schicksal der Familie Angelieri lässt einen tatsächlich an einen Fluch denken. Wie heißt es in den Sprüchen Salomos: ›Hastig errafftes Gut zerrinnt...‹«
  


  
    Der Wortschwall überwältigte Manfredi so sehr, dass er keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.
  


  
    Nach einer Weile verabschiedete sich Manfredi von Donna Isabella und schritt durch die venezianischen Gassen, während das Licht des Tages verblasste.Was sollte er tun? Die Spur des Kreuzes war zusammen mit Lorenzo verschwunden, und die Suche, die gerade erst begonnen hatte, schien bereits ihr Ende erreicht zu haben. Doch wenn es etwas gab, das er von seinem Vater geerbt hatte, so war es Beharrlichkeit. So enttäuscht er auch sein mochte: Er würde sich vom ersten Misserfolg nicht entmutigen lassen. Es gab jemanden, der über praktisch unbegrenzte Möglichkeiten verfügte und seinem Vater versprochen hatte, ihm bei der Suche nach der Reliquie zu helfen.
  


  
    Es wurde Zeit, die Erfüllung des Versprechens einzufordern.
  


  
    Entschlossen klopfte Manfredi an die Tür des Templerordens, und dem alten Templer, der ihn eintreten ließ, zeigte er das Schreiben, das sein Vater aufgesetzt hatte, bevor er wegen der Krankheit nicht mehr in der Lage gewesen war zu schreiben.
  


  
    »Ich möchte mit dem Commendatario sprechen, mit Bruder Riccardo«, sagte Manfredi. »Es geht um eine wichtige Angelegenheit.«
  


  
    »Bruder Riccardo ist seit Jahren tot«, erwiderte der Templer. »Aber ich kann Euch zu seinem Nachfolger führen, Bruder Bernardo.«
  


  
    »Dafür wäre ich Euch sehr dankbar«, sagte Manfredi.
  


  
    Nach kurzem Warten betrat er das Arbeitszimmer des Commendatario.
  


  
    Bruder Bernardo war noch jung, vielleicht zu jung für sein Amt, dachte Manfredi.Aber als er sich erhob und ihm 
     hinkend entgegenkam, wurde klar, warum man ihm eine Arbeit gegeben hatte, bei der er sitzen konnte.
  


  
    »Willkommen. Es ist mir eine Ehre, den Sohn von Arrigo Brandanti kennenzulernen.« Der Commendatario lächelte. »Ich bin Eurem Vater nie begegnet, habe aber viel von ihm gehört. Ich hoffe, er ist bei guter Gesundheit.«
  


  
    »Mein Vater ist leider vor einem Jahr gestorben, Signore.«
  


  
    »Das tut mir sehr leid«, sagte der Templer. »Setzen wir uns. Das Stehen bereitet mir Schmerzen.«
  


  
    »Seid Ihr in der Fremde verletzt worden?«, fragte Manfredi neugierig.
  


  
    Bruder Bernardo nickte. »Fast hätte ich das Bein verloren. Die Amputation ist mir zwar erspart geblieben, aber ich kann nicht mehr kämpfen, und deshalb hat man mir diese Arbeit überantwortet. Ich weiß, dass Ihr meinen Vorgänger sprechen wolltet, der nun ewig und in Frieden ruht – aber um was es auch geht, Ihr könnt Euch damit an mich wenden.«
  


  
    »Dafür danke ich Euch sehr. Ich möchte tatsächlich ein Anliegen vortragen.«
  


  
    »Ich bin ganz Ohr.«
  


  
    Manfredi erklärte die Gründe für seine Reise nach Venedig und warum er sich an den Templerorden wandte. »Für seine Dienste erhielt mein Vater das Versprechen, dass man ihm bei der Suche nach der verlorenen Reliquie behilflich sein würde. Ich habe geschworen, die Mission zu Ende zu bringen, und deshalb bitte ich Euch, das Versprechen einzulösen.«
  


  
    »Von dieser Angelegenheit wusste ich nichts«, murmelte
     der Templer. »Und sosehr ich es auch bedauere … Ich fürchte, ich muss Euch enttäuschen. Derzeit kann der Orden Euch nicht die Hilfe leisten, die Ihr wünscht und zu der er sich verpflichtet hat. Unsere Ressourcen sind im Moment im Heiligen Land gebunden und können nicht für andere Dinge eingesetzt werden. Ich kann Euch nur vorschlagen, nach Rom zu reisen – dorthin führt die letzte Spur der Reliquie, wie ich gehört habe. Vielleicht erfahrt Ihr dort mehr.« Er seufzte. »Ihr wisst sicher, wie gering die Aussichten sind, das Kreuz nach all den Jahren wiederzufinden. Andererseits... Da es sich um ein sehr wertvolles und seltenes Objekt handelt, könnte es in die Hände eines Prälaten geraten sein. Ich gebe Euch gern einige Schriftstücke mit, die es Euch ermöglichen, mit wichtigen Repräsentanten der Kirche zu sprechen und Ermittlungen anzustellen.«
  


  
    Manfredi hatte sich eine ganz andere Hilfe erhofft, nickte aber. »Wenn Ihr nicht mehr tun könnt, nehme ich Euer Angebot gern an.«
  


  
    
  


  Schloss Sandriano, 8. November 2006


  
    »Etwas gefunden?«, fragte Elena und sah zu Nicholas, der in einem Dokument las.
  


  
    »Nichts, das uns weiterhelfen könnte«, erwiderte er. »Aber aus einer historischen Perspektive sind diese Unterlagen hochinteressant.Wie sieht’s bei dir aus?«
  


  
    »Fehlanzeige.« Elena seufzte. »Ich habe dieses Heft meines Großvaters gefunden. Es ist eine Art Tagebuch, in dem allerdings einige Seiten fehlen. Sie betreffen das Ende der dreißiger Jahre – jemand hat sie herausgerissen.«
  


  
    »Dein Großvater?«
  


  
    »Vielleicht. Aber warum?«
  


  
    »Vielleicht steckt ein Moment des Zorns dahinter. Stammen die Seiten nicht aus der Zeit, als er mit der deutschen Baronin verheiratet war und sich dann von ihr trennte?«
  


  
    »Ja. Aber ich verstehe nicht, warum er wichtige Notizen verschwinden lassen sollte.«
  


  
    »Möglicherweise waren sie gar nicht wichtig.«
  


  
    »Mag sein«, sagte Elena. »Aber jemand hat sie genommen. Wer außer meinem Großvater hatte Zugang zum Archiv?«
  


  
    »Nach der Beschreibung zu urteilen, die du mir von deinem Großvater gegeben hast... Er scheint mir nicht der Typ gewesen zu sein, der jemandem erlaubte, sich hier drin umzusehen.«
  


  
    »Ja. Das bedeutet, dass sich jemand heimlich Zutritt verschafft hat. Und das bringt uns zu... seiner Frau! Nick, und wenn es die Baronin war, die die Seiten aus dem Tagebuch gerissen und die Akte über Beatrice an sich genommen hat?«
  


  
    »Weshalb?«
  


  
    »Keine Ahnung. Vielleicht aus reiner Boshaftigkeit. Oder um das Material interessierten Dritten zu geben.«
  


  
    »Das wäre eine gute Erklärung für das Verhalten deines Großvaters seiner Frau gegenüber. Und es würde bedeuten, dass die betreffenden Unterlagen wichtige Informationen enthalten haben.«
  


  
    »Wenn das stimmt... Warum hat die Baronin dann keinen Gebrauch davon gemacht?«
  


  
    »Vielleicht konnte sie nicht. Möglicherweise waren die Informationen codiert, und ihr fehlte der Schlüssel. Denkbar wäre, dass sie an der Entschlüsselung gearbeitet hat... Dein Großvater muss außer sich gewesen sein, als er entdeckte, dass ihn seine Frau, der er vertraute, hinters Licht geführt hat.«
  


  
    »Lassen wir unserer Fantasie nicht etwas zu freien Lauf?«
  


  
    »Wir sind jetzt seit drei Tagen hier und ackern staubige Akten durch. Ich kriege allmählich Klaustrophobie. Was hältst du davon, wenn wir uns ein wenig die Beine vertreten?«
  


  
    Elena lächelte. »Einverstanden.«
  


  
    »Gut. Lass uns...« Das Telefon klingelte, bevor Nicholas den Satz beenden konnte. »Nimm nicht ab«, schlug er vor.
  


  
    »Es könnte die Polizei sein«, sagte Elena und nahm den Hörer. »Hallo?«
  


  
    »Signorina Brandanti? Guten Tag, ich bin es, Kommissar Valente.«
  


  
    »Ah, guten Tag, Kommissar. Gibt es etwas Neues?«
  


  
    »Ja. Aber leider ist es keine gute Nachricht. Beim Flug nach Lausanne um zwanzig Uhr am vierten November befand sich kein Passagier mit dem Namen Ihres Cousins an Bord. Es gibt auch keinen Hinweis darauf, dass er in dieser Stadt oder einem anderen Ort in der Schweiz wohnt. Nach unseren Informationen sind alle Mitglieder der Familie Caetani verstorben. Die Schweizer Polizei arbeitet mit uns zusammen.«
  


  
    »Das ist doch nicht möglich«, murmelte Elena betroffen. »Soll das heißen, dass ich einen völlig Fremden als 
     Gast im Schloss beherbergt habe? Aber warum hat er sich als mein Cousin ausgegeben?«
  


  
    »Das wissen wir noch nicht. Es gibt da noch eine andere Sache, die den Wagen betrifft, der am Morgen des vierten November den Sekretär abgeholt hat. Jemand hat ihn beim Gut gesehen und das Kennzeichen notiert – er kam vom diplomatischen Korps des Vatikan.«
  


  
    Elena nahm diese Neuigkeit mit verblüfftem Schweigen entgegen.
  


  
    »Natürlich müssen wir das noch überprüfen«, fuhr der Kommissar fort. »Aber wenn es sich als wahr herausstellen sollte, könnten die Ermittlungen in eine völlig neue Richtung führen. Sie wissen vermutlich nicht, ob der Sekretär Ihres Großvaters jemanden im Vatikan kannte, oder?«
  


  
    »Ich fürchte, das wusste nicht einmal mein Großvater. Hier im Schloss weiß garantiert niemand etwas darüber.«
  


  
    »SaverioVannelli hat seine Geheimnisse gut geschützt«, sagte Valente. »Nun, mir scheint, dass die Ermittlungen in zwei verschiedene Richtungen gehen sollten, und ich werde sie in beiden vorantreiben. Was den Vatikan betrifft, muss ich natürlich große Vorsicht walten lassen, aber ich bezweifle, dass sich dabei viel ergibt. Auch die Kirche hütet ihre Geheimnisse gut.«
  


  
    
  


  Rom, 16. Juni 1215


  
    Simones Unruhe wuchs. Er hatte Marozia nach Hause gebracht, was bei einer Prostituierten nicht erlaubt war, und es konnte kein Zweifel mehr daran bestehen, dass 
     sie ihm den Kopf verdreht hatte. Er wäre zu allem bereit gewesen, um sie ganz für sich zu haben.
  


  
    Er wälzte sich im Bett herum und überlegte, ob er einfach alles aufgeben und mit Marozia fliehen sollte, um woanders ein neues Leben mit ihr anzufangen. Aber wo? Und dann war da noch die Familie. Sein Vater hatte ihn in aller Deutlichkeit darauf hingewiesen, dass es für ihn Zeit wurde, an Heirat zu denken. Und er hatte auch keinen Hehl daraus gemacht, wen er heiraten sollte. Es erschien ihm undenkbar, seinem Vater nicht zu gehorchen. Vielleicht gab es eine andere Möglichkeit, Marozia zu behalten …
  


  
    Sie schlief neben ihm und schnarchte leise. Das schwarze Haar umrahmte ihr Gesicht.
  


  
    Simone stand auf, ging zum Schränkchen vor dem Bett und kramte in einer Schublade.
  


  
    »Was machst du?«, fragte Marozia schläfrig.
  


  
    »Komm her.«
  


  
    Sie sah ihn fragend an. »Hier ist es so schön warm...«
  


  
    »Ich möchte dir etwas zeigen«, sagte Simone.
  


  
    Marozia verließ das Bett widerwillig und trat zu ihm. Als sie sah, was der junge Mann in der Hand hielt, leuchtete Habgier in ihren Augen.
  


  
    »Den Blick kenne ich.« Simone lächelte. »Dieses Kreuz habe ich von meinem Onkel geerbt, dem Kardinal, der vor kurzer Zeit gestorben ist. Pures Gold und seltene Edelsteine. Ist ein Vermögen wert.«
  


  
    »Du hast mir seit langem nichts mehr geschenkt«, gurrte Marozia.
  


  
    Simone lachte. »Hast du die wertvolle Kette vergessen?«
  


  
    »Und? So schön die Kette auch sein mag – dies ist etwas Besonderes.Wenn du mich lieben würdest...«
  


  
    »Wenn du mich lieben würdest, wie du behauptest, nähmst du dieses Kleinod als Pfand unserer Liebe. Und du würdest die anderen Männer aufgeben und nur noch für mich da sein.«
  


  
    Marozia sah Simone an und blickte dann auf das Kreuz hinab. Schließlich nahm sie es und murmelte: »So viel Großzügigkeit verdient zweifellos eine angemessene Belohnung...« Mit diesen Worten zog sie den jungen Mann zum Bett.
  


  
    
  


  Vatikanstadt, 8. November 2006


  
    »Seine Eminenz möchte nicht gestört werden. Er hat mir strikte Anweisung gegeben«, sagte Padre Vassalli und musterte den vor ihm stehenden Mann.
  


  
    »Sie gelten nicht für mich«, erwiderte der Besucher unbeeindruckt. »Teilen Sie Seiner Eminenz mit, dass ich hier bin. Sofort.«
  


  
    Die feste Entschlossenheit in der Stimme veranlasste den Sekretär, seinen Kopf zu senken. Er mochte den Mann nicht, aber seit einer Weile begegnete er ihm leider ziemlich oft. Er kam und ging, wie es ihm gefiel, und er entschied, wann der Kardinal ihn empfangen sollte. Ein Mann, der weder Diskretion noch Respekt kannte, dachte Padre Vassalli bitter, als er an die Tür des Arbeitszimmers von Kardinal Fabrizio Rosati klopfte.
  


  
    »Herein«, erklang die Stimme des Prälaten.
  


  
    Der Sekretär blieb im Eingang stehen und gab sich zerknirscht. »Ich bitte um Verzeihung, Eminenz, aber dieser
     Mann ist hier und besteht darauf, mit Ihnen zu sprechen. Ich habe ihm zu erklären versucht, dass Sie nicht gestört werden möchten, aber...«
  


  
    »Schicken Sie ihn zu mir«, sagte Rosati.
  


  
    »Sofort, Eminenz.«
  


  
    Der Sekretär kam der Aufforderung nach und schloss dann die Tür.
  


  
    Kardinal Rosati nahm die Brille ab und legte sie auf den Schreibtisch. Mit gerunzelter Stirn musterte er den Besucher, bedeutete ihm dann mit einem knappen Nicken, dass er näher kommen solle. »Padre Vassalli kann Sie nicht ausstehen, Signor Serpieri.«
  


  
    »Das habe ich bemerkt, aber es stört mich nicht. Ich befolge Ihre Anweisungen, Eminenz.«
  


  
    »Sagen Sie mir, was Sie hierhergeführt hat. Es war heute kein Treffen vorgesehen, oder?«
  


  
    »Nein. Aber es ist zu einem Zwischenfall gekommen, von dem ich Ihnen berichten möchte. Es handelt sich um eine sehr ernste Sache.«
  


  
    »Erzählen Sie.«
  


  
    »Sie wissen, dass ich mit Saverio Vannelli verabredet war, um ihm zu sagen, wie er sich nach der Verlesung des Testaments von Lodovico Brandanti verhalten sollte. Ich wollte ihm raten, auf alles vorbereitet zu sein.Vor vier Tagen habe ich deshalb einen Wagen des Vatikan geschickt, um ihn abzuholen. Als Treffpunkt war ein altes, verlassenes Bauernhaus vereinbart.Aber er kam nicht, und Wagen und Fahrer verschwanden spurlos.Vannellis Leiche hat man später auf dem Gut Sandriano gefunden.«
  


  
    Der Kardinal wäre fast zusammengezuckt. »Vannelli ist ermordet worden?«
  


  
    »Mit einem Pistolenschuss ins Herz«, bestätigte Serpieri. »Meine Leute haben anschließend den Wagen gefunden. Und den Fahrer, ebenfalls tot.«
  


  
    »Das ist eine schreckliche Nachricht! Warum sind Sie nicht früher gekommen? Was sagt die Polizei?«
  


  
    »Ich bin nicht früher gekommen, weil ich feststellen wollte, was die Polizei unternimmt. Noch hat sie nichts gefunden, nicht einmal den Wagen. Meine Leute haben ihn verschwinden lassen, zusammen mit der Leiche. Die Ermittlungen haben gerade erst begonnen, und natürlich lässt die Polizei nichts verlauten.«
  


  
    »Gibt es Spuren, die zu uns führen?«, fragte Rosati.
  


  
    »Das bezweifle ich. Ich bin sicher, dass Vannelli alle notwendigen Vorsichtsmaßnahmen ergriffen hat.«
  


  
    »War es nicht unbesonnen, einen unserer Wagen zu schicken? Jemandem könnte das Kennzeichen aufgefallen sein.«
  


  
    »Es wird keine Konsequenzen geben. Die italienische Polizei hat im Vatikan keine Amtsbefugnisse. Seien Sie unbesorgt, Eminenz.«
  


  
    »Es wäre sehr ärgerlich, wenn ans Licht käme, dass Vannelli einer meiner Mitarbeiter gewesen ist.«
  


  
    »Wir haben schon brisantere Fälle vertuscht, wie Sie sehr wohl wissen. Es wird uns auch bei diesem gelingen.«
  


  
    »Kümmern Sie sich darum, Serpieri. Ich ermächtige Sie, alles zu tun, was Sie für erforderlich halten. Es darf auf keinen Fall bekannt werden, dass Vannelli für uns gearbeitet hat.«
  


  
    
  


  Rom, 30. Juni 1215


  
    »Tretet näher, Meister Nikolaus«, sagte Marozia mit fast schriller Stimme. Sie trug ein leichtes Gewand, das viele Frauen für unanständig gehalten hätten, und saß auf einem gepolsterten Stuhl mit hoher Rückenlehne, die weißen Arme auf die Armlehnen gestützt. Auf dem Tisch neben ihr lag ein Federfächer, der aus dem Orient stammte und sehr selten war – sie fand ihn recht nützlich.
  


  
    Nikolaus von Verdun war ein alter, müder Mann. Eine Wallfahrt hatte ihn nach Rom geführt, aber durch seine Kunst war er oft auf Reisen gewesen. Zuletzt hatte er sich in Tournai aufgehalten und dort den prächtigen Marienschrein geschaffen. Es gab viele Leute, die sich die Dienste dieses großartigen Goldschmieds erhofften. Dem noblen Ruggero Annobaldi, einer der vielen Verehrer von Marozia, war es gelungen, bei ihm einen goldenen Armleuchter für die Familienkapelle in Auftrag zu geben. Als die Frau ihren Wunsch äußerte, den berühmten Künstler kennenzulernen, hatte Ruggero nicht gezögert, trotz des Widerstands von Nikolaus eine Begegnung zu arrangieren.
  


  
    »Was kann ich für Euch tun, Signora?«, fragte Nikolaus und verbeugte sich.
  


  
    »Ich habe Euch zu mir gebeten, um Euch eine Arbeit anzuvertrauen«, erwiderte Marozia.
  


  
    »Ich dachte, Ihr hättet bereits genug Schmuck zu Eurer Zierde«, sagte Nikolaus. »Außerdem bin ich sehr beschäftigt.«
  


  
    »Es handelt sich um eine ganz besondere Arbeit«, betonte
     Marozia und überhörte die nicht sehr höflichen Worte des Goldschmieds.
  


  
    Nikolaus wartete stumm.
  


  
    Marozia nahm einen Kasten aus Ebenholz und zeigte ihm wortlos seinen Inhalt.
  


  
    Nikolaus riss in verblüfftem Staunen die Augen auf. »Ein byzantinisches Kreuz!«, brachte er hervor, hob den Blick und sah die Frau an. »Darf ich es berühren?«
  


  
    »Nur zu.«
  


  
    Die Fingerkuppen des Goldschmieds strichen fast ehrfürchtig über das Kreuz. »Wie habt Ihr es bekommen?«
  


  
    »Es ist ein Geschenk.«
  


  
    »Ein sehr seltenes und wertvolles Geschenk. Dieses Kreuz ist nahezu perfekt. Schade um diese Erhöhung hier an der Seite...«
  


  
    »Ein kleines Fach«, sagte Marozia. »Und es ist leer.« Sie hatte nicht lange gebraucht, das Geheimnis des Kreuzes zu entdecken. Zuerst hatte sie sich gefragt, ob Simone wusste, dass er ihr ein Reliquiar geschenkt hatte, aber das hielt sie für unwahrscheinlich. Der junge Mann war zu naiv und noch dazu abergläubisch. Es wäre ihm bestimmt nicht in den Sinn gekommen, ein solches Objekt ausgerechnet einer Prostituierten zu schenken. Daraufhin hatte Marozia überlegt, wie sie mit dem Kreuz verfahren sollte. Es war wertvoll, und zusammen mit der Reliquie noch kostbarer. Was sollte sie tun, wenn Simone es eines Tages zurückverlangte? Wie konnte sie jenes Geheimnis schützen? Schließlich war ihr eine Möglichkeit eingefallen, und als sie erfuhr, dass Nikolaus von Verdun in Rom weilte, hatte sie eine gute Gelegenheit gesehen, ihren Plan in die Tat umzusetzen. »Mein lieber Nikolaus
     ...«, sagte sie, während der Goldschmied noch immer das Kreuz bewunderte. »Ich möchte, dass Ihr eine Kopie für mich anfertigt.«
  


  
    »Eine Kopie?«, wiederholte Nikolaus verwundert.
  


  
    »Glaubt Ihr, dass Ihr dazu imstande seid?«
  


  
    »Ihr wisst, dass ich dazu imstande bin. Andernfalls hättet Ihr mir diese Arbeit nicht angeboten.«
  


  
    »Ihr nehmt den Auftrag also an?«
  


  
    »Ja, ich nehme ihn an, aber Ihr solltet wissen, dass er Euch viel Geld kosten wird.«
  


  
    »Der Preis spielt keine Rolle. Wichtig ist vor allem, dass die Kopie genauso aussieht wie das Original.«
  


  
    »Wenn ich fertig bin, wird es sogar Euch schwerfallen, Original und Kopie voneinander zu unterscheiden.«
  


  
    »Ah, und noch etwas: Ihr dürft niemandem sagen, woran Ihr arbeitet.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Niemandem«, bekräftigte Marozia. »Das müsst Ihr mir schwören.Wenn auch nur ein Wort von diesem Auftrag an meine Ohren dringt, so werdet Ihr das bitter bereuen. Und Ihr wisst, dass ich nicht übertreibe.«
  


  
    Nikolaus von Verdun stellte sich vor, von Annobaldis muskulösen Schergen gepackt zu werden, und er murmelte: »Na schön. Ich schwöre es.«
  

  
  


  
    15
  


  
    
  


  Schloss Sandriano, 8. November 2006


  
    Elena wich Nicholas’ Fragen nach dem Telefonat aus – zunächst wollte sie für sich darüber nachdenken. Sie machten einen langen Spaziergang im Garten, wechselten dabei nur wenige Worte, und während des Abendessens sprachen sie über andere Dinge. Erst als sie im Salon vor dem Kamin saßen, brach es aus Elena heraus.
  


  
    »Er hat sich über mich lustig gemacht, und das ist es vor allem, was mich so wütend macht. Wenn ich doch nur auf Marta gehört hätte! Ihr war sofort klar, dass etwas nicht mit ihm stimmte!«
  


  
    »Warum hat sich der angebliche Leone als dein Cousin ausgegeben?«, fragte Nicholas. »Eine solche Schau zieht man nur ab, wenn man hofft, damit etwas zu erreichen.«
  


  
    »Wir haben über verschiedene Dinge gesprochen, aber er hat mir keine besonderen Fragen gestellt. Bis auf einmal, als er wissen wollte, ob mir klar geworden sei, warum uns Großvater aus seinem Leben herausgehalten hat. Ich habe ihm geantwortet, dass ich den Grund dafür jetzt kennte, aber nicht die Absicht hätte, mit ihm darüber zu reden. Er hat noch einmal nachgehakt, ist aber anschließend nicht mehr auf das Thema zurückgekommen. Dann die Sache mit dem ›Einbrecher im Turm‹... Wir wissen allerdings, dass er dafür nicht infrage kommt. 
     Er hätte nicht genug Zeit gehabt, um ins Schloss zurückzukehren, und es hat in Strömen geregnet – er wäre völlig durchnässt gewesen. Und schließlich sein Ausflug an dem Tag, als Saverio starb. Aber warum hätte er den Sekretär meines Großvaters ermorden sollen? Nach seiner Abreise habe ich zu Marta gesagt, ich hätte das Gefühl, dass er zurückkehren würde, weil ihn hier etwas anzieht, auch wenn ich nicht wusste, um was es dabei ging.«
  


  
    »Weißt du es jetzt?«
  


  
    »Heute Morgen haben wir vermutet, dass es vielleicht die erste Frau meines Großvaters war, die die Unterlagen über Beatrice genommen und die Seiten aus dem Tagebuch gerissen hat. Der Zweite Weltkrieg stand bevor, mein Großvater suchte das Kreuz von Byzanz, und er hat mir gesagt, dass auch die Deutschen danach suchten. Angenommen, die Baronin hat vermutet, durch die Entschlüsselung der Dokumente den Aufbewahrungsort des Kreuzes ausfindig machen zu können.Wäre es denkbar, dass sie der Meinung war, ihre Landsleute hätten mehr Recht darauf als andere? Möglicherweise hat sie die Akte damals jemandem übergeben, den sie kannte, einem Freund oder Verwandten. Und anschlie ßend, nach einiger Zeit, sind die Unterlagen vielleicht in die Hände von wer weiß wem geraten. Jemand könnte sie geerbt haben. Und angenommen, der Erbe ist mein angeblicher Cousin. Wäre es dann nicht logisch, dass er hierherkommt und festzustellen versucht, wie weit wir mit unseren Nachforschungen gekommen sind?«
  


  
    »Eine faszinierende Möglichkeit«, sagte Nicholas. »Und du glaubst, der hypothetische Erbe könnte den hypothetischen Code entschlüsselt haben?«
  


  
    »Ich glaube eher, dass er mit der Absicht hierherkam, die Lage zu sondieren.«
  


  
    »Und ist ihm das gelungen?«
  


  
    Elena zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Und vergessen wir nicht den Wagen mit dem Kennzeichen des Vatikan, der Saverio abgeholt hat. Mein Großvater hat mir auch erzählt, dass sich die katholische Kirche für das Kreuz von Byzanz interessiert.«
  


  
    »Nun, das überrascht mich nicht...«, brummte Nicholas.
  


  
    Das Feuer im Kamin war heruntergebrannt, und es wurde kalt im Zimmer. Auf dem Tisch standen die beiden Tassen und eine inzwischen leere Kaffeekanne, deren Silber das Licht der letzten Glut widerspiegelte. Stille breitete sich aus und gewann eine solche Tiefe, dass Elena zusammenzuckte, als die Standuhr Mitternacht schlug. »Genug für heute. Ich bringe das hier in die Küche und gehe anschließend schlafen.« Sie nahm das Tablett. »Siehst du bitte nach, ob die Eingangstür verriegelt ist?«
  


  
    Nicholas unterdrückte ein Gähnen und nickte. »Klar«, sagte er und stand auf. Elena verließ den Salon, und er ging zu der Glastür, um die Verriegelung zu überprüfen.
  


  
    Draußen bewegte sich ein Schatten zwischen den Büschen.
  


  
    Nicholas erstarrte und fragte sich, ob er sich die Bewegung nur eingebildet hatte oder ob tatsächlich jemand dort draußen unterwegs war. Nach einigen Sekunden schaltete er das Licht aus und kehrte zur Tür zurück.
  


  
    Eine schemenhafte Gestalt erschien wie aus dem Nichts. 
     Sie kam aus dem Dickicht und huschte durch den Lichtschein eines Fensters im Obergeschoss. Nicholas wollte sich abwenden, um Elena Bescheid zu geben, als er eine zweite dunkle Gestalt sah, die der ersten folgte.
  


  
    Er eilte in die Küche und stieß gegen Elena, die sie gerade verließ. Rasch drückte er ihr die Hand auf den Mund und kam damit einem Aufschrei zuvor. »Draußen treibt sich jemand herum«, flüsterte er ihr ins Ohr.
  


  
    Elena riss die Augen auf.
  


  
    »Sie sind zu zweit«, fügte Nicholas hinzu.
  


  
    Furcht flackerte in Elenas Augen auf. Nicholas nahm die Hand von ihrem Mund, und genau in diesem Moment hörten sie ein Kratzen: Jemand machte sich am Schloss der Tür zu schaffen, die von der Küche auf den Hof führte.
  


  
    »Hier entlang, schnell!«, hauchte Elena und nahm Nicholas’ Hand. Sie liefen durch die Küche und erreichten die Wäschekammer, von der aus man das Zimmer mit den Werkzeugen und die Garage erreichen konnte. »Steig ein!« Elena deutete auf den alten Geländewagen. Nicholas sprang auf der Beifahrerseite in den Wagen, und Elena saß eine Sekunde später am Steuer. Der Schlüssel steckte, und der Rover sprang sofort an. Elena gab im Rückwärtsgang Gas, und die Räder drehten durch. »Leg den Gurt an!«, rief sie und riss den Wagen herum.
  


  
    »Lieber Himmel!«, entfuhr es Nicholas. Er hielt sich am Türgriff fest.
  


  
    Die beiden Männer an der Küchentür hörten den Wagen und drehten sich um. Sie sahen, wie der Rover über den Hof und dann die Zufahrt hinabraste.
  


  
    »Schieß, verdammt! Schieß!«, rief einer von ihnen und holte eine Pistole hervor.
  


  
    Doch der Geländewagen war bereits außer Schussweite.
  


  
    Zornig steckte der Mann die Waffe wieder ein. Nur einen Moment später ertönte ein lautes Alarmsignal im Schloss, und Scheinwerfer flammten auf, erhellten den Garten.
  


  
    »Nichts wie weg!«
  


  
    Die beiden Männer flohen über den Rasen in Richtung der weiten Felder, die sich in der Nacht verloren. Sie liefen, so schnell sie konnten, und warfen gelegentlich einen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob ihnen jemand folgte. Schließlich erreichten sie die Stra ße, wo sie ihren Wagen zurückgelassen hatten. Atemlos und verdreckt stiegen sie ein. Bevor der Mann am Steuer den Motor startete, nahm er die Kapuze ab und strich sich übers Haar. Im schwachen Licht der Innenbeleuch tung zeigte der Rückspiegel das Gesicht von Stefano Monti.
  


  
    
  


  Rom, 9.Oktober 1215


  
    Nikolaus von Verdun hatte es satt zu warten, wollte aber nicht gehen, bevor er das Ergebnis seiner Arbeit persönlich ausgehändigt und den Lohn dafür empfangen hatte. Während er wartete, öffnete er das Tuchbündel, entnahm ihm die beiden Kreuze und legte sie nebeneinander auf den Tisch. Selbst ihm fiel es schwer, sie zu unterscheiden, und er war auf Marozias Reaktion gespannt.
  


  
    Plötzlich öffnete sich die Tür, und die Frau kam mit 
     einem strahlenden Lächeln auf ihn zu. »Ihr seid fertig!«, sagte sie und sah die beiden Kreuze.
  


  
    »Wie Ihr seht, Signora, habe ich mich an Eure Anweisungen gehalten«, sagte der Goldschmied voller Stolz. »Die Kopie gleicht in allen Details dem Original.«
  


  
    »Und niemand hat erfahren, woran Ihr gearbeitet habt?«
  


  
    »Niemand.« Nikolaus hatte sich eine Lüge nach der anderen einfallen lassen müssen, um sein Werk geheim zu halten. Immer wieder waren seine Gedanken zu Marozias Drohung zurückgekehrt, die ihm keine Ruhe ließ. Er war Zeuge der Bestrafung eines Mannes geworden, der böse Worte über eine Konkubine von Ruggero Annobaldi verloren und dafür ein Brandzeichen auf der Stirn erhalten hatte. Für nichts auf der Welt hätte Nikolaus den Mund geöffnet und etwas verraten.
  


  
    »Es ist perfekt«, sagte Marozia zufrieden. Sie drehte beide Kreuze um und nahm, ohne zu zögern, die Kopie, um sie aus der Nähe zu betrachten.
  


  
    »Wie habt Ihr sie erkannt?«, fragte Nikolaus verblüfft.
  


  
    Marozia lächelte geheimnisvoll und ging nicht auf die Frage ein. »Habt Ihr die Zeichnungen mitgebracht?«
  


  
    Nikolaus entnahm seiner Tasche mehrere Papierrollen.
  


  
    »Werft sie ins Kaminfeuer.«
  


  
    Er starrte sie an. »Ich soll sie verbrennen?«
  


  
    »Ich verstehe Euer Missfallen, aber ich bitte Euch, erfüllt mir den Wunsch.«
  


  
    Der Goldschmied warf die Papierrollen in den Kamin und beobachtete voller Kummer, wie sie verbrannten. Marozia zog die Schublade eines Schranks auf und holte 
     einen Beutel mit Münzen hervor. »Hier ist der Lohn, den Ihr Euch verdient habt, Signor Nikolaus.«
  


  
    »Es war mir ein Vergnügen, Euch zu Diensten zu sein, Signora. Ich stehe immer zu Eurer Verfügung.«
  


  
    »Daran werde ich denken, das versichere ich Euch«, erwiderte Marozia mit einem Nicken.
  


  
    Kaum war sie allein, öffnete sie einen kleinen Schrank mit doppeltem Boden – dort hatte sie den Holzsplitter aus dem Kreuz versteckt.Vorsichtig legte sie ihn in das kleine Fach im Innern des Kreuzes zurück und fragte sich dabei einmal mehr, was es mit dem Holz und den dunklen Flecken daran auf sich hatte. Aber eigentlich spielte es gar keine Rolle.Vielleicht stammte das Stück vom Gehstock eines Heiligen. Wichtig war nur: Wenn Simone das Kreuz eines Tages zurückverlangte, würde sie ihm die Kopie geben und das weitaus wertvollere Original behalten.
  


  
    Schließlich wickelte sie beide Kreuze in ein Tuch und hielt sie fest an die Brust gedrückt, als sie durch eine kleine, hinter dem Wandteppich verborgene Tür schlüpfte. Im Licht einer Fackel, die in einer Wandhalterung brannte, ging sie die steile Treppe in den Keller hinab. Nur sie wusste von der Existenz des Schatzes aus Geld und wertvollen Gegenständen, der sich dort unten befand. Marozia wusste davon, weil sie selbst es gewesen war, die ihn angelegt hatte, Edelstein um Edelstein, Scudo um Scudo.Wenn sie alt und verblüht sein würde, sollte ihr dieser Schatz ein komfortables, ruhiges Leben ermöglichen. Und vor allem fern von so naiven Männern wie Simone und von so grausamen wie Ruggero. 
    


  
    
  


  Bei Sandriano, 9. November 2006


  
    Elena lenkte den Rover mit erstaunlichem Geschick durchs dunkle Gelände, das nur etwas vom Mond beleuchtet wurde, und sie schien sich auch ohne die Scheinwerfer orientieren zu können – die hatte sie nach demVerlassen des Schlosshofes ausgeschaltet. Ihr Ziel war offenbar eine zackige Silhouette, die sich in der Dunkelheit abzeichnete, vermutlich ein Wald.
  


  
    Nicholas drehte sich um und hielt nach Verfolgern Ausschau, von denen jedoch nichts zu sehen war.Als sein Blick nach vorn zurückkehrte, hielt er unwillkürlich den Atem an. Sie fuhren einen Hang entlang, der zum Glück nicht allzu steil war, doch der Geländewagen schien kurz davor zu sein, zur Seite zu kippen. Plötzlich verschwand der Mond hinter einer Wolke, und die Finsternis verdichtete sich. Es war Nicholas ein Rätsel, wie Elena erkennen konnte, wohin sie fuhren. »Wo hast du gelernt, so mit einem Auto umzugehen?«, fragte er.
  


  
    »In der Wüste«, antwortete Elena. »Bist du jemals diagonal eine Düne runter? Macht Spaß, wenn man vermeiden kann, dass der Wagen umkippt.«
  


  
    »Jetzt fühle ich mich viel ruhiger«, sagte Nicholas voller Ironie.
  


  
    »Entspann dich.Wir sind fast da.«
  


  
    »Wo da?«
  


  
    »Gleich erreichen wir einen befahrbaren Weg und kurze Zeit später die Straße.«
  


  
    »Du scheinst zu wissen, wo es langgeht, und ich wäre dankbar, wenn du auch mich einweihen könntest. Wohin fahren wir?«
  


  
    Elena wartete, bis sie auf dem Weg waren, schaltete dann die Scheinwerfer ein, trat aufs Gas und sagte: »Im Handschuhfach liegt ein Telefon. Gibst du es mir bitte?«
  


  
    Nicholas tat es. »Wen willst du um diese Zeit anrufen?«
  


  
    »Einen Freund«, sagte Elena. Sie hatte überlegt und sich gefragt, wer ihnen helfen konnte. Ihr erster Gedanke galt Andrea, doch diese Möglichkeit schob sie sofort beiseite. Sie brauchte die Hilfe eines Mannes, der nicht zu viele Fragen stellte und in der Lage war, einen Notfall zu erkennen. Nein, Andrea hätte alles nur komplizierter gemacht.
  


  
    Sie wählte eine Nummer, und nach einer ganzen Weile meldete sich eine schläfrige Stimme. »Enzo? Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe, aber es gibt da ein Problem. Es würde zu lange dauern, jetzt alles zu erklären. Sag mir nur, ob ich mich in deinem Haus am Meer einquartieren kann? Ja? Danke. Liegt der Schlüssel an der üblichen Stelle? Gut. Ich melde mich. Ciao.« Sie unterbrach die Verbindung und gab Nicholas das Telefon zurück. »Wir fahren zur Küste bei Tarquinia, dort hat Enzo ein Haus. Da sind wir sicher.«
  


  
    »Enzo? Ist das nicht dein Chef?«
  


  
    »Ja, der Direktor des archäologischen Instituts, für das ich arbeite.«
  


  
    »Quartierst du dich oft in seinem Haus am Meer ein?«
  


  
    »Ich bin lange nicht mehr da gewesen, aber es dürfte der einzige Ort sein, an dem die beiden Gauner nicht nach uns suchen.«
  


  
    »Auch du glaubst also nicht, dass es einfache Einbrecher waren?«
  


  
    »Nein. Ich schätze, sie wollten uns zwingen, ihnen unsere Entdeckungen bezüglich des Kreuzes von Byzanz preiszugeben.«
  


  
    »Vielleicht sollten wir die Polizei verständigen.«
  


  
    Elena antwortete erst, als sie den Wald verließen und vom Weg auf die Straße bogen. »Das haben die Angestellten wahrscheinlich schon gemacht. Der Alarm ging los, als wir uns mit dem Wagen aus dem Staub gemacht haben, und er dürfte alle geweckt haben.«
  


  
    »Bestimmt machen sich Marta und die anderen Sorgen, wenn sie uns nicht im Schloss finden.«
  


  
    »Wenn wir im Haus am Meer sind, rufe ich Marta an und erkläre ihr alles, ohne zu sehr ins Detail zu gehen. Meine Güte, ich hätte nicht gedacht, dass sich die Situation auf diese Weise entwickelt!«
  


  
    

  


  
    Auf dem Hof vor dem Schloss standen zwei Streifenwagen. Überall brannte Licht, und mehrere Beamte waren damit beschäftigt, die von den mutmaßlichen Einbrechern hinterlassenen Spuren zu sichern. Drinnen nahmen der Kommissar und ein Kollege die Aussagen der Angestellten auf, die nach dem Zwischenfall und der Flucht von Elena und Nicholas ziemlich durcheinander waren. Guido Valente teilte ihre Betroffenheit. Die Ermittlungen in Bezug auf die Ermordung des Sekretärs kamen nicht voran. Der beschlagnahmte Computer war besser geschützt als Fort Knox: Dem mit der Untersuchung beauftragten Techniker war es nicht gelungen, auch nur eine einzige Datei zu öffnen. Und Valentes Versuch, mithilfe des Kennzeichens vom diplomatischen Korps des Vatikan den Halter des Wagens herauszufinden,
     war ebenso erfolglos geblieben – er hatte sich vor einer Mauer aus Stahlbeton wiedergefunden. Jetzt stand er einem neuen Rätsel gegenüber: Zwei vermummte Männer hatten beim Versuch, sich Zugang zum Schloss zu verschaffen, die Alarmanlage ausgelöst, und Elena Brandanti und ihr schottischer Freund waren mit einem Geländewagen geflohen – aber wohin?
  


  
    
  


  Rom, 12. Februar 1216


  
    Vor dem Schlafengehen hatte einer der Bediensteten vergessen, sich zu vergewissern, dass das Feuer in der Küche aus war. Ein Luftzug strich über die glühenden Kohlen, und neue Flammen entstanden. Funken stoben und trafen auf einige Lappen in der Nähe. Rauch stieg von ihnen auf, und dann brannten sie plötzlich. Das Feuer breitete sich schnell aus, fraß das Holz der Möbel und verwandelte die ganze Küche in ein flammendes Inferno. Dem Rest des Hauses stand das gleiche Schicksal bevor.
  


  
    Der Rauch erreichte auch das Schlafzimmer von Marozia, und sie wachte hustend auf. Verwirrt und erschrocken sprang sie aus dem Bett und riss die Tür auf, doch eine Barriere aus Flammen trieb sie zurück. Sie schloss die Tür wieder, lief zum Fenster, öffnete es, beugte sich nach draußen und rief um Hilfe. Zwar war es mitten in der Nacht, aber vor dem brennenden Gebäude hatten sich viele Schaulustige versammelt.
  


  
    »Helft mir, um Gottes willen!«, rief Marozia und beugte sich noch weiter nach draußen.Vor dem Sprung hatte sie ebenso viel Angst wie vor dem hinter ihr lodernden Feuer.
  


  
    »Spring!«, rief jemand. »Spring!«
  


  
    Sie konnte nicht länger warten. Mit Tränen in den Augen drehte sich Marozia noch einmal um, und ihr Blick strich über Möbel und Wandteppiche, übers Bett – alles stand in Flammen. Sie hob die zur Faust geballte Hand, verfluchte das widrige Schicksal, kletterte dann auf die Fensterbank und sprang.
  


  
    

  


  
    Als der Morgen dämmerte und es zu regnen begann, konnte das Feuer schließlich ganz gelöscht werden, doch es ließ sich praktisch nichts mehr retten. Das galt auch für die arme Marozia, die mit zertrümmertem Schädel in einer großen Blutlache auf dem Kopfsteinpflaster lag, und all die wertvollen Dinge, die sie von ihren Liebhabern geschenkt bekommen hatte.
  


  
    Niemand wusste, dass es unter Schutt und Asche einen Kellerraum mit einem Schatz aus Geld und Edelsteinen gab. Und niemand ahnte etwas von den beiden goldenen Kreuzen, die dort ruhten.
  


  
    
  


  Tarquinia, 9. November 2006


  
    Das Haus erhob sich auf einer Landzunge am Meer und war von einem Garten umgeben.
  


  
    Elena steuerte den Rover über den Gartenweg. »Der Schlüssel liegt in der roten Vase dort. Hol ihn und schließ auf. Ich bringe den Wagen nach hinten.«
  


  
    Nicholas stieg aus, Elena fuhr über einen anderen Weg, der ums Haus führte, und stellte den Geländewagen dann unter einem Vordach ab. Nicholas hatte unterdessen den Schlüssel gefunden und die Tür geöffnet.
  


  
    »Also los, gehen wir hinein«, sagte Elena.
  


  
    Sie gelangten in eine kleine Diele, an die sich ein mit sachlicher Eleganz eingerichtetes Wohnzimmer anschloss. Esszimmer und Küche befanden sich auf der anderen Seite. Durch eine Glastür gelangte man auf die Veranda mit einer Laube auf der einen Seite; dort standen ein Tisch, mehrere Stühle und eine Hollywoodschaukel. Die Aussicht war prächtig. Neben dem Wohnzimmer führte eine Wendeltreppe ins Obergeschoss, das drei Schlafzimmer, ein Bad und eine Mansarde mit einem kleinen Wohnzimmer und einem Arbeitsraum beherbergte.
  


  
    »Stört es deinen Chef bestimmt nicht, dass wir hierhergekommen sind?«, fragte Nicholas und sah sich um.
  


  
    »Wenn ich geglaubt hätte, dass es ihm unangenehm ist, hätte ich ihn nicht angerufen.«
  


  
    »Wie willst du es ihm erklären?«
  


  
    »Ich sage ihm die halbe Wahrheit: dass wir einen ruhigen Ort für die hypnotische Regression brauchten.«
  


  
    Nicholas sah sie überrascht an. »Du hast ihm davon erzählt?«
  


  
    »Ja, unmittelbar nach meiner Rückkehr. Wir sind abends essen gegangen, und dabei habe ich ihm von meinen Erfahrungen berichtet. Mach nicht so ein Gesicht. Enzo ist mein Chef, aber wir sind auch gute Freunde.«
  


  
    »So gute Freunde, dass er dir, ohne mit der Wimper zu zucken, sein Haus am Meer zur Verfügung stellt? Bist du sicher, dass nicht noch mehr dahintersteckt?«
  


  
    »Vor Jahren hatten wir mal was miteinander, bevor seine Frau starb. Aber das ist lange vorbei.Wenn du jetzt mit demVerhör fertig bist... Ich rufe Marta an.Anschlie ßend koche ich uns einen Kaffee. Einverstanden?«
  


  
    »Ich kümmere mich darum. Sprich du mit Marta und entspann dich.«
  


  
    Marta nahm beim zweiten Klingeln ab. Elena sagte, dass sie nicht lange sprechen könne, weil sie vermeiden wolle, dass man den Anruf zurückverfolge. Es beruhigte Marta zu hören, dass es Elena gut ging, und sie fasste die Ereignisse beim Schloss zusammen: das Eintreffen der Polizei, tausend Fragen, die Verwunderung von Kommissar Valente angesichts ihrer beider Flucht... Elena versicherte, dass alles gut sei, und legte dann auf.
  


  
    Sie nahm im Wohnzimmer Platz, und für einen Moment, fast ohne es zu merken, schloss sie erschöpft die Augen. Sie musste eingenickt sein, denn kurze Zeit später weckte sie das Klingeln des Telefons.
  


  
    »Das ist sicher Enzo!«, rief sie Nicholas zu, der noch immer in der Küche war. »Nur er weiß, dass wir hier sind... Hallo?«
  


  
    »Ich bin’s, Enzo.Wie ist das Meer?«
  


  
    »Wunderschön. Ich danke dir, dass du uns dein Haus zur Verfügung gestellt hast. Das ist sehr freundlich von dir.«
  


  
    »Uns? Offenbar bist du nicht allein.«
  


  
    »Das stimmt. Ich bin mit Nicholas hier, dem schottischen Freund. Ich habe dir von ihm erzählt, erinnerst du dich? Wir möchten das Experiment der hypnotischen Regression wiederholen, und dafür brauchen wir einen ruhigen Ort. Im Schloss wäre es schwer gewesen, mit dem Kommen und Gehen der Angestellten.«
  


  
    »Wenn ihr Ruhe sucht, ist das Haus ideal. Ihr könnt so lange bleiben, wie ihr wollt. Aber... Elena?«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Mach nichts, was du später bereuen könntest.«
  


  
    »Bitte?«, erwiderte sie.
  


  
    Aber Enzo hatte bereits aufgelegt.
  


  
    

  


  
    »Hat dir dein Professor geglaubt?«, fragte Nicholas und schenkte Elena Kaffee ein.
  


  
    »Warum sollte er nicht? Ich habe ihm fast die Wahrheit gesagt.«
  


  
    »Er könnte sich zum Beispiel fragen, warum du ihn mitten in der Nacht geweckt und gebeten hast, in seinem Haus am Meer wohnen zu dürfen. Mich hätte so etwas skeptisch gemacht.«
  


  
    »Enzo kennt mich seit vielen Jahren und weiß, dass ich manchmal impulsiv bin.«
  


  
    »Angesichts eurer gemeinsamen Vergangenheit nehme ich an, dass du ihn nicht zum ersten Mal spät in der Nacht anrufst.«
  


  
    »Und wenn es so wäre?«, erwiderte Elena verärgert. »Heute beschränkt sich unsere Beziehung auf die Arbeit, obwohl eine gewisse Vertrautheit zwischen uns geblieben ist. Du hast keinen Grund, eifersüchtig zu sein.«
  


  
    »Eifersüchtig? Habe ich vielleicht gesagt, dass ich eifersüchtig bin?«
  


  
    »Du hast es nicht gesagt, aber du verhältst dich so.«
  


  
    »Stimmt. Entschuldige. Ich habe nicht einmal das Recht, eifersüchtig zu sein. Was zwischen uns war, ist ebenfalls ein abgeschlossenes Kapitel.«
  


  
    »Ja«, bestätigte Elena.
  


  
    »Hast du die Angewohnheit, mit den Männern, die dir etwas bedeutet haben, freundschaftlich verbunden zu bleiben?«
  


  
    »Nur wenn sie sich nicht wie Lumpen benehmen«, erwiderte Elena und dachte an Andrea.
  


  
    »Dann kann ich ja von Glück reden. Es bedeutet, dass du mich nicht für einen Lumpen hältst, auch wenn ich dich verlassen habe, um einer anderen hinterherzulaufen.«
  


  
    »Das hast du ganz offen gemacht, ohne irgendwelche Heimlichtuerei. Du hast mich betrogen, aber wenigstens warst du ehrlich dabei.«
  


  
    »Na schön, ich geb’s zu: Ich bin dumm und ehrlich.«
  


  
    »Lass uns das Thema wechseln«, sagte Elena unbehaglich.
  


  
    »Ich meine es ernst!«, betonte Nicholas.
  


  
    »Schluss damit!« Elena stand auf und ging nach drau ßen auf die Terrasse.
  


  
    »He, was ist los mit dir?« Nicholas erhob sich ebenfalls und folgte ihr.
  


  
    »Dein Benehmen gefällt mir nicht. Hast du Spaß daran, alte Wunden aufzureißen? Mir macht das keinen Spaß!«
  


  
    Nicholas glaubte, Tränen in Elenas Augen zu sehen, und er reagierte, ohne nachzudenken, fasste sie an den Schultern und zog sie an sich. Er umarmte Elena, zuerst vorsichtig und unsicher, in der Erwartung, auf Widerstand zu stoßen. Aber sie widersetzte sich nicht, ganz im Gegenteil. Elena erwiderte die Umarmung und legte ihm sogar den Kopf an die Brust. Eine Zeit lang hielt Nicholas sie an sich gedrückt, wich dann ein wenig zurück und hob ihren Kopf. Es erschien ihm als natürlichste Sache der Welt, sie zu küssen, und als sich ihre Lippen unter seinen teilten, öffnete sich auch ihr Herz, und es 
     kamen all die Gefühle heraus, die nie ganz aus ihr verschwunden waren. Nicholas hob sie hoch, trug sie ins Haus zurück und in Richtung Wendeltreppe.
  


  
    Als er die Stufen hochging, hörte er Elenas leises Lachen.
  


  
    »Warum lachst du?«, fragte er in plötzlicher Sorge.
  


  
    »Setz mich ab. Ich bin zu schwer für dich«, erwiderte sie, aber es klang nicht sehr energisch.
  


  
    »Glaubst du, ich schaffe es nicht, dich nach oben zu tragen?« Nicholas setzte sich wieder in Bewegung.
  


  
    »Ich bin sicher, dass du es schaffst, aber wenn wir oben ankommen, bleibt dir nicht genug Kraft für das, was du vorhast.«
  


  
    »Wollen wir wetten?«
  


  
    Elena lachte erneut. Im Schlafzimmer angekommen, legte Nicholas sie aufs Bett, streckte sich neben ihr aus und küsste sie erneut.
  


  
    »Ich bin froh, dass ich nicht mit dir gewettet habe«, murmelte Elena.
  


  
    Und dann waren keine Worte mehr nötig.
  

  
  


  
    16
  


  
    
  


  Ein verlassenes Bauernhaus bei Sandriano, 9. November 2006


  
    »Ich hätte nicht auf dich hören sollen«, sagte Stefano Monti. »Wir haben alles ruiniert.«
  


  
    »Damals schien es mir eine gute Idee zu sein«, erwiderte der andere Mann. »Wir hatten nur Pech. Woher sollten wir wissen, dass sie noch auf waren?«
  


  
    »Der Meister wird verdammt sauer sein, wenn er davon erfährt.«
  


  
    »Du brauchst dich nur ein wenig zu gedulden. Früher oder später kehrst du zum Schloss zurück und versuchst erneut, Zugang zum Archiv zu erhalten. Diesmal funktioniert der Plan, da bin ich sicher.«
  


  
    »Der Meister hat mir aufgetragen, am Morgen zu ihm zu kommen und Bericht zu erstatten. Ich muss ihm gehorchen. Wenn er beschließt, mich für meinen Fehler zu bestrafen, dann nehme ich die Strafe hin.«
  


  
    »Soll ich dich begleiten?«
  


  
    »Nein. Er möchte, dass ich allein zu ihm komme.«
  


  
    »Dann warte ich hier auf deine Rückkehr.«
  


  
    »Kommt nicht infrage.Wir müssen weg und alle Spuren beseitigen.«
  


  
    »Na schön. Und wo warte ich auf dich?«
  


  
    »In der Hölle!«, zischte Stefano und schoss zweimal mit der Luger, die über einen Schalldämpfer verfügte.
  


  
    Er warf die Leiche in eine alte Zisterne und beseitigte 
     alle Spuren, die sie in dem verlassenen Bauernhaus hinterlassen hatten.
  


  
    Als er damit fertig war, verstaute er die Taschen im Wagen und fuhr weg.
  


  
    
  


  Rom, 6. April 1216


  
    Rom war nicht nur der Ort der geistigen Erhebung, den sich Manfredi vorgestellt hatte. Sicher, es gab Pilger, die Läuterung von ihren Sünden suchten, außerdem Asketen und Heilige, aber es mangelte auch nicht an Räubern, Betrügern und Würfelspielern, die nur darauf warteten, Dummköpfen all ihr Geld abzunehmen. Die Tavernen machten den Basiliken, Heiligengräbern und Orten des Martyriums den Platz streitig, Diebe und Dirnen mischten sich unter die Gläubigen und Büßer. Rom war all das und noch viel mehr. Doch die Stadt hatte Manfredi nicht das gegeben, wonach er gesucht hatte.
  


  
    Gewiss war nur der Tod Lorenzo Angelieris. Manfredi hatte nicht herausfinden können, auf welche Weise er gestorben war. Manche behaupteten, er sei bei einem Streit erstochen worden. Andere erzählten, er sei bei der Flucht vom Pferd gefallen, nachdem er einem Händler den Geldbeutel gestohlen hatte. Wieder andere schworen, sie hätten gesehen, wie er neben dem Eingang einer Kirche bettelte und versuchte, mit Armen, übersät von Wundmalen, das Mitleid der Kirchgänger zu wecken. Letztendlich spielte es keine Rolle. Ohne Lorenzo konnte Manfredi nicht mehr hoffen, das Kreuz zu finden. In der Annahme, dass er es vielleicht verkauft hatte, um keinen Hunger leiden zu müssen, hatte Manfredi Händler 
     befragt und ihnen das Kreuz mit den Worten seines Vaters beschrieben. Schließlich war er dabei auf jemanden gestoßen, der sich vage daran erinnerte, ein solches Objekt erworben und dann wieder verkauft zu haben. Doch an den Namen des Käufers erinnerte er sich nicht. Es war so viele Jahre her …
  


  
    Ähnlich verhielt es sich mit den Männern der Kirche, an die er sich gewandt hatte. Niemand von ihnen konnte sich entsinnen, das Kreuz je gesehen zu haben. So freundlich sie sich auch gaben, Manfredi gewann den Eindruck, dass sie sich wieder ihren eigenen Angelegenheiten widmen wollten und gar nicht daran interessiert waren, ihm zu helfen. Eine Enttäuschung folgte der nächsten.
  


  
    Eines Abends gab Manfredi auf seinem Strohlager den Tränen nach. Ich habe mir alle Mühe gegeben,Vater, dachte er. Ich bin entschlossen, den Schwur zu achten, aber Ihr müsst mir helfen. Helft mir, eine Spur des Kreuzes zu finden. Helft mir auf den richtigen Weg. Ich will nicht, dass meine Mutter und meine Schwester mit dem Schrecken leben müssen, einen verantwortungslosen Sohn und Bruder zu haben, der Hirngespinsten nachjagt. Oh Vater, warum seid Ihr nicht hier, um mir zu helfen?
  


  
    Manfredi weinte und betete, bis die Erschöpfung ihn einschlafen ließ.
  


  
    
  


  Eine Villa bei Rom, 9. November 2006


  
    Stefano Monti betrat das Arbeitszimmer und zuckte fast zusammen, als er hörte, wie der Butler die Tür hinter ihm schloss. Er schritt durch den erleuchteten Bereich 
     über einen dicken Perserteppich und näherte sich dem Schreibtisch, hinter dem im Halbdunkel der Meister saß. Man konnte seine Silhouette erkennen, nicht aber sein Gesicht.
  


  
    »Erzähl mir, was neulich nachts geschehen ist«, fragte der Mann.
  


  
    Während der ganzen Reise hatte Stefano überlegt, wie er sein Versagen erklären sollte, und jetzt, da er vor dem Meister stand, fehlten ihm die Worte. Er zögerte einige Augenblicke, und dann fiel ihm nichts Besseres ein, als die ganze Schuld seinem Komplizen Manuel zu geben.
  


  
    Der Meister hörte stumm und reglos zu. Er reagierte nicht einmal, als Stefano sagte, dass er Manuel erschossen und seine Leiche in eine Zisterne geworfen habe. »Mir blieb keine Wahl, Meister«, schloss er seinen Bericht.
  


  
    »Ich weiß«, erwiderte der Mann hinter dem Schreibtisch. »Und ich billige, was du getan hast. Aber ich hoffe, dass du so klug gewesen bist, alle Spuren zu beseitigen.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Gut. Dann müssen wir wenigstens nicht befürchten, dass die Polizei Indizien findet, die zu uns führen könnten.«
  


  
    »Es tut mir leid, dass ich versagt habe, Meister«, sagte Stefano.
  


  
    »Ich bin enttäuscht, vor allem deshalb, weil du unbedacht gehandelt hast. Aber alles hat auch sein Gutes. Ich glaube, wir stehen kurz vor dem Abschluss dieser Angelegenheit.«
  


  
    
  


  Wewelsburg (Nordrhein-Westfalen), 9. November 2006


  
    Der Baron hatte das Laboratorium im Kellergeschoss des Schlosses gerade verlassen, als einer seiner Assistenten darauf hinwies, dass sein Sohn Bruno eingetroffen war.
  


  
    »Wurde auch Zeit«, brummte er. »Wo ist er?«, fragte der Baron dann und ging zum Aufzug.
  


  
    Der Assistent – er war auch der Leibwächter des Barons – folgte ihm. »Im Wappensaal«, antwortete er und betrat ebenfalls die Fahrstuhlkabine. Er war so groß, dass er sich ducken musste, um nicht an den Sturz zu sto ßen.
  


  
    Auch der Baron war von eindrucksvoller Statur, doch er musste den Kopf heben, wenn er dem blonden Hünen ins Gesicht sehen wollte. In Karls blauen Augen funkelte zwar nicht sonderlich viel Intelligenz, aber dafür konnte man sich auf seine Loyalität verlassen.
  


  
    Der Aufzug hielt auf Höhe der Eingangshalle, und die beiden Männer verließen die Kabine. Als sich die Tür wieder geschlossen hatte, verschwand sie im Tapetenmuster. Zusammen mit seinem Assistenten und Leibwächter ging Otto von Odelberg zur Treppe.
  


  
    »Warte hier«, wies er Karl vor der Tür des Wappensaals an. Der Hüne nickte, schloss die Tür hinter dem Baron und hielt Wache.
  


  
    Der Wappensaal bot einen absurden und gleichzeitig faszinierenden Anblick. Er bildete den berühmten Saal im Schloss Camelot nach, in dem sich die Ritter des Königs Artus versammelt hatten. Dort stand der runde Tisch mit zwölf Stühlen, jeder von ihnen mit einem kleinen silbernen Schild versehen, das den Namen des entsprechenden
     Ritters trug. An den Wänden hingen die Schilde mit den Wappen der verschiedenen Familien. Natürlich gab es auch den Platz des Königs, davor eine Kopie des legendären Schwerts Excalibur.
  


  
    Durch die Fenster sah man einen Teil des Waldes; Nebelschleier zogen über die Wipfel der Kiefern. Das Tageslicht verdrängte die Dunkelheit nicht ganz aus dem Saal, aber Bruno von Odelbergs Gestalt zeichnete sich deutlich vor dem perlfarbenen Hintergrund des Himmels ab. Mit einer fließenden Bewegung drehte sich der junge Mann um und lächelte. Er trug noch seine Reisekleidung; den Mantel hatte er achtlos über die Armlehnen eines Stuhls geworfen.
  


  
    Der Baron runzelte die Stirn. »Wie oft habe ich dir gesagt, dass die Sitze keine Kleiderständer sind?«, brummte er.
  


  
    »Deine Begrüßung ist so herzlich wie immer,Vater«, erwiderte Bruno.
  


  
    Der Baron zuckte mit den Schultern. »Wie ist es gelaufen?«
  


  
    »Ich bin vor die Tür gesetzt worden. Der Versuch, mich für den Narren namens Leone auszugeben und die vermeintliche Trumpfkarte des Cousins zu spielen, erwies sich als Katastrophe. Fast wäre ich in die Ermittlungen bei einem Mordfall verwickelt worden. Deshalb habe ich dich nicht angerufen und so lange gebraucht, hierher zurückzukehren. Ich musste alle Spuren hinter mir verwischen.«
  


  
    »Wer ist ermordet worden?«
  


  
    »Der Sekretär des Grafen. Ich habe seine Leiche bei einem Spaziergang im Wald gefunden und hatte es so eilig,
     von ihr wegzukommen, dass ich ausgerutscht und gefallen bin. Fast hätte ich mir dabei den Hals gebrochen, verdammt.«
  


  
    »Hast du wenigstens etwas über das Kreuz von Byzanz herausgefunden?«
  


  
    »Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen. Es hat sich nichts ergeben.«
  


  
    »Und du hast von einem perfekten Plan gesprochen!«
  


  
    »Er war perfekt. Elena konnte nicht wissen, dass die Caetani di Villareale alle tot sind: Leone kamen vor fast zehn Jahren bei einem Jagdunfall ums Leben, und seine Eltern Sophie und Alberto starben beide an Krebs. Ich präsentiere mich unter falschem Namen der armen Cousine, die, vom Tod des Großvaters bestürzt, ihrem einzigen noch lebenden Verwandten alles über das Kreuz von Byzanz erzählt, was sie weiß. Logisch, oder? Aber es ist schiefgegangen.«
  


  
    »Hat nicht einmal die Sache mit dem Brief funktioniert?«
  


  
    »Nein. Auch wenn Elena natürlich nicht geahnt hat, dass der angebliche Brief an Lodovico nicht von seiner Tochter stammte, sondern von dir... Um etwas aus ihr herauszuholen, hätte ich sie foltern müssen.«
  


  
    »Du hättest die Gunst des Augenblicks besser nutzen sollen«, sagte der Baron. »Ohne das Kreuz sind die Anstrengungen und Opfer all der Jahre nutzlos gewesen.«
  


  
    »Gib mir eine zweite Chance, und ich zeige dir, wozu ich fähig bin.«
  


  
    Otto von Odelberg musterte seinen Sohn einige Sekunden lang und seufzte dann. »Ich muss überlegen. 
     Nach diesem Misserfolg weiß ich nicht, ob ich dir noch einmal vertrauen soll.«
  


  
    »Na schön, denk nach.« Bruno nahm seinen Mantel vom Stuhl und ging zur Tür. »Ist Großmutter schon auf? Ich möchte sie begrüßen.«
  


  
    »Darauf könntest du ebenso gut verzichten. Sie wird ohnehin immer zerstreuter.«
  


  
    

  


  
    Elfriede saß seit fünf Jahren im Rollstuhl und hob nicht den Kopf, als Bruno sich zu ihr hinabbeugte und ihr einen Kuss auf die Stirn gab.
  


  
    »Wer bist du?«, fragte sie.
  


  
    »Ich bin Bruno, dein Enkel«, erwiderte er, zog einen Stuhl heran und nahm vor ihr Platz.
  


  
    »Bruno, ja. Hast du vielleicht Sabine gesehen? Sie wollte mir den Tee holen, ist aber noch nicht zurückgekommen.«
  


  
    »Nein, ich habe sie nicht gesehen, aber bestimmt kommt sie gleich. Ist alles in Ordnung?«
  


  
    »Ich bin gelähmt, halb taub und verkalkt. Wie kannst du mir eine so dumme Frage stellen?«
  


  
    Bruno lachte. Seine Oma schien sich ihren Humor bewahrt zu haben. »Ich habe dir etwas mitgebracht, das dir gefallen wird. Glaube ich jedenfalls.« Er zog das vergilbte Foto aus der Tasche. »Das bist du, nicht wahr?«
  


  
    Elfriede nahm das Foto mit zitternder Hand und betrachtete es eine Zeit lang, hob dann den Blick zu ihrem Enkel. »Es stammt vom Tag meiner Hochzeit mit Lodovico. Wie jung und schön ich war! Wo hast du es gefunden?«
  


  
    »In Italien, im Schloss Sandriano. Elena, Lodovicos Enkelin, hat es mir gegeben.«
  


  
    In den Augen der alten Baronin funkelte es. »Du bist in Sandriano gewesen und dort Lodovicos Enkelin begegnet?«
  


  
    »Ja, aber ich habe die Wahrheit vor ihr verborgen. Ich habe ihr nicht gesagt, dass du den Krieg überlebt und den Baron Klaus von Odelberg geheiratet hast.«
  


  
    »Gut so. Er hat mir das, was ich getan habe, nie verziehen. Sag mir, hast du ihn gesehen?«
  


  
    »Nein. Tut mir leid, Oma, aber Lodovico ist tot. Ich bin gerade rechtzeitig zu seiner Beerdigung im Schloss Sandriano eingetroffen.
  


  
    »Oh.« Elfriedes Hände schlossen sich um die Armlehnen des Rollstuhls, und sie schwieg einige Sekunden lang. Schließlich sagte sie mit brüchiger Stimme: »Bestimmt hat dich dein Vater dorthin geschickt.«
  


  
    »Es war meine Idee. Aber er war einverstanden.«
  


  
    »Kann ich mir denken. Er ist von dem Kreuz regelrecht besessen, so wie es auch dein Opa war. Nimm es mir nicht übel, mein Junge, aber ich glaube, in den Genen der von Odelbergs gibt es einen Hang zum Verrückten. Habe ich dir jemals erzählt, wie sehr ich es bereue, Klaus geheiratet zu haben?«
  


  
    »Bist du unglücklich mit ihm gewesen?«
  


  
    »Unglücklich? Das Leben an seiner Seite ist die Hölle gewesen, aber im Grunde genommen habe ich mir das selbst zuzuschreiben – es war Gottes Strafe für mich. Lass dich von deinem Vater nicht für seine Zwecke manipulieren. Das Projekt Leben ist eine unheilvolle Erfindung und sollte ausgelöscht werden!«
  


  
    »Was sagst du da, Oma? Das Projekt Leben setzt sich auf der ganzen Welt für eine Verbesserung der Lebensbedingungen armer Menschen ein«, erwiderte Bruno und bemühte sich, Gleichmut zu bewahren. »Unsere Forschungen sollen die menschliche Spezies intelligenter, stärker und langlebiger machen.«
  


  
    »Natürlich!«, entfuhr es der Alten. »Hast du deinen Vater jemals gefragt, warum er das Kreuz von Byzanz haben will?«
  


  
    »Er erklärt mir nie, warum er irgendetwas will. Er gibt Anweisungen, die ich und alle anderen befolgen.«
  


  
    Elfriede richtete einen durchdringenden Blick auf ihn. »Frag ihn. Frag ihn, wozu er das Kreuz verwenden will, wenn er es endlich hat. Seine Antwort dürfte dir die Augen öffnen und dich erkennen lassen, was es wirklich mit dem Projekt Leben auf sich hat.«
  


  
    
  


  Tarquinia, 9. November 2006


  
    Mach nichts, was du später bereuen könntest, hatte Enzo am Telefon gesagt.
  


  
    Noch halb schlafend, sah Elena Nicholas’ Gesicht neben sich und seufzte. Meinte er das damit?, fragte sie sich. Nein, unmöglich. Sie bereute keineswegs, was geschehen war. Ganz im Gegenteil: Nie zuvor hatte sie sich in den Armen eines Mannes so gut gefühlt.
  


  
    Licht drang durch die Lücken zwischen den Lamellen der Jalousien und zeigte an, dass es längst Morgen war. Genau in diesem Moment öffnete Nicholas die Augen. »Ich habe also nicht geträumt«, murmelte er und strich ihr zärtlich über den Rücken.
  


  
    Elena zerzauste ihm das Haar. »Wir müssen aufstehen, Faulpelz.«
  


  
    »Auf gar keinen Fall«, erwiderte er.
  


  
    »Darf ich dich was fragen?«
  


  
    »Nur zu.«
  


  
    »Wann hast du gemerkt, dass du mich noch liebst? In Edinburgh hatte ich den Eindruck, dass dich nur Freundschaft mit mir verbindet. Hinzu kam vielleicht ein vages Bedauern in Hinsicht auf unsere Beziehung, aber mehr nicht.«
  


  
    »So seltsam es für dich auch klingen mag: Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben, selbst dann nicht, als ich mit Juliet zusammen war. Das mag einer der Gründe dafür sein, warum wir uns schon kurze Zeit später wieder getrennt haben. Du ahnst nicht, wie sehr ich mich selbst verflucht habe, dass ich nicht den Mut fand, in Edinburgh mit dir darüber zu reden.«
  


  
    »Deshalb warst du sofort bereit hierherzukommen.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Elena seufzte erneut. »Das ist alles sehr... romantisch, Nicholas. Und was zwischen uns war... Ich erinnere mich gern daran. Aber ich denke, wir sollten es nicht zu eilig haben.«
  


  
    »Traust du mir nicht? Befürchtest du, dass ich bei der ersten Gelegenheit...«
  


  
    »Ich bitte dich nur um etwas Zeit«, unterbrach sie ihn.
  


  
    »Nimm dir so viel Zeit, wie du willst, aber zieh meine Gefühle nicht in Zweifel.«
  


  
    »Ich bitte dich, sag nichts mehr.« Elena stand auf und zog sich an. »Es ist nicht richtig, meine Schwäche so 
     auszunutzen.« Sie ging durchs Zimmer in Richtung der Treppe.
  


  
    Nicholas warf fluchend die Decke zur Seite, sprang aus dem Bett und griff hastig nach Hemd und Hose. Er streifte die Sachen schnell über und eilte dann die Treppe ins Erdgeschoss hinunter. Elena stand auf der Terrasse und sah übers Meer.
  


  
    »Ich versichere dir, dass es mir nicht darum geht, dich irgendwie auszunutzen«, sagte Nicholas und näherte sich ihr.
  


  
    Elena sah ihn an und ergriff seine Hand. »Mir wird kalt. Lass uns reingehen und etwas essen.«
  


  
    »Hast du mir nichts anderes zu sagen? Nur das?«, fragte Nicholas enttäuscht.
  


  
    »Du musst Geduld haben, Nick. Auch weil wir zuerst herausfinden müssen, was aus Beatrice geworden ist. Und aus dem Kreuz.«
  


  
    

  


  
    Etwas später streckte sich Elena auf dem Sofa aus, und Nicholas nahm auf einem Stuhl neben ihr Platz. Er hatte die Fensterläden geschlossen und alle Lampen ausgeschaltet, bis auf eine, deren Licht direkt ins Gesicht der jungen Frau schien. Auf dem nahen kleinen Tisch stand ein Kassettenrecorder, den sie in einer Schublade gefunden hatten. Das Gerät war alles andere als modern, aber es genügte für ihre Zwecke.
  


  
    »Bist du so weit?«, fragte Nicholas ein wenig nervös.
  


  
    Elena schloss die Augen, atmete tief durch und nickte. Sie fühlte den warmen Schein der Lampe im Gesicht, und Nicholas’ ruhige Stimme erleichterte es ihr, sich zu entspannen. Sie fiel schnell in Trance.
  


  
    Ohne eine einzige Träne umarmte Beatrice ihre Eltern und stieg mit Urbanos Hilfe in die Sänfte. Nachdem er die Gardinen zugezogen hatte, schwang er sich in den Sattel seines schwarzen Pferds und ritt an der Spitze des Zuges in Richtung Palazzo Brandanti Malaterra.
  


  
    Entlang der Straße hatten sich viele Schaulustige eingefunden, angelockt von der eleganten Sänfte, der mit Koffern beladene Karren sowie zahlreiche Bedienstete und Knappen folgten. Urbano war recht bekannt, und Beifallsrufe erklangen, als er vorbeiritt. Als Beatrice die Stimmen hörte, schob sie die Gardinen beiseite und sah ihren Ehemann, der den Leuten selbstzufrieden zuwinkte. Als sie ihn auf diese Weise im nichts verbergenden Sonnenschein erblickte, schauderte es sie unwillkürlich. Sie erinnerte sich daran, was in der vergangenen Nacht geschehen war, und fragte sich, ob es immer so sein oder sie sich vielleicht irgendwann daran gewöhnen und nichts mehr fühlen würde.
  


  
    Die Strecke war kurz, und es dauerte nicht lange, bis der Zug den großen Hof des Palazzo erreichte, wo sich die ganze Dienerschaft versammelt hatte, um die neue Herrin zu begrüßen.
  


  
    Urbano stieg vom Pferd, überließ die Zügel einem Schildknappen, trat zur Sänfte und half Beatrice beim Aussteigen. Eine junge Frau löste sich aus der Gruppe der Wartenden und näherte sich mit einem Blumenstrauß. Beatrice nahm ihn lächelnd entgegen, und die junge Frau verneigte sich und wich zurück.
  


  
    »Das ist Porzia«, sagte Urbano. »Sie gehört Euch. Macht mit ihr, was Ihr wollt.« Dann gab er seine Anweisungen – die Karren sollten entladen und das Gepäck
     ins Haus gebracht werden. Schließlich reichte er Beatrice die Hand und sagte: »Kommt, Gemahlin. Jetzt zeige ich Euch den Ort, der Euer Heim sein wird. Für den Rest Eures Lebens.«
  


  
    

  


  
    »Seine Exzellenz der hochehrwürdige Cesare Borgia, Herr.«
  


  
    Urbano hatte Beatrice in ihre Gemächer geführt und zeigte ihr ein riesiges Bett mit einem purpurroten Baldachin über einem Gestell aus Rosenholz. Er hatte darum gebeten, nicht gestört zu werden, doch als er den Namen hörte, lächelte er erfreut. »Cesare ist hier?«, rief er. »Kommt, Beatrice, Ihr müsst ihn unbedingt kennenlernen.« Er nahm sie beim Arm und zog sie mit sich.
  


  
    Man munkelte, dass Cesares Vater, Papst Alexander VI., seinen Sohn bald zum Kardinal ernennen würde. Er war bereits Erzbischof von Valencia – wie vor ihm sein Onkel Kalixt III. und dessen Vater -, obwohl er jene Diözese nie betreten hatte. Zu seinem großen Bedauern war es ihm nicht möglich gewesen, an der Hochzeitsfeier teilzunehmen, aber er hatte dem Brautpaar einige erlesene Ballen Brokat und Seide sowie eine ziselierte Silbervase geschickt.
  


  
    Ein wenig besorgt, folgte Beatrice ihrem Ehemann in einen Salon im Erdgeschoss. Sie brachte es nicht über sich, Urbano zu sagen, dass sie Cesare schon einmal begegnet war, im Haus seiner Schwester Lucrezia. Ein Grund dafür war, dass sie ihn in schlechter Erinnerung hatte: So faszinierend er auch sein mochte, es gab etwas Grausames in ihm.
  


  
    Die beiden Männer umarmten sich.
  


  
    »Siehst gut aus für jemanden, der gerade geheiratet hat!«, entfuhr es Cesare und hielt Urbano an den Schultern. Sie ähnelten sich so sehr, dass man sie für Brüder hätte halten können. Doch Cesares Augen waren dunkel, und der Blick dieser Augen, die Menschen erzittern lie ßen, wenn sie zornig glitzerten, richtete sich voller Bewunderung auf Beatrice. »Wie habt Ihr es über Euch gebracht, diesen Berserker zu heiraten?«, fragte Cesare mit einem strahlenden Lächeln. »Ihr seid ein Spatz gewesen, als ich Euch im Haus meiner Schwester gesehen habe, und jetzt seid Ihr eine einzige Pracht!«
  


  
    

  


  
    Nicholas’ Stimme weckte Elena aus der Trance und drängte die von Beatrice zurück.
  


  
    Sie öffnete die Augen und blinzelte, vom Licht der Lampe geblendet. »Warum hast du mich nicht in der Hypnose gelassen?«, fragte sie.
  


  
    »Ich möchte dich nicht zu sehr ermüden«, erwiderte Nicholas und schaltete den Recorder aus. »Außerdem ist es besser, stufenweise vorzugehen.«
  


  
    »Wie war’s?«
  


  
    »Bruchstückhafter als in Edinburgh. Wie fühlst du dich?«
  


  
    »Gut«, sagte Elena und setzte sich auf. »Kann ich mir die Aufzeichnung anhören? Ich möchte wissen, was geschehen ist.«
  


  
    
  


  Rom, 25 März 1217


  
    Seit zwei Jahren suchte Manfredi nach dem Kreuz – vierundzwanzig Monate voller Fehler, falscher Fährten 
     und Enttäuschungen aller Art -, aber er war noch immer arglos, unbedarft und vor allem dem Schwur treu, den er seinem Vater geleistet hatte. Ihm erging es wie Arrigo, für den die Suche nach dem Kreuz zum einzigen Lebensinhalt geworden war. Gelegentlich bekam er einen Brief von seiner Mutter, in dem sie ihn bat, nach Hause zurückzukehren und sich von dem Irrwitz zu befreien, der vor ihm schon seinen Vater aufgezehrt hatte. Doch an Manfredis Antwort änderte sich nie etwas. Seine Mission war wichtiger als alles andere.
  


  
    Seit einer Weile bemerkte Manfredi, dass die Welt um ihn herum voller Unruhe war: Die Stimmen der Prediger wurden immer lauter, als wollten sie ein Feuer schüren, das sonst erloschen wäre. Es war kein neues Feuer. Der Aufruf von Papst Innozenz III. beim Laterankonzil vor fast anderthalb Jahren war in Frankreich, Deutschland und sogar in England auf ein großes Echo gestoßen. Der neue Papst, Honorius III., hatte ein Datum festgelegt, den 1. Juni 1217. An diesem Tag sollte ein neuer Kreuzzug beginnen, der fünfte, und Jerusalem befreien, nachdem die Stadt 1192 von Salah ad-Din Yusuf bin Ayyub erobert worden war, allen unter dem Name Saladin bekannt.
  


  
    Manfredi fühlte sich verpflichtet, dem Ruf zu folgen. Als sein Brief mit dem Hinweis darauf, dass er sich dem Kreuzzug anschließen wolle, Sandriano erreichte, war er bereits unterwegs nach Brindisi, wo dreihundert Schiffe darauf warteten, die Kreuzfahrer an Bord zu nehmen.
  


  
    

  


  
    »Dein Bruder ist völlig von Sinnen!«, entfuhr es Iolanda, und sie ließ den Brief fallen, den sie Elisa gerade vorgelesen hatte.
  


  
    »Warum seid Ihr so verärgert?«, fragte die junge Frau. »Ihr solltet stolz darauf sein, dass Manfredi entschieden hat, sich den Kreuzfahrern anzuschließen. Das würde ich ebenfalls tun, wenn ich ein Mann wäre.«
  


  
    Iolanda durchbohrte sie mit Blicken. »Dann danke ich Gott, dass du eine Frau bist!«
  


  
    Elisa lächelte nur.
  


  
    »Erst verliert er sich in dem Wahnsinn in Hinsicht auf das Kreuz, und dann gibt er alles auf und wird zum Kreuzfahrer!«, fuhr Iolanda fort. »Habe ich nicht Recht, wenn ich sage, dass er den Verstand verloren hat? Es werden Jahre vergehen, bis er zurückkehrt, falls er überhaupt am Leben bleibt und nicht erkrankt wie sein Vater. Und wenn er als Krüppel heimkehrt? Ach, er sollte an seine Familie denken!«
  


  
    »Seid nicht zu streng mit Manfredi, Mutter. Eigentlich brauchen wir ihn gar nicht. Der Vasall versteht es, unsere Ländereien klug zu verwalten, und ich kann auf eine beträchtliche Mitgift zählen, wenn ich irgendwann heiraten sollte.« Elisa ergriff die Hände ihrer Mutter. »Ich verstehe Eure Besorgnis und kann sie nachempfinden, aber wir müssen stark sein und beten, dass Manfredi wohlbehalten heimkehrt. Tadelt ihn nicht, weil er für den Glauben und seine Ideale kämpfen will. Seid stolz auf ihn, so wie auch mein Vater stolz auf ihn gewesen wäre.«
  


  
    Iolanda sah sie an, die Augen voller Tränen, und verließ den Salon ohne ein weiteres Wort, um am Sarkophag ihres Mannes zu beten.
  


  
    
  


  Tarquinia, 9. November 2006


  
    »Das ist die richtige Website«, sagte Elena. »Hier finden wir den Stammbaum der Familie Brandanti und hoffentlich auch einige zusätzliche Informationen über Beatrice. Leider habe ich bisher keinen Computer zur Verfügung gehabt; sonst hätte ich diese Nachforschungen schon längst angestellt.«
  


  
    Nach der Hypnosesitzung vom Vormittag hatte Elena beschlossen, mehr über Beatrice herauszufinden. Enzos Computer war nicht kennwortgeschützt, und die Verbindung mit dem Internet war problemlos möglich gewesen.
  


  
    »Ein Computer ist gar nicht nötig«, sagte Nicholas. »Du brauchst nur in Beatrices Rolle zu schlüpfen, um mehr über sie zu erfahren.«
  


  
    Elena antwortete nicht und war ganz auf den Monitor konzentriert. »Ah, da haben wir’s.« Rasch ging sie den Stammbaum durch und fand Beatrice. Tochter von Oliviero Brandanti und Laura Dorigo, verheiratet mit Urbano, Sohn von Enrico Brandanti Malaterra und Caterina Farnese.Von ihm bekam sie vier Kinder: Mainardo, Ortensia, Ursula und Rolando.
  


  
    »Waren sie wirklich alle von Urbano?«, fragte Nicholas.
  


  
    »Keine Ahnung. Ich schätze, wir werden es bei den nächsten Sitzungen herausfinden.«
  


  
    Als Elena auf den Namen »Beatrice« klickte, öffnete sich eine biographische Seite: Nach dem Tod des Ehemanns hatte die Gräfin nicht wieder geheiratet, war viel 
     giern und zwielichtigen Gestalten begegnet, was ihr einen schlechten Ruf eingebracht hatte. Schließlich war sie vor ein Gericht der Inquisition gestellt und als Hexe zum Tod auf dem Scheiterhaufen verurteilt worden. Doch Beatrice hatte fliehen können, in Byzanz Zuflucht gefunden und sich dort vermutlich in ein Kloster zurückgezogen. Das Todesdatum war unbekannt.
  


  
    Elena klickte auf einige weitere Links und setzte ihre Nachforschungen eine Zeit lang fort, ohne dass sich sonst noch etwas ergab.
  


  
    »Ich hatte mir mehr erhofft«, sagte sie schließlich. »Es ist wirklich schade, dass die Unterlagen über Beatrice verschwunden sind.«
  


  
    »Wer weiß, was aus ihnen geworden ist, wenn die erste Frau deines Großvaters sie gestohlen hat.Vielleicht sind die Dokumente während des Krieges verbrannt oder verloren gegangen.«
  


  
    Elena fuhr den Computer herunter und schaltete ihn aus. »Auszuschließen ist das nicht.Aber ich glaube, dass sie irgendwo versteckt sind, wahrscheinlich in Deutschland, wo noch jemand versucht, dem Rätsel um das Kreuz von Byzanz auf den Grund zu gehen.«
  


  
    »Aber sosehr er sich auch bemüht – wir haben ihm gegenüber einen wichtigen Vorteil«, sagte Nicholas und lächelte.
  


  
    »Genau.« Elena nickte. »Und wir sollten ihn nutzen. Beginnen wir mit einer weiteren Hypnosesitzung.«
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  Schloss Sandriano, 9. November 2006


  
    Guido Valente sah Marta erstaunt an. »Sie haben mit Signorina Brandanti gesprochen?«
  


  
    Marta erwiderte den Blick gelassen. »Ja, sie hat angerufen und mir mitgeteilt, dass es ihr gut geht und wir uns keine Sorgen machen sollen. Die Signorina und ihr Freund bleiben eine Zeit lang weg.«
  


  
    »Erscheint es Ihnen nicht seltsam, dass sie nicht zum Schloss zurückkehren will?«
  


  
    »Wenn die Komtess so entschieden hat, wird sie gewiss ihre Gründe dafür haben.«
  


  
    »Und sie hat nicht gesagt, wo sie sich aufhält?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ich habe den Eindruck, dass diese... Flucht etwas verbergen soll«, sagte Valente. »Falls Signorina Brandanti noch einmal anruft... Sagen Sie ihr bitte, dass sie sofort zurückkommen soll. Andernfalls lege ich ihr Behinderung der Ermittlungen und Verletzung der Aussagepflicht zur Last.«
  


  
    »Ich werde es ihr mitteilen«, erwiderte Marta und presste die Lippen missbilligend aufeinander. »Wenn Sie keine weiteren Fragen an mich haben, wünsche ich Ihnen einen guten Tag.«
  


  
    Valente ging zum Wagen, und der am Lenkrad sitzende Beamte startete den Motor.
  


  
    Als der Fahrer den Streifenwagen über die Zufahrt steuerte, warf er dem Kommissar auf dem Beifahrersitz einen kurzen Blick zu und bemerkte dessen Verärgerung. Vielleicht konnte er ihn mit der Meldung aufmuntern, die er gerade bekommen hatte.
  


  
    Valente hörte seinem Kollegen zu, ohne ihn zu unterbrechen, und nickte dann. »Endlich eine gute Nachricht«, sagte er. »Es wurde auch Zeit, dass sich in diesem Durcheinander eine Spur ergibt. Bring mich schnell ins Büro zurück. Ich möchte mit dem Inspektor reden, der aus Deutschland angerufen hat.«
  


  
    
  


  Tarquinia, 9. November 2006


  
    Es überraschte Nicholas, wie schnell Elena erneut in Trance fiel.
  


  
    Sie lag wieder auf dem Sofa, mit geschlossenen Augen und tief in Hypnose. Es schien ihr jedes Mal leichter zu fallen, das Stadium der Regression zu erreichen, als hätte sie inzwischen keine Bedenken mehr, sich in Beatrice zu verwandeln. Eine Sekunde lang sah Nicholas liebevoll auf sie hinab und hoffte von ganzem Herzen, dass diese Erfahrungen keine schädlichen Nachwirkungen auf sie haben würden. Dann sagte er ruhig: »Und nun, Donna Beatrice, sagt mir, wo Ihr seid und was Ihr gerade macht …«
  


  
    

  


  
    Der kleine Ronaldo lag in Bertas Armen und begann zu weinen, als sie ihn seiner Mutter reichte. Beatrice versuchte, ihn zu beruhigen, schaukelte ihn und sprach mit leiser, zärtlicher Stimme, aber das Kind schrie aus vollem 
     Hals. Schließlich verlor sie die Geduld und gab ihren Sohn der Amme zurück. Sofort hörte er auf zu weinen.
  


  
    »So ein quengeliges Kind habe ich noch nie gesehen«, kommentierte sie.
  


  
    »Normalerweise ist er sehr ruhig, Herrin.«
  


  
    »Ich dachte, Kinder können ihre Mutter erkennen, aber offenbar stimmt das nicht.«
  


  
    »Wollt Ihr es noch einmal versuchen?«, fragte Berta. »Vielleicht ist er jetzt ruhiger.«
  


  
    »Ich habe keine Zeit mehr«, erwiderte Beatrice. »Ein Bote hat mir eine Mitteilung von Donna Lucrezia gebracht, und ich muss sofort zu ihr.Vielleicht später.« Sie näherte sich Mainardo und Ortensia, die mit Hundewelpen spielten, und strich ihnen über den Kopf. »Wollt ihr nicht eure Mutter umarmen?«, fragte sie und bückte sich.
  


  
    Die beiden Kinder ließen sich umarmen und küssen, setzten dann ihr Spiel fort und schenkten der Mutter keine Beachtung mehr. Beatrice beobachtete sie einige Sekunden lang, enttäuscht von ihrer Gleichgültigkeit.
  


  
    »Ihr solltet Euch mehr um sie kümmern, Herrin. Ich weiß, dass Ihr sehr beschäftigt seid, aber immerhin sind es Eure Kinder«, sagte Berta mit einer Offenheit, die nur sie sich erlauben konnte – immerhin war sie praktisch von Geburt an Beatrices Gouvernante gewesen.
  


  
    »Soll das heißen, dass ich eine schlechte Mutter bin?«, fragte Beatrice und runzelte die Stirn.
  


  
    »Das wollte ich keineswegs sagen, Herrin«, erwiderte Berta wie beleidigt. »Ich weiß, dass Ihr Eure Kinder liebt, aber Ihr verbringt nur wenig Zeit mit ihnen. Sie kennen Euch kaum und können Euch daher nicht die Zuneigung
     zeigen, die Ihr Euch wünscht. Ihr seid fast eine Fremde für sie.«
  


  
    »Wie es meine Mutter für mich war. Auch sie hat mir nur wenig Zeit gewidmet, wie du sehr wohl weißt; sie hat sich durch dich ersetzen lassen. Deshalb habe ich dich lieber als sie und erlaube dir, mit einer Freiheit zu sprechen, die ich anderen nicht gewähre. Erfülle weiterhin deine Pflicht, und urteile nicht über mich.«
  


  
    Berta senkte betroffen den Kopf. »Bitte verzeiht, wenn ich mir zu viel herausgenommen habe.«
  


  
    Beatrice gab ihr einen Kuss auf die Wange und ging.
  


  
    

  


  
    Sie hatte Lucrezia schon seit einer ganzen Weile nicht mehr gesehen, aber während ihrer Abwesenheit hatten sie sich oft geschrieben, und daher wusste Beatrice, warum sie beunruhigt und gedemütigt war.
  


  
    Seit ihrer Rückkehr lebte Lucrezia praktisch wie eine Gefangene in ihrem Palazzo. Obwohl von Luxus umgeben, war sie unglücklich, und um sich von der Weltabgewandtheit abzulenken, die der Vater ihr aufzwang, unterhielt sie sich bis spätabends mit Dichtern, Musikern und Philosophen. Doch an dem Tag, als Beatrice eintraf, war Lucrezia allein und saß im prächtigen Garten des Palazzo auf einer Bank. Auf dem Schoß hatte sie ein kleines offenes Buch, doch ihr Blick verlor sich in der Ferne. Als sie das Knirschen von Schritten auf dem Kies höre, drehte sie den Kopf und lächelte. »Es freut mich, Euch wiederzusehen«, sagte sie.
  


  
    »Wie geht es Euch, Freundin?«, fragte Beatrice und nahm ebenfalls auf der Bank Platz.
  


  
    »Ich bin voller Kummer, wie Ihr sicher versteht. Nach 
     dem Hinweis meines Vaters, dass Giovanni seinem Drängen nachgegeben hat, blieb mir nichts anderes übrig, als den Aufhebungsantrag zu unterschreiben, sosehr es mir auch widerstrebte. Man hat unsere Ehe unter dem absurden Vorwand annulliert, dass sie nicht vollzogen wurde! Ich habe mir nie vorgemacht, dass Giovanni mich liebt, aber ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass er sich dem Diktat meines Vaters beugt.«
  


  
    »Es tut mir leid«, murmelte Beatrice. »Ich bin sicher, dass Euer Vater Euch nicht wehtun wollte.«
  


  
    »Mein Vater liebt mich auf seine Art und Weise, aber zu oft lässt er sich von Cesare beeinflussen, der Giovanni hasst. Wisst Ihr, dass er ihn töten und die Leiche in den Tiber werfen wollte? Er hat meinem Vater eingeredet, dass Giovanni nicht mehr würdig sei, mein Ehemann und unser Verbündeter zu sein. Der Vorschlag mit der Aufhebung der Ehe stammt von ihm.«
  


  
    »Was habt Ihr jetzt vor?«
  


  
    Lucrezia wandte sich Beatrice zu. »Das sage ich Euch, aber Ihr müsst mein Geheimnis hüten.«
  


  
    »Das verspreche ich.«
  


  
    »Ich habe beschlossen, mich ins Kloster der Dominikanerinnen von San Sisto zurückzuziehen, zumindest für eine Weile. Ich möchte in Ruhe nachdenken, und dafür gibt es keinen geeigneteren Ort als ein Kloster.Auf diese Weise …«
  


  
    »Was tuschelt Ihr da?«
  


  
    Cesare erschien wie aus dem Nichts im Garten. Beatrice war ihm über die Jahre oft begegnet und hatte dabei festgestellt, dass seine Überheblichkeit immer deutlicher wurde.
  


  
    »Du siehst überall Intrigen und Verschwörungen, Bruder«, erwiderte Lucrezia und hielt seinem Blick stand. »Wir haben einfach nur miteinander gesprochen. So lange waren wir voneinander getrennt...«
  


  
    »Ja, man hat mir mitgeteilt, dass Donna Beatrice gekommen ist, um dich zu besuchen. Und zweifellos auch, um dich zu trösten. Arme Schwester, von einem unwürdigen Ehemann verlassen.«
  


  
    Die beiden Frauen beschränkten sich darauf, den Blick zu senken.
  


  
    »Aber ich möchte euer Gespräch nicht stören.« Cesare hob einen verzierten Kasten und reichte ihn der Besucherin. »Ich bin gekommen, um Euch dies zu geben, Donna Beatrice.Vor einigen Tagen war Euer Geburtstag, und ich möchte Euch etwas schenken. Hier. Ich hoffe, es gefällt Euch.«
  


  
    Beatrice öffnete den Kasten, und Überraschung und Staunen ließen ihre Augen groß werden.
  


  
    Im Innern des Kastens ruhte auf karmesinrotem Samt das prächtige edelsteinbesetzte Kreuz von Byzanz.
  


  
    Plötzlich fühlte sich Beatrice in ihre Kindheit zurückversetzt. Sie glaubte, auf den Knien ihres Vaters zu sitzen, der ihr erzählte, dass seine Familie seit Jahrhunderten nach einem Kreuz suchte, aus purem Gold und mit kostbaren Edelsteinen geschmückt – angeblich enthielt es ein kleines Stück von dem Kreuz, an dem Jesus Christus gestorben war. Er hatte nicht nur das Kleinod in allen seinen Einzelheiten beschrieben, sondern auch die Bemühungen seiner Vorfahren, es zu finden: lange Reisen durch ferne Länder, die niemand zuvor gesehen hatte, Begegnungen mit Feuer speienden Drachen, Kämpfe 
     gegen übermächtige Gegner... Hingerissen hörte sich Beatrice all die heldenhaften Geschichten an und stellte sich dabei kühne Ritter vor, die sich um den Besitz des Kreuzes duellierten. Nach dem Tod ihres Vaters hatte sie alte Dokumente gefunden, aus denen hervorging, dass diese Mission vor allem Kummer, Leid und Enttäuschung bedeutet hatte. Sie fühlte sich von ihrem Vater getäuscht, wie sie sich auch von Berta und ihrer Mutter getäuscht fühlte, die ihr von den Freuden der Ehe erzählt hatten.
  


  
    Und jetzt gehörte das Kreuz ihr.
  


  
    »Donna Beatrice... Fühlt Ihr Euch wohl?«, fragte Cesare mit aufrichtiger Sorge.
  


  
    Beatrice brauchte ihre ganze Kraft, um die große Aufregung zu verbergen. »Das Kreuz ist... wundervoll«, flüsterte sie. »Ein sehr wertvolles Geschenk, Herr. Mir fehlen die Worte, um meiner Dankbarkeit Ausdruck zu verleihen.«
  


  
    »Wo hast du ein solches Meisterwerk gefunden?«, fragte Lucrezia.
  


  
    »Ich habe es keinem meiner Opfer abgenommen, liebe Schwester«, erwiderte Cesare spöttisch. »Es ist eine sonderbare Geschichte.Vor einigen Jahren habe ich ein Grundstück mit den Resten eines Palazzo gekauft, der offenbar einmal einem Feuer zum Opfer gefallen war. Meine Absicht bestand darin, ein neues Gebäude zu errichten. Doch während der Arbeiten stellte sich heraus, dass das Fundament auf den Überbleibseln eines sehr alten Bauwerks ruhte, das vielleicht aus der Römerzeit stammte. Ans Licht kam ein Keller, in dem, vielleicht seit Jahrhunderten, ein Schatz versteckt war, darin 
     zwei identische byzantinische Kreuze. Unglaublich, nicht wahr?«
  


  
    »Und Ihr habt beschlossen, mir eins der beiden Kreuze zu schenken«, sagte Beatrice. »Was ist mit dem anderen?«
  


  
    »Das habe ich meinem Vater geschenkt. Er trägt es jetzt an einer goldenen Kette und zeigt es allen voller Stolz.Was habt Ihr damit vor?«
  


  
    »Ich weiß noch nicht, Herr.Aber ich werde es mit gro ßer Sorgfalt hüten, da könnt Ihr sicher sein.«
  


  
    

  


  
    Elena saß auf dem Sofa und hielt die Hände im Schoß, als wären sie um den Kasten geschlossen.
  


  
    Donna Beatrice hat also von Cesare Borgia ein byzantinisches Kreuz erhalten, dachte Nicholas. Aber war es das Original oder die Kopie? »Bitte erzählt weiter«, sagte er. »Was habt Ihr dann gemacht?«
  


  
    »Ich bin nach Hause zurückgekehrt und wollte feStstellen, ob es sich um das echte Kreuz handelte. Cesare hatte den Fund von zwei Exemplaren erwähnt... Offenbar hatte jemand aus irgendeinem Grund eine Kopie anfertigen lassen. Aber ich wusste von dem kleinen Fach, und darin befand sich ein Stück vom Kreuz, an dem Jesus Christus gestorben ist.«
  


  
    »Habt Ihr es Eurem Gemahl gezeigt?«
  


  
    »Das ließ sich nicht vermeiden, denn immerhin war es ein Geschenk von Cesare. Aber Urbanos Zweig der Familie war nicht mit der Suche nach dem Kreuz beschäftigt – er sah nur einen Wertgegenstand darin, mehr nicht. Ich habe später ein Schmuckkästchen dafür anfertigen lassen und es gut versteckt...«
  


  
    Es war spät geworden, und Elena wirkte müde. Nicholas beschloss, die Hypnosesitzung zu beenden.
  


  
    »Habe ich etwas Interessantes gesagt?«, fragte Elena, als sie die Augen öffnete.
  


  
    »Hör dir die Aufzeichnung an«, erwiderte Nicholas und spulte die Kassette zurück.
  


  
    

  


  
    »Erstaunlich«, sagte Elena, als sie alles gehört hatte. »Jetzt wissen wir, wie Beatrice das Kreuz erhalten und dass Castelli das Original gemalt hat. Wir können also davon ausgehen, dass das von Cesare Borgias Goldschmied Ercole dei Fedeli geschaffene Kreuz wahrscheinlich nie existiert hat. Aber wir müssen noch herausfinden, wie das Kreuz erneut verschwinden konnte, und wohin.«
  


  
    »Und wenn es gar nicht wieder verloren gegangen ist?«
  


  
    Elena richtete einen überraschten Blick auf Nicholas. »Wie meinst du das?«
  


  
    »Beatrice hat von einem Schmuckkästchen gesprochen, in dem sie das Kreuz aufbewahrte.Wir nehmen als selbstverständlich an, dass das Kreuz erneut verschwunden ist, und zwar nachdem Castelli es gemalt hat. Aber wenn Beatrice es an einem Ort versteckt hat, den nur sie kannte, und wenn sie das Geheimnis mit ins Grab nahm...«
  


  
    »Eine faszinierende Theorie, aber auch ein bisschen weit hergeholt«, sagte Elena.
  


  
    »Trotzdem: Es ist eine Möglichkeit, die wir nicht außer Acht lassen dürfen. Außerdem würde es durchaus Beatrices Charakter entsprechen.«
  


  
    »Damit hätte sie alle verspottet und sich in gewisser Weise gerächt.«
  


  
    »Ja, aber ich glaube nicht, dass sie das Kreuz für sich wollte. Es handelt sich um ein Objekt, das großen Einfluss auf die Geschichte ihrer Familie hatte. Deshalb ist es keineswegs absurd anzunehmen, dass sie ihren Erben Hinweise hinterlassen hat, die – richtig gedeutet – den Weg zumVersteck weisen. Und hier kommen wir wieder zu den Dokumenten, die aus dem geheimen Archiv deines Großvaters entwendet worden sind.Warum sie stehlen, wenn der Dieb nicht von ihrer Bedeutung in Hinsicht auf die Suche nach dem Kreuz überzeugt war?«
  


  
    »Aber wie du schon gesagt hast:Wir brauchen die Dokumente nicht.« Elena lächelte. »Beatrice selbst wird uns das Versteck zeigen.«
  


  
    Sie zuckten beide zusammen, als Elenas Handy klingelte. Sie zögerte kurz, nahm es dann und sah aufs Display. Der Anruf kam aus Sandriano.
  


  
    »Hallo?«
  


  
    »Ich bin’s, meine Liebe«, meldete sich Marta. »Ich wollte dir nur sagen, dass KommissarValente hier war und sich sehr über deinVerschwinden geärgert hat. Er will dir vorwerfen, die Ermittlungen zu behindern. Ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll...«
  


  
    »Lass ihn nicht ins Schloss, es sei denn, er legt einen Hausdurchsuchungsbefehl vor. Setz dich mit unseren Anwälten in Verbindung, und erklär ihnen die Situation. Ich kann noch nicht zurückkehren – vorher muss ich noch eine wichtige Angelegenheit erledigen. Mach dir keine Sorgen, es wird alles gut.« Elena unterbrach die Verbindung, legte das Handy beiseite und seufzte. »Ich fürchte, nach diesem Telefonat wird der Kommissar bald feststellen, wo wir sind. Vielleicht sollten wir 
     unsere Nachforschungen an einem anderen Ort fortsetzen.«
  


  
    »Irgendeine Idee?«, fragte Nicholas.
  


  
    »Nein. Ich schätze, ich muss erneut Enzo um Hilfe bitten.«
  


  
    »Schon wieder ihn?«
  


  
    »Ich wüsste nicht, an wen ich mich sonst wenden sollte«, sagte Elena. »Er ist die einzige Person, der ich traue, abgesehen von dir.«
  


  
    »Na schön. Ruf ihn an.«
  


  
    Enzo meldete sich sofort.
  


  
    »Es tut mir leid, dass ich dich schon wieder nerve«, sagte Elena. »Ich erkläre dir alles, sobald das möglich ist. Ehrenwort.«
  


  
    »Keine Sorge«, erwiderte Enzo. »Ich helfe dir gern. Ich kenne da einen ruhigen und abgelegenen Ort, der ideal für euch wäre. Morgen früh um acht hole ich euch ab, in Ordnung?«
  


  
    »Wunderbar. Danke und bis morgen.« Elena drückte die rote Taste des Handys und sah Nicholas an, der die Stirn gerunzelt hatte. »Stimmt was nicht?«
  


  
    »Dein Chef scheint mir ein seltsamer Typ zu sein. Er stellt keine Fragen, ist nicht neugierig und immer bereit zu helfen.«
  


  
    »Es mag, aus deinem Blickwinkel gesehen, seltsam erscheinen, aber nicht aus meinem«, entgegnete Elena. »Enzo ist diskret. Er hat verstanden, dass ich ihm nichts erklären kann, und er vermeidet es, mich mit Fragen in Verlegenheit zu bringen, die ich gar nicht beantworten könnte.«
  


  
    »Du kennst ihn natürlich besser als ich. Aber ich habe den Eindruck, dass er nicht ganz ehrlich ist.«
  


  
    »Meine Güte, er ist die Ehrlichkeit in Person!«, entfuhr es Elena. »Du bist nur eifersüchtig und kannst dich nicht mit der Vorstellung abfinden, dass Enzo und ich etwas miteinander hatten.«
  


  
    »Eifersucht? Nein. Wie sollte ich auf einen Mann eifersüchtig sein, der wahrscheinlich doppelt so alt ist wie du? Du hast dich auf eine Beziehung mit ihm eingelassen, weil in deinem Leben eine Vaterfigur fehlt, und wer könnte diese Rolle besser spielen als Enzo? Er war dein Mentor und hat dir bei deiner beruflichen Laufbahn geholfen. Du konntest dich sogar bei ihm ausweinen.«
  


  
    »Oh, ich bitte dich, Nick, hör auf mit der Psychoanalyse.«
  


  
    »Als mit uns Schluss war, bist du zu ihm geeilt, um dich von ihm trösten zu lassen«, fuhr Nicholas unbeeindruckt fort. »Und er hat dir nicht nur Trost angeboten, sondern auch sein Bett...«
  


  
    Er brachte den Satz nicht zu Ende, denn Elena versetzte ihm wütend eine Ohrfeige. »Mistkerl!«, rief sie, lief dann die Treppe hoch und warf die Tür ihres Zimmers hinter sich zu.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen frühstückten sie schweigend.
  


  
    »Zum Glück brechen wir heute auf – die Speisekammer ist fast leer«, murmelte Nicholas nach einer Weile, nur um die Stille zu durchbrechen.
  


  
    »Nicholas...« Elena hob den Blick und sah ihn an.
  


  
    »Ich bin ein Blödmann gewesen, ich weiß«, sagte er sofort. »Nichts liegt mir ferner, als dich verletzen zu wollen.«
  


  
    »Du bist ungerecht und gemein gewesen«, erwiderte 
     Elena. »Aber wir waren beide müde. Und das sind wir noch immer.« Sie beugte sich vor, strich ihm übers Haar und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich habe dir doch gesagt, dass du es nicht zu eilig haben sollst. Ich brauche …«
  


  
    Draußen erklang eine Hupe. Enzo war da, auf die Minute pünktlich.
  


  
    »Guten Morgen allerseits«, sagte er, als er hereinkam. »Ah, da ist ja Elenas geheimnisvoller schottischer Freund. Ich bin Enzo Lovati.«
  


  
    »Nicholas Lamont«, erwiderte Nicholas mit einem Nicken. Bis zu diesem Moment hatte er sich Elenas Chef als klassische Bücherratte vorgestellt: sehr gebildet und vielleicht auch charmant, aber nicht im üblichen Sinn faszinierend. Es war eine unangenehme Überraschung für ihn, sich plötzlich einem tatkräftigen, sportlichen Mann gegenüberzusehen.
  


  
    »Wir sollten uns besser beeilen«, sagte Enzo. »Auf dem Weg hierher sind mir zwei Streifenwagen der Polizei begegnet.«
  


  
    »Ich schließe oben nur schnell die Fenster«, sagte Elena und ging die Treppe hoch.
  


  
    Enzo sah Nicholas an. »Ich gestehe, dass ich auf die Begegnung mit Ihnen neugierig war. Ihr Beruf muss sehr interessant sein. Die menschliche Psyche zu erforschen und in ihrerVielfalt zu verstehen... Bestimmt machen Sie dabei erstaunliche Entdeckungen.«
  


  
    »Ja, die Arbeit ist wirklich interessant«, bestätigte Nicholas. »Aber das gilt sicher auch für die Archäologie. Elena hat mir davon erzählt.«
  


  
    »Sie sind also hierhergekommen, um Experimente mit 
     hypnotischer Regression durchzuführen... Bitte entschuldigen Sie, wenn ich Ihnen etwas direkt erscheine, aber glauben Sie, einer solchen Sache gewachsen zu sein? Ich verstehe nicht viel von diesen Sachen, doch mir scheint, dass damit auch Risiken für die hypnotisierte Person verbunden sind, oder?«
  


  
    »Ihre Sorgen sind völlig unbegründet, Professor Lovati«, erwiderte Nicholas schroff.
  


  
    »Ich habe volles Vertrauen in Nicholas, Enzo«, warf Elena ein und kam die Treppe herunter.
  


  
    »Entschuldigung. Ich hätte mich nicht einmischen sollen, aber ich hoffe, du weißt, auf was du dich da einlässt.«
  


  
    »Da kannst du sicher sein«, sagte Elena. »Wir wissen es beide. Nun, von mir aus können wir los.Was machen wir mit dem Geländewagen?«
  


  
    »Den lassen wir hier. Ich kümmere mich darum, sobald ich euch zu eurer neuen Bleibe gebracht habe.«
  


  
    

  


  
    »Ich mache dir einen Haufen Scherereien«, sagte Elena. »Und ich gebe dir nicht einmal eine Erklärung dafür.«
  


  
    »Ich erinnere mich nicht daran, irgendwelche Fragen gestellt zu haben«, erwiderte Enzo und lächelte. »Wir sind Freunde, und Freunde helfen sich, wenn es nötig ist. Irgendwann bekommst du vielleicht Gelegenheit, dich zu revanchieren.«
  


  
    »Wohin fahren wir?« Nicholas saß im Fond von Lovatis Lancia und hatte bisher geschwiegen, doch schließlich war seine Neugier zu groß geworden.
  


  
    »Zur Villa eines Freundes von mir. Er heißt Massimiliano und ist Diplomat, akkreditiert bei der italienischen 
     Botschaft in London. Er kommt sehr selten nach Italien, meisten mit seinem Privatflugzeug. Ich habe ihn gefragt, ob ich sein Haus benutzen darf. Es befindet sich in der Nähe von Castel Gandolfo.«
  


  
    Nicholas sah mit gerunzelter Stirn nach draußen. Das Meer war verschwunden und einer Landschaft gewichen, die die Farben des Herbstes trug. Doch er sah sie gar nicht. Aus irgendeinem Grund, der nicht, wie Elena glaubte, aus Eifersucht erwuchs, misstraute er Enzo Lovati. So freundlich und hilfsbereit er sich Elena gegenüber auch gab: Nicholas konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er etwas verbarg. Ich werde ihn im Auge behalten, dachte er. Und mit diesem Gedanken schlief er ein.
  


  
    

  


  
    Elenas Stimme weckte ihn.
  


  
    »Meine Güte! Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«
  


  
    Enzo lachte und hielt auf dem Platz vor der Treppe. »Nun, es ist tatsächlich etwas untertrieben, einfach nur von einer ›Villa‹ zu sprechen...«
  


  
    »Dein Freund muss sehr reich und großzügig sein, dass er dir ein solches Haus zur Verfügung stellt und zulässt, dass du weitere Personen mitbringst.«
  


  
    »Er ist außergewöhnlich, das stimmt«, erwiderte Enzo. »Kommt. Ich habe den Butler Glauco gebeten, die Gästezimmer vorzubereiten, und bestimmt wartet er schon auf uns.« Er stieg aus, und Elena und Nicholas folgten seinem Beispiel. Elena griff nach seinem Arm.
  


  
    »Der Butler?«, wiederholte sie überrascht.
  


  
    »Keine Sorge. Glauco ist diskret und absolut vertrauenswürdig.
     Ihr werdet nicht einmal merken, dass er da ist.«
  


  
    »Ich möchte nicht unhöflich erscheinen, Enzo, aber ich fürchte, es war keine gute Idee hierherzukommen.«
  


  
    »Das finde ich auch«, ließ sich Nicholas vernehmen. »Sie sind sehr freundlich gewesen, aber hier können wir nicht bleiben.«
  


  
    »Unsinn!«, rief Enzo. »Dies ist weit und breit der sicherste Ort für eure Experimente. Hier stört euch niemand.« Er ging voraus zur großen Tür, die sich inzwischen geöffnet hatte – dort stand der Butler. »Das sind die Gäste, von denen ich erzählt habe, Glauco«, sagte er und deutete auf die beiden jungen Leute. »Signorina Elena Brandanti und Mr. Nicholas Lamont.«
  


  
    »Willkommen in Villa Malaspina«, begrüßte sie der Butler und verbeugte sich.
  


  
    

  


  
    Enzo begleitete sie und zeigte ihnen das Haus. Man konnte Schloss Sandriano sicher nicht eng und spartanisch eingerichtet nennen, aber die Anzahl der Zimmer von Villa Malaspina sowie ihre Größe und Einrichtung waren wirklich beeindruckend. Sie durchquerten einen Ball- und Bankettsaal und erreichten das Arbeitszimmer, wo große Bücherschränke aus Massivholz zahlreiche alte Bücher beherbergten.
  


  
    »Das scheinen alles Erstausgaben zu sein«, bemerkte Elena.
  


  
    Enzo nickte. »Ja. Das Sammeln seltener Bücher ist Massimilianos große Leidenschaft. Nun, ich glaube, ihr habt das Wichtigste gesehen. Ich würde gerne noch bleiben, aber ich muss einen Termin wahrnehmen.«
  


  
    »Kommst du hierher zurück?«, fragte Elena.
  


  
    »Ja, in ein paar Tagen, denke ich. Ich gebe euch Bescheid.«
  


  
    Enzo ging, zusammen mit dem Butler, und kurze Zeit später hörten sie einen Wagen, der sich vom Haus entfernte. Nicholas trat ans Fenster des Arbeitszimmers und beobachtete, wie der Lancia hinter der kurzen Auffahrt verschwand. Als er sich umdrehte, hatten sich tiefe Falten in seiner Stirn gebildet. »Warum hast du nicht darauf bestanden, woandershin zu gehen?«, fragte er.
  


  
    »Ich wollte Enzo lieber in dem Glauben lassen, er hätte uns dazu überredet hierzubleiben«, antwortete Elena.
  


  
    »Irre ich mich, oder findest du diese Sache ebenfalls seltsam?«
  


  
    »Du irrst dich nicht. Ich habe heute Morgen Verdacht geschöpft, als Enzo sagte, er hätte auf dem Weg zu uns zwei Streifenwagen gesehen. Woher wusste er, dass die Polizei nach uns sucht?Von mir hat er nicht erfahren, warum wir Sandriano verlassen haben. Ich weiß nicht, was er plant und warum er uns hierhergebracht hat, aber wir bleiben nicht in diesem Mausoleum.«
  


  
    »Bin ganz deiner Meinung. Und wie verschwinden wir von hier?«
  


  
    »Wir schnappen uns einen der Wagen, die wir in der Garage gesehen haben. Die Schlüssel hängen an einer Tafel, jeder Schlüsselbund ist mit einem Schild versehen, auf dem die jeweilige Automarke steht.«
  


  
    »Du willst einen Wagen stehlen?«
  


  
    »Nein, ich will mir einen ausleihen.«
  


  
    »Und der Butler?«
  


  
    »Wir warten, bis er schlafen gegangen ist.«
  

  
  


  
    18
  


  
    
  


  Schloss Sandriano, 3. Dezember 1225


  
    »Es fängt wieder an zu schneien«, sagte der Wächter und rieb die Hände aneinander, um sie zu wärmen.
  


  
    »Seit Jahren hat es keinen so strengen Winter mehr gegeben«, erwiderte der andere Mann und ließ den Blick über die weiße Landschaft schweifen. »Gott segne die Herrin dafür, dass sie unsere Familien im Schloss aufgenommen hat, damit sie nicht erfrieren oder krank werden.«
  


  
    »Und möge Gott geben, dass sie den Herrn Grafen wohlbehalten wiedersieht.«
  


  
    »Seit wie vielen Jahren ist er im Heiligen Land?«
  


  
    Der Wächter zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht genau. Seit vielen.«
  


  
    »Nur wenige von denen, mit denen er aufgebrochen ist, sind heimgekehrt, aber der alte Kreuzfahrer, der letztes Jahr hier vorbeikam, hat ihn angeblich lebend gesehen.«
  


  
    »Der alte Bursche hätte alles behauptet, um einen Teller Suppe zu bekommen.«
  


  
    Der andere Mann antwortete nicht, denn eine Bewegung in der Ferne hatte seine Aufmerksamkeit geweckt. »Siehst du das?«, fragte er.
  


  
    Der Wächter hielt Ausschau. »Das sind Ritter, und sie kommen hierher!«
  


  
    »Kannst du die Insignien erkennen?«
  


  
    »Noch nicht... Doch, jetzt sehe ich sie... Es sind die unseren!«
  


  
    »Das ist Graf Manfredi! Er kehrt heim!«
  


  
    Auch die anderen Wächter hatten die Insignien erkannt. Jemand lief los und gab dem Kommandeur Bescheid, der sofort zur Schlupfpforte eilte und den Befehl gab, das Tor zu öffnen und die Zugbrücke herabzulassen. Alle waren aufgeregt, und obwohl die kleine Gruppe inzwischen nur noch einen Pfeilschuss entfernt war, fiel es ihnen schwer, in den erschöpften Männern mit den ausgemergelten, sonnengebräunten Gesichtern den Grafen und seine Waffenbrüder zu erkennen.
  


  
    Eine kleine, nur in einen Mantel gehüllte Gestalt eilte über den Hof. Als Elisa die Neuigkeit gehört hatte, war sie sofort losgelaufen. Ihre Schwägerin Ermelinda war aufgestanden, um ihr zu folgen, doch die Ehefrau des Vasallen hatte sie zurückgehalten. »Seit zehn Jahren haben sie sich nicht gesehen«, hatte sie gesagt. »Sie haben ein Recht darauf, eine Zeit lang allein zu sein.«
  


  
    Ermelinda hatte verärgert die Lippen zusammengepresst, den Kopf gesenkt und sich darauf beschränkt, verstohlene Blicke zur Tür zu werfen, durch die Elisa gerade verschwunden war.
  


  
    Ungeachtet des Schnees und der Kälte lief Elisa ihrem Bruder entgegen und umarmte ihn. »Du bist zurück! Du bist zurück!«, rief sie. »Ich danke Gott, dass Er meine Gebete erhört hat.«
  


  
    Manfredi wich ein wenig zurück und nahm ihr Gesicht zwischen die Hände. »Meine geliebte Schwester, mir zerspringt fast das Herz aus Freude darüber, dich 
     endlich wiederzusehen. Du ahnst nicht, wie oft ich in all diesen Jahren von dir und unserer Mutter geträumt habe.«
  


  
    Elisa sah ihn aus feucht glänzenden Augen an. »Unsere Mutter lebt nicht mehr, Manfredi. Sie hat schließlich jede Hoffnung verloren, dich noch einmal zu sehen, und daraufhin gab sie sich dem Tod hin. Wie hätte ich dir davon schreiben können? Zum Glück kam gelegentlich ein Pilger oder ein Kreuzfahrer vorbei, der für einen Teller Suppe oder einen Schlafplatz Nachrichten brachte. Vom letzten habe ich gehört, dass du lebst, aber er wusste nicht, wann und ob du zurückkehren würdest.« Sie hängte sich bei ihrem Bruder ein. »Gehen wir ins Schloss. Ich brauche die Wärme eines Feuers und eine Stärkung. Dann können wir über alles reden.«
  


  
    
  


  Villa Malaspina, 11. November 2006


  
    Um Mitternacht zog sich der Butler in die Dependance hinter dem Hauptgebäude zurück.
  


  
    Nicholas und Elena warteten noch ein wenig, verließen dann ihr Zimmer und schlichen auf leisen Sohlen zur Treppe. Sie durchquerten die Diele und erreichten die Tür, doch als Nicholas sie öffnen wollte, hielt Elena ihn zurück.
  


  
    »Was ist?«
  


  
    »Der Alarm«, sagte Elena und deutete auf das Steuergerät. »Er wird aktiviert, wenn wir die Tür öffnen. Wir müssen durch die Küche und den Waschraum zur Garage.«
  


  
    »Und wenn es auch dort eine Alarmanlage gibt?«
  


  
    »Sie schaltet sich automatisch aus, wenn jemand die Fernbedienung für den Rollladen benutzt.«
  


  
    »Bist du sicher?«
  


  
    »Nein, aber ich habe noch Hoffnung.«
  


  
    »Wohin willst du, wenn wir das Haus verlassen haben?«
  


  
    »Eins nach dem anderen, Nick. Zuerst schnappen wir uns einen Wagen und verschwinden von hier.«
  


  
    Sie durchquerten die Küche, den Waschraum und eine Abstellkammer mit Werkzeugen, blieben dann vor der Garagentür stehen.Vorsichtig drückte Elena die Klinke.
  


  
    Kein Alarm. Nur Stille.
  


  
    Sie drehte sich zu Nicholas um, lächelte und öffnete dann die Tür.
  


  
    Plötzlich wurde es hell, und von einem Augenblick zum anderen erschien ein Mann mit einer Pistole in der Hand.
  


  
    »Zurück«, sagte er nur.
  


  
    Elena starrte ihn fassungslos an. Es war Stefano Monti.
  


  
    »Der Meister trifft bald ein«, sagte er. »Wie dumm von euch, dass ihr fliehen wolltet. Ihr habt ihn enttäuscht. Und der Meister verzeiht niemandem, der ihn enttäuscht.«
  


  
    
  


  Schloss Sandriano, 3. Dezember 1225


  
    »Und dies ist deine Schwägerin Ermelinda«, sagte Elisa zu Manfredi.
  


  
    Sie erklärte ihrem Bruder, dass Ermelinda nach dem Tod ihres Bruders Tristan ins Schloss gekommen war. Tristan hatte Elisa acht Jahre zuvor geheiratet und war 
     bei einem Jagdausflug von einem Wildschwein getötet worden. Für die junge Witwe mit ihren drei Kindern war Ermelinda ein wahrer Segen. Sie hatte ihr geholfen, wo es ging, und dafür gesorgt, dass sich Elisa nicht einsam fühlte.
  


  
    Elisa konnte nicht ahnen, was Ermelinda fühlte, als sie sich Manfredi gegenübersah. Über die Jahre hinweg hatte sie viele Geschichten, Beschreibungen und Lobpreisungen gehört, und daraufhin war in ihr eine Art Besessenheit in Hinsicht auf den kühnen, unerschrockenen jungen Mann entstanden, der im fernen Heiligen Land kämpfte. Die Vorstellung, dass Manfredi sich nach seiner Rückkehr in sie verlieben würde, hatte tiefe Wurzeln in ihrem Herzen geschlagen.
  


  
    Als Ermelinda den Blick zu ihm hob und lächelte, zweifelte sie nicht daran, dass ihr Traum in Erfüllung gehen würde.
  


  
    

  


  
    Der eisige Griff der Kälte lockerte sich, und Manfredi wurde immer unruhiger. Es war schön gewesen, zu seiner Familie zurückzukehren, Elisa zu umarmen und Zeit mit seinen drei Neffen und Ermelinda zu verbringen, die ihm an vielen Abenden Gesellschaft leistete und sich mit großer Aufmerksamkeit seine Erzählungen über Venedig, Rom und das Heilige Land anhörte. Aber jetzt spürte er das Bedürfnis, sich zu bewegen, und sei es auch nur auf einem Ritt durch die Umgebung.
  


  
    »Ich möchte Euch begleiten, wenn Ihr nichts dagegen habt«, sagte Ermelinda sofort.
  


  
    »Wenn Elisa einverstanden ist...«, erwiderte Manfredi.
  


  
    »Darf ich?«, wandte sich die junge Frau an ihre Schwägerin.
  


  
    »Natürlich darfst du«, sagte Elisa.
  


  
    »Ich sattle die Pferde.« Manfredi ging los.
  


  
    Ermelinda stand glücklich auf, um ihren Mantel zu holen, doch Elisas Stimme hielt sie zurück. »Ich bin weder blind noch dumm, Ermelinda. Deine Versuche, meinen Bruder für dich zu gewinnen, sind mir keineswegs entgangen. Sei auf der Hut: Ich werde nicht zulassen, dass er deinetwegen leidet.«
  


  
    »Ich versichere dir, dass ich nicht die geringste Absicht habe, ihm Leid zuzufügen. Ich liebe Manfredi und würde gern seine Frau, wenn er es möchte. Natürlich nur mit deinem Segen.«
  


  
    Etwas später verließen Manfredi und Ermelinda das Schloss, begleitet von zwei Schildknappen. Elisas Bruder ritt den schwarzen Hengst, der ihn ins Heilige Land gebracht hatte, und Elisa saß im Sattel eines ruhigen braunen Wallachs. Als sie im Galopp unterwegs waren, drehte sich Manfredi um und beobachtete die junge Frau. Nicht zum ersten Mal bewunderte er ihr fein geschnittenes Gesicht, die dunkelgrünen Augen und das kupferrote Haar... Er seufzte. Er hatte viel über seinen Aufenthalt im Heiligen Land erzählt, aber niemandem verraten, dass es nur Pflichtbewusstsein der Familie gegenüber war, das ihn daran gehindert hatte, sich kurz nach seiner Ankunft in Sandriano wieder auf den Weg zu machen. Im Gegensatz zu vielen anderen Kreuzfahrern hatte er es nicht eilig gehabt, in die Heimat zurückzukehren, nachdem sich die christlichen Heere aus Ägypten zurückgezogen hatten, wo nach der Eroberung von Damiette 
     ein achtjähriger Waffenstillstand vereinbart worden war. Manfredi war davon überzeugt gewesen, dass es schon viel früher zu neuen Kämpfen kommen würde. In Erwartung einer Verstärkung aus Deutschland, angeführt von Friedrich II. höchstpersönlich, hatte er beschlossen zu bleiben. Johann von Brienne, König von Jerusalem, hatte ihm den Befehl über eine Festung anvertraut, ihn zum Lehnsherrn ernannt und versprochen: Wenn er zu bleiben beschlösse, hätte er das Lehen behalten und es an seine Erben weitergeben können.
  


  
    Doch Friedrich II. schob seine Reise immer wieder hinaus, bestritt schließlich sogar Johanns Recht auf den Thron und beanspruchte ihn für sich selbst. Der Kirchenbann ließ nicht lange auf sich warten, aber Manfredi hatte befürchtet, die erworbenen Privilegien zu verlieren, und deshalb hatte er schweren Herzens Vorbereitungen für die Heimreise getroffen.
  


  
    Die Erinnerung an den Verlust ließ das Lächeln von seinen Lippen verschwinden, und Ermelinda war sofort besorgt. »Stimmt etwas nicht, mein Herr?«
  


  
    »Es ist weiter nichts, nur ein wenig Wehmut.«
  


  
    »Ich verstehe Euch«, sagte Ermelinda. »Der lange Aufenthalt im Heiligen Land hat Euch verändert, und jetzt fühlt Ihr Euch hier fremd.«
  


  
    »Ihr seid sehr scharfsinnig«, erwiderte Manfredi. »Ihr habt viele Tugenden, die ich bei einer Frau zu schätzen weiß. Es freut mich, dass Ihr ins Schloss Sandriano umgezogen seid.«
  


  
    Ermelinda errötete voller Freude. »Ihr seid zu gütig, mein Herr.«
  


  
    »Ich hätte es Euch schon längst sagen sollen. Ich 
     bin Euch sehr dankbar für alles, was Ihr nach dem Tod Eures Bruders getan habt. Nur wenige Frauen von Eurer Schönheit und Intelligenz hätten sich an ein so zurückgezogenes Leben gewöhnt.Vielleicht ist jetzt nicht der geeignete Zeitpunkt, und ich habe mir die Umstände gewiss anders vorgestellt, aber ich würde mich sehr freuen, wenn Ihr bereit wärt, meine Frau zu werden.«
  


  
    Ein strahlendes Lächeln erhellte Ermelindas Gesicht. »Ich hatte schon befürchtet, Ihr würdet mich nie fragen, mein Herr.«
  


  
    »Ihr nehmt meinen Antrag also an?«
  


  
    »Ja, mein Herr.Von ganzem Herzen.«
  


  
    
  


  Villa Malaspina, 11. November 2006


  
    Stefano Monti hatte sie in die Küche geführt, wo der ebenfalls bewaffnete Butler auf sie wartete.
  


  
    »Du hast ihn schon angerufen, nicht wahr?«, wandte sich Stefano an Glauco.
  


  
    »Er wird gleich hier sein.«
  


  
    »Darf man erfahren, was dieser sogenannte Meister von uns will?«, fragte Elena.
  


  
    »Er will das, was viele Leute wollen und worum es auch dir geht«, antwortete Stefano.
  


  
    »Das Kreuz von Byzanz«, sagte Elena.
  


  
    »Nicht schwer zu erraten, oder?«
  


  
    »Aber ich habe keinen blassen Schimmer, wo es sich befindet.«
  


  
    »Der Meister ist vom Gegenteil überzeugt. Deshalb seid ihr beide hierhergebracht worden.«
  


  
    »Ich nehme an, unsere früheren Begegnungen waren kein Zufall.«
  


  
    Nicholas sah sie überrascht an. »Du kennst diesen Typen?«
  


  
    »Ich habe eine gute Schau für sie abgezogen.« Stefano lachte. »Bedauerlicherweise hat sie mich nicht ins Schloss gelassen. Sonst wäre für mich alles leichter gewesen.«
  


  
    Sie hörten einen Wagen, der sich näherte und vor dem Haus hielt.
  


  
    Glauco ging zum Fenster, sah nach draußen und drehte sich dann um. »Der Meister«, sagte er.
  


  
    Stefano nickte. »Geh und öffne ihm die Tür.«
  


  
    Der Butler verließ die Küche, während Elena und Nicholas einen besorgten Blick wechselten.
  


  
    Als der »Meister« hereinkam, war in den Augen der beiden jungen Leute nicht mehr nur Besorgnis, sondern auch Verblüffung zu sehen.
  


  
    
  


  Ural, 15. Oktober 1245


  
    »Da ist das Kloster!«, rief der Führer und versuchte, das Heulen des Windes zu übertönen.
  


  
    Die Männer hatten geglaubt, dass sie nach der Steppe nichts mehr ernsthaft auf die Probe stellen konnte. Doch das war ein Irrtum gewesen. Die wahre Herausforderung kam erst, als der lange Marsch durch die unwegsamen, trostlosen Berge begann. Ein Marsch, den einige von ihnen nicht überlebt hatten, weil sie erfroren oder in Felsspalten gestürzt waren.
  


  
    Gualtiero löste sich von seinen Begleitern, trat zu ihrem
     Führer und zog sich den Schal vom Mund. »Scheint nicht sehr weit zu sein«, sagte er.
  


  
    »Wir können das Kloster nicht vor Einbruch der Dunkelheit erreichen«, erwiderte der Führer. »Dort unten ist der Weg unterbrochen, aber eine Brücke verbindet die beiden Seiten. Wir müssen nacheinander hinüber, und das kostet Zeit.«
  


  
    Er ging weiter, und Gualtiero bedeutete den anderen, sich wieder in Bewegung zu setzen. Nach einigen Dutzend Metern führte der Weg um die Flanke des Bergs und endete abrupt an einer tiefen Schlucht. Eine zerbrechlich wirkende Hängebrücke aus Seilen und Brettern reichte zur anderen Seite hinüber und schaukelte im Wind.
  


  
    »Ich gehe als Erster«, sagte der Führer. »Haltet euch gut fest und vermeidet es, nach unten zu sehen.«
  


  
    Unter den skeptischen Blicken der übrigen Männer betrat er die Brücke, setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen und hielt sich an den eisverkrusteten Leinen fest.Trotz des Schwankens der Brücke gelang es ihm, das Gleichgewicht zu wahren – er hielt den Blick nach vorn gerichtet und versuchte, nicht an den Abgrund unter seinen Füßen zu denken oder daran, dass ihn ein plötzlicher Windstoß in die Tiefe reißen konnte. Schließlich erreichte er die Felsen auf der anderen Seite und winkte.
  


  
    Der zweite Mann machte einige unsichere Schritte. Angefeuert von seinen Gefährten, wagte er sich noch etwas weiter vor, aber etwa in der Mitte der Hängebrücke hielt er inne und erlag der Versuchung, nach unten zu sehen. Die bodenlose Tiefe ließ ihn in Panik geraten.
  


  
    »Sieh mich an, Idiot!«, rief der Führer auf der anderen Seite. »Sieh mich an!«
  


  
    Aber der Mann starrte weiterhin wie hypnotisiert in die Tiefe. Dann drehte er sich mit einem Ruck um und wollte zurückkehren, rutschte aber auf den vereisten Brettern aus, fiel, hielt sich im letzten Moment fest und baumelte an der Hängebrücke, die jetzt noch heftiger schaukelte.
  


  
    »Ich bin gleich bei dir!«, rief Gualtiero und warf die Satteltaschen beiseite. Der Mann war wirklich ein Dummkopf, aber er konnte ihn nicht seinem Schicksal überlassen.
  


  
    Nicht ein Laut war über die Lippen der anderen Männer gekommen. Entsetzen hatte sie zum Verstummen gebracht.
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    »Ich bin untröstlich, meine Liebe«, sagte Enzo Lovati. »Ich wollte nicht, dass du es auf diese Weise erfährst. Euer Fluchtversuch war sehr dumm. Jetzt bin ich gezwungen, meine Pläne zu ändern.«
  


  
    »Wie kannst du mir so etwas antun?«, entfuhr es Elena. »Ich habe dich für einen Freund gehalten und dir vertraut!«
  


  
    »Ich will euch nichts antun, es sei denn, ihr zwingt mich dazu. Wenn ihr mir sagt, wo sich das Kreuz von Byzanz befindet, lasse ich euch sofort frei. Ich rate euch also, mir offen Auskunft zu geben.«
  


  
    »Hast du den Sekretär meines Großvaters umgebracht?«
  


  
    »Nicht persönlich. Stefano hat meine Anweisungen ausgeführt.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Er hatte meine geheime Identität entdeckt und drohte damit, sie preiszugeben. Außerdem arbeitete er für den Vatikan. Er war ein zu großer Störfaktor geworden.«
  


  
    »Wofür willst du das Kreuz? Um den Wert geht es dir doch vermutlich nicht...«
  


  
    »Nein, es ist nicht nur eine Frage des Geldes«, sagte Enzo. »Ich will verhindern, dass es skrupellosen Leuten in die Hände fällt, die es dann für ihre Zwecke verwenden könnten.«
  


  
    »Und wer sind diese Leute?«
  


  
    »Hast du jemals vom ›Projekt Leben‹ gehört?«
  


  
    »Wenn ich mich nicht irre, ist das eine deutsche Firma, die sich dafür einsetzt, die Ressourcen der armen Länder zu erweitern und neue Medikamente für die endemischen Krankheiten in der Dritten Welt zu entwickeln.«
  


  
    »Oh ja, das ist die Fassade. In Wirklichkeit finden in den Laboratorien des Projekts Leben seit vielen Jahren genetische Experimente mit dem Ziel statt, eine überlegene Rasse zu schaffen.Wenn diese Leute das Kreuz von Byzanz haben, können sie ihr ehrgeiziges und schreckliches Projekt verwirklichen.«
  


  
    Elena sah Enzo ungläubig an. »Und das soll ich glauben? Wenn das Projekt Leben dir genug geboten hätte, wärst du sicher bereit gewesen, die Reliquie zu verkaufen, ohne dich darum zu scheren, wozu sie benutzt wird. Und woher willst du wissen, was deine... Auftraggeber mit dem Kreuz vorhaben?«
  


  
    »Sie haben mir garantiert, dass sie das Holzstück aus rein wissenschaftlichem Interesse untersuchen wollen.«
  


  
    »Oh, natürlich«, spottete Elena.
  


  
    »Schluss damit«, sagte Enzo scharf. »Kommen wir zur Sache. Wenn ihr nicht bereit seid, mir Antworten zu liefern, muss ich Gewalt anwenden. Ich gebe euch ein wenig Zeit, darüber nachzudenken.« Er wandte sich an Stefano Monti. »Sperr sie in den Keller.«
  


  
    
  


  Wewelsburg, 11. November 2006


  
    »Such Bruno, und sag ihm, dass ich ihn in fünf Minuten im Wappensaal erwarte«, wies Otto von Odelberg Karl an.
  


  
    Der Baron war sehr erbost. Bruno hatte ihm erklärt, dass er während seines Aufenthalts im Schloss Sandriano fast in die Ermittlungen um einen Mordfall verwickelt worden wäre. Er schien nicht begriffen zu haben, dass er bereits mittendrin steckte. Ein Telefonanruf hatte Otto geweckt. Der Polizeikommissar von Wewelsburg hatte ihm mitgeteilt, dass er von den italienischen Behörden in Hinsicht auf die Ermordung eines gewissen Saverio Vannelli kontaktiert worden sei. Jemand hatte sich in Sandriano als ein Cousin Elena Brandantis ausgegeben und damit die Identität eines Mannes angenommen, der schon seit einer ganzen Weile tot war. Und dieser Unbekannte hatte sich zum Zeitpunkt des Mordes in der Nähe des Tatorts befunden.Anhand gewisser Spuren war es möglich gewesen, Bruno als den angeblichen Cousin zu identifizieren – er musste unverzüglich vernommen werden. Mit einer geschickten Mischung aus Drohungen
     und Versprechen hatte Otto den Kommissar dazu gebracht, von einem sofortigen Verhör Abstand zu nehmen, aber er wusste, dass die Polizei früher oder später zur Burg kommen würde.
  


  
    Die Tür öffnete sich, und Karl erschien. »Herr Bruno ist nicht im Haus, Baron. Er hat es in aller Frühe verlassen.«
  


  
    »Ruf ihn an«, knurrte Otto. »Er soll sofort zurückkommen.«
  


  
    »Wie Sie wünschen.«
  


  
    Brunos Unvorsichtigkeit stellte den Erfolg jahrelan ger Forschungen infrage, und das ausgerechnet jetzt, da das Ziel in greifbare Nähe rückte. Der Baron konnte nicht zulassen, dass all seine Bemühungen zunichtegemacht wurden. Er hatte nicht einfach aus Lust und Laune Riesensummen für die Einrichtung von Laboratorien und die Bezahlung der besten Wissenschaftler ausgegeben. Sein Projekt war grandios und nur von einem überlegenen Intellekt wie seinem zu verstehen. Die Welt würde es voller Begeisterung begrüßen, wenn sie schließlich reif genug dafür sein würde.
  


  
    Das Telefon klingelte. Aus seinen Gedanken gerissen, griff Otto nach dem Hörer. »Ja?«
  


  
    Er hörte eine Stimme, die er sehr gut kannte. Das Gespräch war kurz, und als der Baron auflegte, lächelte er.
  

  
  


  
    19
  


  
    
  


  Ural, 18. Oktober 1245


  
    Für einen Augenblick glaubte er zu träumen. Dann wurde ihm klar, dass das Bett, auf dem er lag, tatsächlich existierte, ebenso die Kerzen in der Nähe und das Feuer im steinernen Kamin. Ebenso real war der stechende Schmerz in seinem verbundenen Rücken.
  


  
    Jemand beugte sich zu ihm herab, hob seinen Kopf und setzte ihm einen Napf an die Lippen. »Das gibt Euch Kraft und lindert den Schmerz«, erklang eine Stimme.
  


  
    In kleinen Schlucken trank Gualtiero die warme und leicht bittere Flüssigkeit, sank dann zurück, schloss benommen die Augen und schlief wieder ein.
  


  
    Als er das nächste Mal erwachte, war es Tag.Vorsichtig setzte er sich auf und ließ den Blick umherwandern. Das Zimmer war recht groß. Abgesehen von dem alten Bett, in dem er geschlafen hatte, bestand die Einrichtung nur aus zwei Truhen, einem Tisch und zwei Stühlen. Die Wände waren kahl, bis auf die eine, an der das Bett stand: Dort hing ein golden bemaltes Holzkreuz mit dem Bild Jesu Christi, der von Licht umgeben war und dessen leiderfüllter Blick die Kraft des Fleisch gewordenen Gottes zum Ausdruck brachte, der gekommen war, um die Welt zu erlösen.
  


  
    Die Tür öffnete sich, und ein hochgewachsener, dünner Mann trat ein, der in eine schwarze Kutte gekleidet 
     war. Langes graues Haar säumte sein markantes Gesicht. Er hatte dünne Lippen, eine lange Nase und dunkle, durchdringend blickende Augen. »Ich dachte mir, dass Ihr vielleicht wach seid. Ich bringe Euch etwas zu essen«, sagte er und stellte das Tablett auf den Tisch. »Ihr habt zwei Tage geschlafen.«
  


  
    »Zwei Tage?«, wiederholte Gualtiero überrascht.
  


  
    »Ihr seid müde und fiebrig gewesen. Und mit Eurer Schulter stand es nicht zum Besten. Wie ich sehe, geht es Euch besser.«
  


  
    »Was ich Eurer Pflege zu verdanken habe.«
  


  
    »Es freut Euch sicher zu hören, dass sich auch Eure Gefährten gut erholen. Die anderen Ordensbrüder kümmern sich um sie.«
  


  
    »Meine Gefährten... Jetzt erinnere ich mich: die Brücke, der Schnee...«
  


  
    Der Mönch brachte ihm eine Schüssel Suppe. »Esst jetzt. Nachher könnt Ihr mir, wenn Ihr wollt, von Euch erzählen.«
  


  
    

  


  
    »Meine Geschichte begann vor langer Zeit«, sagte Gualtiero. »Sie begann, als mein Vorfahr Arrigo Brandanti das Kreuz von Byzanz verlor, ein einzigartiges Kleinod, das ein Stück von dem Kreuz enthielt, an dem Jesus Christus starb. Seid gewarnt, es ist eine lange Geschichte...«
  


  
    Der Mönch lächelte matt. Er wusste genug von der Welt, um einen Ritter zu erkennen, und bei diesem jungen Mann handelte es sich zweifellos um einen. Es geschah nicht oft, dass sich jemand in die Berge wagte und in dem abgelegenen Kloster unterkam, erst recht nicht im Herbst und im Winter; meistens waren es Händler 
     oder Pilger, manchmal auch fahrende Mönche, aber niemals Ritter. »Ohne Geduld wäre es schwer, in dieser Abgeschiedenheit zu überleben«, antwortete er ruhig.
  


  
    Gualtiero erwiderte das Lächeln. »Ich bin in Sandriano geboren, im ältesten unserer Lehen, und ich bin der älteste von drei Brüdern. Mein Vater Manfredi hat vergeblich nach dem Kreuz gesucht und anschließend als Kreuzfahrer acht Jahre im Heiligen Land verbracht. Bei seiner Rückkehr heiratete er Ermelinda Corsini, die bei der Geburt ihres dritten Kindes starb. Meine Brüder und ich sind bei Elisa aufgewachsen, der jüngeren Schwester meinesVaters. Als der richtige Moment kam, hat man uns an die Höfe anderer Lehnsherren geschickt, damit wir den Umgang mit Waffen lernten und Ritter wurden. Der jüngste meiner Brüder hat sich für das Leben im Kloster entschieden, und der mittlere dient einem französischen Herrn; ich habe schon seit einer ganzen Weile nichts mehr von ihm gehört. Als Erstgeborener gingen beim Tod meines Vaters die Besitztümer der Familie auf mich über. Doch aus dem gleichen Grund musste ich auch die Aufgabe übernehmen, das Kreuz zu suchen. Ich habe in Rom begonnen, denn dort hatte mein Vater seine Spur verloren, und vage Hinweise führten mich nach Jerusalem,Antiochia und Edessa. Doch vergeblich. Bei meinen Reisen habe ich mit zahlreichen Magiern und Gelehrten gesprochen, und eines Tages bin ich einem Einsiedler begegnet, der mir sagte, er habe das Kreuz in einem abgelegenen Kloster im Ural gesehen. So habe ich mich voller Hoffnung auf den Weg gemacht, ohne zu ahnen, welche Herausforderungen mich erwarteten und wie viele meiner Gefährten unterwegs sterben würden.« Gualtiero hielt inne und wartete.
  


  
    Der Mönch schwieg, drehte den Kopf zur Seite und beobachtete das Feuer im Kamin.
  


  
    Der Graf wusste nicht, was er von der Wortlosigkeit des Mannes halten sollte. Tief in seinem Innern regten sich Zweifel daran, ob er der richtigen Spur gefolgt war. Er befürchtete plötzlich, dass das Kreuz erneut verschwunden war oder sich vielleicht nie an diesem Ort befunden hatte.
  


  
    »Jener Eremit hat Euch den richtigen Weg gewiesen, mein junger Freund«, sagte der Mönch schließlich. »Wir hüten hier ein Kreuz, das Eurer Beschreibung entspricht. Ein Ordensbruder brachte es vor vielen Jahren, und er starb, ohne uns zu sagen, wie es in seinen Besitz gelangte. Es befindet sich in der Kapelle, und ich zeige es Euch gern, aber ich fürchte, Ihr könnt es nicht mitnehmen.«
  


  
    »Ich habe keineswegs vor, es Eurer Obhut zu entziehen«, sagte Gualtiero, und seine Miene hellte sich auf. »Mir genügt es zu wissen, dass meine Suche beendet ist und all das Leid meiner Familie nicht umsonst war.«
  


  
    »Kommt«, sagte der Mönch und stand auf. »Ich führe Euch zu der Kapelle.«
  


  
    Gualtiero folgte ihm durch lange, dunkle Korridore bis zur Kapelle, die von zahlreichen Kerzen erleuchtet wurde. Dort trat der Mönch an den Altar, wo zwischen Ostensorien aus Gold und Silber, Kerzenleuchtern und anderen geweihten Objekten auf einem amarantroten Samtkissen ein Kreuz ruhte, aus purem Gold und mit Edelsteinen besetzt.
  


  
    »Da ist es«, sagte der Mönch ehrfürchtig.
  


  
    Gualtiero hatte das Kreuz nie gesehen, es aber so oft von seinem Vater beschrieben bekommen, dass er sicher
     war, es auf den ersten Blick zu erkennen. Als er das Kleinod auf dem Samtkissen sah, wusste er sofort, dass es sich nicht um das Kreuz von Byzanz handelte. »Es ist nicht das Objekt, das ich suche«, sagte er niedergeschlagen.
  


  
    Der Mönch musterte ihn voller Anteilnahme. »Das tut mir leid.Von ganzem Herzen habe ich gehofft, dass Ihr am Ende Eurer Suche angelangt wärt, denn ich ahne, wie wichtig es für Euch ist, das Kreuz zu finden. Aber Gott hat es Euch anscheinend anders bestimmt, und Ihr müsst Euch mit Seinem Willen abfinden.«
  


  
    »Ja, ich muss ihn akzeptieren, auch wenn er wie eine Verdammnis auf mir lastet.Vielleicht hält Gott mich nicht für würdig, das Kreuz zu finden.«
  


  
    »Anderen wird gelingen, was Euch versagt geblieben ist. Habt Vertrauen.«
  


  
    
  


  Polizeipräsidium von Sandriano, 11. November 2006


  
    Polizeipräsidentin Claudia Roldani war eine schöne Frau um die vierzig, groß und schlank. Sie wirkte immer elegant, zeichnete sich durch eine sehr professionelle Einstellung aus und schien überhaupt keine Gefühle zu haben, was sie ihren Untergebenen, zu denen auch Guido Valente zählte, nicht unbedingt sympathisch machte.
  


  
    »Wie sehen Sie denn aus? Haben Sie die Nacht im Freien geschlafen?«, fragte sie mit halbem Lächeln, als Valente ihr Büro betrat. Er war aufgefordert worden, so schnell wie möglich ins Präsidium zu kommen, und das verhieß nichts Gutes.
  


  
    Valente wusste um den Bart, die zerknitterte Hose 
     und die Kaffeeflecken am Hemd. »Ich bin die ganze Nacht im Kommissariat gewesen«, erwiderte er.
  


  
    »Genau aus diesem Grund wollte ich Sie sprechen. Nach Ihren letzten Berichten zu urteilen, kommen die Ermittlungen beim Mordfall Vannelli nicht voran. Es gibt keine Tatverdächtigten, nichts, das eine baldige Lösung des Falles verspricht.«
  


  
    »Darüber wollte ich ebenfalls mit Ihnen reden. Die Ermittlungen sind deshalb so schwierig, weil die Personen, die Licht in den Fall bringen könnten, die Aussage verweigern. Es handelt sich um sehr wichtige Personen, die für einen gewöhnlichen Polizeibeamten wie mich unerreichbar sind. Deshalb wollte ich Sie bitten, mir dabei zu helfen...«
  


  
    »Ich soll Ihnen helfen? Sie ahnen nicht, wie viele Beschwerden über Ihr Vorgehen ich bekommen habe. Der Vatikan hat gegen Ihre völlig grundlosen Anfragen protestiert …«
  


  
    »Wir haben einen Zeugen, der ein vatikanisches Kennzeichen gesehen hat...«
  


  
    »An einem Wagen, der überhaut nicht existiert! Oder haben Sie ihn in der Zwischenzeit gefunden? Und was ist aus dem Fahrer geworden? Hat er sich vielleicht im Nebel aufgelöst?«
  


  
    Valente senkte den Kopf.
  


  
    »Aus Deutschland kommt Protest gegen Ihre Ermittlungen, die den Baron von Odelberg betreffen. Der Baron droht damit, Sie zu verklagen, wenn Sie Ihre Verleumdungskampagne fortsetzen. Ihr... Übereifer hätte fast zwei diplomatische Zwischenfälle zur Folge gehabt.«
  


  
    »Übereifer?«, wiederholte Valente. »Ich habe nur meine Pflicht getan, und diese Reaktionen zeigen doch, dass ein wunder Punkt berührt worden ist. Wahrscheinlich bin ich der Wahrheit zu nahe gekommen, und jetzt versucht man, mich auf diese Weise an weiteren Ermittlungen zu hindern. Aber ich lasse mich nicht einschüchtern!«
  


  
    »Ich weiß.« Die Polizeipräsidentin seufzte. »Und deshalb nehme ich Ihnen diesen Fall ab. Ich kann den Druck, den man auf uns ausübt, nicht einfach ignorieren. Von heute an kümmern Sie sich um andere Dinge. Ich werde Inspektor Mamberti bitten, Sie abzulösen.«
  


  
    Valente wusste genau, dass es sinnlos war, Einspruch zu erheben.Wenn Claudia Roldani einmal eine Entscheidung getroffen hatte, so hielt sie eisern daran fest.
  


  
    Wortlos stand er auf und grüßte nicht einmal, bevor er das Büro verließ.
  


  
    
  


  Bannockburn (Schottland), 24. Juni 1314


  
    Ruggero Brandanti blutete, doch der Schmerz seiner Wunden war nichts im Vergleich zu der Pein über den Tod seines Vaters. Graf Guido hatte im Gewühl wie ein Löwe gekämpft, aber er war vom Chaos regelrecht verschlungen worden und im heillosen Durcheinander verschwunden – Ruggero hatte ihn aus den Augen verloren. Sein Vater hatte nicht die Trompeten gehört, die zum Rückzug bliesen. Zwei Tage und zwei Nächte hatte er für eine Sache gekämpft, die gar nicht seine war, für die er aber dennoch eintrat. Und jetzt, als Robert the Bruce endlich den Sieg errungen hatte, war 
     Guido Brandanti nicht mehr da, um mit ihm zu feiern.
  


  
    Es blieb Ruggero nichts anderes übrig, als den Leichnam zu suchen, damit sein Vater ein angemessenes Begräbnis bekam. Keine leichte Sache auf dem Schlachtfeld und seinem unüberschaubaren Gewirr aus toten Menschen und Tieren, Lanzen, Rüstungsteilen und ganzen Wäldern aus Pfeilen in Leichen und Boden.Vermutlich hätte er die Reste seines Vaters nie gefunden, wenn nicht die beiden Schildknappen gewesen wären, die die Insignien des Grafen unter einem Haufen aus Toten entdeckten.
  


  
    Es war bereits Nacht, als die Leiche schließlich geborgen und auf eine Decke gelegt wurde.
  


  
    Ruggero bedeckte das entstellte Gesicht und kniete lange, so voller Kummer, dass die Schildknappen nicht den Mut fanden, ihn aufzufordern, den Toten zum Schloss zu bringen. Stumm warteten sie, während auf dem Schlachtfeld auch das letzte Stöhnen und Ächzen aufhörte. Nicht nur Bedienstete schritten mit Fackeln umher, sondern auch Ritter und Geistliche, die die Gefallenen segneten. Nach einer Weile kam auch Robert the Bruce mit einer kleinen Gruppe. Er erkannte Ruggero, näherte sich und legte ihm die Hand auf die Schulter. Er sagte kein Wort, aber die Geste veranlasste den jungen Mann, den Kopf zu heben und Robert anzusehen. »Sir...«, murmelte er.
  


  
    »Überlasst es meinen Männern, sich um Euren Vater zu kümmern«, sagte der König. »Später werdet Ihr Gelegenheit erhalten, um ihn zu trauern und ihm die Ehre zu erweisen, die ihm gebührt. Begleitet mich. Im Schloss 
     könnt Ihr Eure Wunden behandeln lassen und ausruhen.«
  


  
    Ruggero widersprach nicht; dafür war er viel zu schwach.
  


  
    

  


  
    »Auch Ihr könnt nicht schlafen, Signor Ruggero?«, fragte Robert the Bruce.
  


  
    »Nein, Herr«, erwiderte Ruggero und trat näher. Er hatte versucht, Ruhe zu finden, aber wenn er die Augen schloss, sah er nur erneut die Schlacht, hörte den Lärm der Waffen und nahm den Geruch des Todes wahr. Schließlich hatte er die Decke beiseitegeworfen und war in den großen Saal hinuntergegangen, auf der Suche nach Wein, um seine Sinne zu betäuben. Zu seiner gro ßen Überraschung traf er dort den König an, der einen mächtigen Becher in der Hand hielt.
  


  
    »Möchtet Ihr Wein? Bedient Euch. Nehmt Platz und leistet mir Gesellschaft.«
  


  
    Ruggero kam der Aufforderung nach. »Ich habe nicht damit gerechnet, Euch hier vorzufinden, Sire.«
  


  
    »Nach einer Schlacht fällt mir das Schlafen immer schwer. Vor allem dann, wenn dabei wie diesmal viel Blut geflossen ist.«
  


  
    »Die Engländer haben einen höheren Preis bezahlt als wir, Herr.«
  


  
    »Das stimmt«, bestätigte der König. »Aber der errungene Sieg stellt mich seltsamerweise nicht zufrieden. Ich kann es kaum glauben, dass Schottland nach all den Jahren des Kampfes endlich frei ist und ich die Krone errungen habe.Vielleicht liegt es daran, dass mir jetzt klar ist, welch schwere Aufgabe vor mir liegt. Über Jahrhunderte 
     hinweg waren die Clans zerstritten, und nur das gemeinsame Ringen um dieses Land hat sie vereint.Wird es mir gelingen zu verhindern, dass sie erneut gegeneinander kämpfen? Vielleicht ja, aber um Erfolg zu haben, brauche ich treue, zuverlässige Männer.« Der König richtete einen aufmerksamen Blick auf Ruggero. »Männer wie Euch.«
  


  
    »Bietet Ihr mir an, in Euren Diensten zu bleiben, Sire?«
  


  
    »Ich biete Euch an, Mitglied meines Rates zu werden. Ich gebe Euch Land, Schlösser und Privilegien. Und ich gebe Euch auch eine Ehefrau, wodurch Ihr von Rechts wegen zu einem Clan gehört.«
  


  
    »Das ist eine große Ehre, Sire, aber ich fürchte, ich kann Euer Angebot nicht annehmen«, erwiderte Ruggero bedauernd.
  


  
    »Antwortet nicht sofort. Lasst Euch Zeit, und denkt darüber nach. Welche Entscheidung Ihr auch immer trefft, ich akzeptiere sie. Jetzt sage ich Euch gute Nacht, mein Freund.Versucht ebenfalls, Ruhe zu finden.«
  


  
    Ruggero sah dem König nach und schüttelte den Kopf. Robert the Bruce war ein großer Mann, und bestimmt würde er ein großer König. Aber Ruggero konnte nicht in Schottland bleiben. Durch den Tod seines Vaters war er Erbe der Lehnsgüter in Italien geworden, und wenn er nicht zurückkehrte, um sein Erbe anzutreten, hätte sein Bruder Roderigo Anspruch darauf erhoben – eine Möglichkeit, die für den Grafen Guido einer Katastrophe gleichgekommen wäre, denn Roderigo galt als unfähig und überheblich. Und dann war da noch das Kreuz... Zusammen mit seinem Vater war 
     er in dieses raue, wilde Land gekommen – wo sich die Männer das Gesicht blau färbten, wenn sie in den Krieg zogen -, um einem alten Schwur gerecht zu werden, den sein Großvater Gualtiero seinem Vater abgenommen hatte, und dieser ihm. Ihre Mission hatte nicht zu einem Erfolg geführt, aber das war noch lange kein Grund, die Suche aufzugeben.
  


  
    Für niemanden aus ihrer Familie.
  


  
    
  


  Polizeipräsidium von Sandriano, 11. November 2006


  
    Auf dem Parkplatz des Präsidiums angekommen, atmete Valente tief durch und schlug dann mit der Faust auf die Motorhaube seines Wagens. Seine Ermittlungen sollten also ohne Ergebnis bleiben.Voller Abscheu stellte er sich vor, wie jene Leute mit einem Haufen Lügen versuchen würden, den Mord an Vannelli zu erklären …
  


  
    Sein Handy klingelte. Er holte es hervor und brummte: »Valente.«
  


  
    »Ich bin’s, Gilardi. Ich habe auf dich gewartet, dann aber gehört, dass du im Präsidium bist.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob eineVerbindung mit dem FallVannelli existiert, aber es wurde eine weitere Leiche gefunden, in einer alten Zisterne. Man hat den Toten geborgen, und er befindet sich jetzt im Leichenschauhaus. Bald soll eine Autopsie vorgenommen werden. Die Zisterne ist nicht sehr weit von dem Ort entfernt, an dem Vannelli tot aufgefunden wurde, und es gibt Reifenspuren in der Nähe. Vielleicht solltest du mit dem Gerichtsmediziner reden. Möglicherweise ergibt sich etwas, man weiß nie.«
  


  
    Valente wollte darauf hinweisen, dass man ihm den Fall abgenommen hatte, aber dann überlegte er es sich anders. »Ja, danke, ich mache mich sofort auf den Weg. Haben die Untersuchungen bei Tarquinia etwas Neues ergeben?«
  


  
    »Nein. Die Fingerabdrücke stammen zweifellos von den beiden gesuchten Personen, aber sie sind spurlos verschwunden. Das scheint auch für den Eigentümer des Hauses zu gelten, einen gewissen Enzo Lovati, den Leiter des archäologischen Instituts, für das Elena Brandanti arbeitet. Eine Hausangestellte hat ausgesagt, dass er im Ausland auf Reisen ist, aber mehr wusste sie nicht.«
  


  
    »Na schön. Danke, Gilardi. Ich werde mich erkenntlich zeigen.«
  


  
    

  


  
    »Ah, Valente, ciao. Ich schätze, du bist wegen des Toten aus der Zisterne hier. War nicht schwer zu erraten … Derzeit ist es hier die einzige Leiche.« Wie üblich hielt sich der Gerichtsmediziner Marco Fantini nicht mit leeren Worten auf. Es war gerade seine Direktheit, die ihn dem Kommissar sympathisch machte.
  


  
    »Was Interessantes gefunden, Doktor?«, fragte er.
  


  
    »Kommt darauf an, was du suchst, Kommissar.« Fantini wandte Valente das sommersprossige Gesicht zu und sah ihn aus seinen grünen Augen an. »Ich wusste gar nicht, dass du auch für diesen Fall zuständig bist.«
  


  
    »Es ist gar nicht meiner, aber es könnte eine Verbindung mit dem Verbrechen geben, bei dem ich ermittle. Todesursache?«
  


  
    »Ein Schuss ins Herz, aus nächster Nähe. Das Projektil hat das Herz durchschlagen und ist in der Lunge stecken
     geblieben. Der Mann war sofort tot. Anschließend hat der Mörder die Leiche in die Zisterne geworfen, wo sie mindestens drei Tage gelegen hat, vielleicht sogar vier, nach dem Zustand des Gewebes und der inneren Organe zu urteilen.«
  


  
    »Was für eine Waffe wurde verwendet?«
  


  
    »Eine Pistole Kaliber.38 mit Schalldämpfer. Ich habe das Projektil eben aus dem Körper herausgeholt. Wenn du es dir ansehen willst...«
  


  
    »Hast du es mit dem verglichen, das Saverio Vannelli getötet hat?«
  


  
    »Nein. Aber auch Vannelli wurde mit einer 38er erschossen. Das hältst du nicht für einen Zufall, oder?«
  


  
    »Keine Ahnung. Ich wäre dir dankbar, wenn du die beiden Projektile vergleichen könntest. Wenn sich herausstellt, dass sie aus der gleichen Waffe stammen... Es würde bedeuten, dass die beiden Morde miteinander in Verbindung stehen und vielleicht vom gleichen Täter begangen wurden.«
  


  
    »Eine interessante Hypothese.Aber welcheVerbindung gab es zwischen den Opfern?«
  


  
    »Das muss ich noch herausfinden. Es wäre sicher nützlich zu wissen, wer dieser Bursche war. Hatte er Ausweispapiere bei sich?«
  


  
    »Nein.Wer auch immer ihn erschossen hat: Er wollte nicht, dass man ihn identifiziert. Ein Kollege von dir hat seine Fingerabdrücke genommen.Wenn er in der Kartei ist, sollten wir seinen Namen also bald kennen.«
  


  
    »Ruf mich auf dem Handy an, wenn du die Projektile verglichen hast. Und erzähl sonst niemandem etwas davon.«
  


  
    Der Gerichtsmediziner musterte Valente. »Was ist los, Kommissar?«
  


  
    »Nichts. Ich bitte dich nur um Diskretion, Doktor.«
  


  
    »Na schön. Aber wenn du da irgendwas ausheckst … Bitte lass mich aus dem Spiel.«
  


  
    Valente gab sich völlig unschuldig. »Glaubst du, ich wäre zu etwas imstande, was dir schaden könnte?«
  


  
    »Ich glaube, du bist imstande, dich in Schwierigkeiten zu bringen. Und das macht mir Sorgen.«
  


  
    
  


  Villa Malaspina, 11. November 2006


  
    Es war längst Tag, als sich die Tür des Kellers öffnete und Glauco eine Pistole auf Elena und Nicholas richtete. »Kommt mit. Der Meister will euch sehen.«
  


  
    Sie hatten versucht, auf dem kalten Boden zu schlafen, und mit schmerzenden Gliedern standen sie nun auf. Glauco führte sie in ein Esszimmer, wo der Tisch fürs Frühstück gedeckt war. »Nehmt Platz, und esst etwas«, sagte Enzo und deutete auf die Stühle vor ihm. »Vermutlich habt ihr keine sehr angenehme Nacht verbracht, aber hoffentlich hat sie euch Gelegenheit gegeben, gründlich nachzudenken. Ich würde lieber darauf verzichten, euch erneut einzusperren, aber ich tue es, wenn ihr keine Vernunft annehmt.«
  


  
    Elena und Nicholas hatten lange darüber gesprochen und waren zu dem Schluss gelangt, dass sie sich nur schadeten, wenn sie auf stur schalteten. Zweifellos hatte Enzo alles gut vorbereitet und ihre Spuren verwischt. Es konnten Wochen oder sogar Monate vergehen, bis jemand sie fand.
  


  
    »Wir sind bereit, alle Fragen zu beantworten«, sagte Elena.
  


  
    Enzo lächelte. »Gut.«
  


  
    »Warum nennt man dich Meister?«, wollte Elena wissen und nahm eine Toastscheibe. Es konnte bestimmt nicht schaden, mehr über ihren Widersacher herauszufinden, und hinzu kam: Elena wusste um Enzos Eitelkeit; der Möglichkeit, sich ein wenig aufzuspielen, würde er bestimmt nicht widerstehen.
  


  
    »Weil ich diesen Titel trage. Ich bin der Großmeister der Bruderschaft des Heiligen Kreuzes, eines Ordens, den der Marchese Erasmus von Volterra im 16. Jahrhundert gründete. Er war Alchemist und ein genialer Gelehrter, aber leider wurde er der Hexerei bezichtigt und von der Inquisition zum Tod auf dem Scheiterhaufen verurteilt. Allerdings wurde die Strafe nicht vollzogen – offenbar gelang ihm mithilfe einiger seiner Anhänger die Flucht.Was aus ihm wurde, ist unbekannt, doch der von ihm gegründete Orden hat bis in die heutige Zeit überdauert und nie aufgehört, nach dem Kreuz von Byzanz zu suchen. Wenn ich es gefunden habe, leihe ich es für einige Zeit dem Projekt Leben, die es mir anschließend zurückgeben, damit ich es wie von Erasmus vorgesehen hüten kann.«
  


  
    Elena seufzte. »Ich weiß nicht, wo es versteckt ist. Falls es überhaupt noch existiert. Du glaubst, dass ich durch meine Vorfahrin Beatrice herausfinden kann, wo sich die Reliquie befindet. Aber das ist nur eine Annahme, weiter nichts.«
  


  
    »Ihr hättet wohl kaum solchen Eifer gezeigt, wenn ihr nicht davon überzeugt wärt, durch Beatrice das Kreuz 
     finden zu können. Als du mir an jenem Abend im Restaurant von dem Hypnoseexperiment erzählt hast... Da wusste ich, dass meine Suche kurz vor dem Ziel stand und du mir sagen würdest, wo ich die Reliquie finden kann.«
  


  
    »Deshalb hast du mich ermutigt, die Experimente fortzusetzen. Sehr schlau von dir.«
  


  
    »Aber es ist vor allem dein Verdienst, meine Liebe. Ich wusste, dass ich dir nur einen kleinen Schubs in die richtige Richtung geben musste – den Rest konnte ich deiner Neugier überlassen. Ich kenne dich gut. Die Risiken der hypnotischen Regression hätten dich nicht abgeschreckt. Du bist meine Schülerin gewesen; ich habe in dir den Wunsch geweckt, alle Aspekte der Geschichte kennenzulernen, auch die verborgensten und geheimnisvollsten. Es spielte keine Rolle, ob du an die Reinkarnation glaubst oder nicht; allein auf deine unersättliche Neugier kam es an. Und dann war da noch das Bild von Jacopo Castelli, Beatrices Geliebtem. Ich habe Gaia gebeten, dich zur Ausstellung einzuladen, mit der Bitte, dir nichts davon zu sagen. Ich habe behauptet, du hättest eine unglückliche Liebesgeschichte hinter dir und bräuchtest etwas, das dich ablenkt.« Enzo warf Nicholas einen Blick zu. »Schluss mit dem Gerede. Kommen wir zur Sache – das Arbeitszimmer ist bereit.«
  


  
    Elena sah zum Butler und zu Stefano Monti. »Ich will nicht, dass sie dabei sind.«
  


  
    »Keine Sorge«, sagte Enzo. »Nur ich leiste dir Gesellschaft.«
  


  
    »Es könnte eine Weile dauern. Überlass es Nicholas, die Regression zu steuern; misch dich nicht ein.«
  


  
    »Einverstanden.Vorausgesetzt, ihr versucht nicht, mir etwas vorzumachen.«
  


  
    Elena musterte ihn verächtlich. »Wie sollte ich dir etwas vormachen, einem Meister der Kosmischen Bruderschaft oder wie auch immer und deinen bewaffneten Handlangern, die nicht zögern würden, auf uns zu schießen? So etwas käme mir nie in den Sinn.«
  


  
    

  


  
    Elena konnte sich nicht entspannen.
  


  
    Enzo saß zwar in einer dunklen Ecke, aber sie spürte seinen aufmerksamen Blick. Anstatt sich auf Nicholas’ Stimme zu konzentrieren, fragte sie sich immer wieder, was ihnen bevorstand, wenn Beatrice tatsächlich das Versteck des Kreuzes preisgeben würde.Wenn Enzo bekommen hatte, was er wollte, gab er vermutlich den Befehl, Nicholas und sie zu erschießen. Immerhin wussten sie zu viel.
  


  
    »Ich schaffe es einfach nicht«, sagte Elena schließlich und setzte sich auf.
  


  
    »Du versuchst nur, Zeit zu gewinnen«, erwiderte Enzo.
  


  
    »Ich bin einfach zu erschrocken und zu nervös«, sagte Elena verärgert. »So wie du mich anstarrst... Dein Blick lähmt mich geradezu. So kann ich mich nicht entspannen. Wie wär’s, wenn du das Zimmer verlässt?«
  


  
    »Ich gehe nicht, nur weil du hysterisch bist. Beruhige dich, und sorg dafür, dass ich die Informationen bekomme, die ich brauche. Andernfalls hole ich Stefano und sorge dafür, dass er deinem Freund eine Lektion erteilt.«
  


  
    »Drohungen helfen mir nicht beim Entspannen.«
  


  
    »Dann zwingst du mich, Maßnahmen zu ergreifen, auf die ich lieber verzichtet hätte.« Enzo stand auf, ging zur Tür, öffnete sie und wechselte einige Worte mit Stefano Monti, der im Flur Wache hielt.
  


  
    »Was hast du vor?«, fragte Elena besorgt.
  


  
    »Machen Sie keinen Blödsinn, Professor«, mahnte Nicholas.
  


  
    Enzo antwortete nicht und wartete, bis Stefano zurückkehrte und ihm gab, worum er gebeten hatte. Er schloss die Tür, und als er sich umdrehte, sahen Elena und Nicholas, dass er eine Spritze in der Hand hielt, gefüllt mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit. Damit näherte er sich Elena.
  


  
    Nicholas versperrte ihm den Weg. »Was ist das für ein Zeug?«, fragte er.
  


  
    »Nur ein Sedativum«, antwortete Enzo. »Gehen Sie mir aus dem Weg.«
  


  
    »Kommen Sie Elena damit nicht zu nahe!« Nicholas versuchte, den Professor festzuhalten, doch Enzo gab ihm einen Stoß, der Nicholas aus dem Gleichgewicht brachte und ihn zu Boden fallen ließ. Mit einigen raschen Schritten war Enzo bei Elena und ergriff sie am Arm.
  


  
    Die junge Frau hatte keineswegs die Absicht, sich ein Beruhigungsmittel injizieren zu lassen. Sie schlug um sich und gab Nicholas damit genug Zeit, wieder auf die Beine zu kommen und sich auf den Professor zu stürzen. Die beiden Männer rangen keuchend miteinander, während Elena zur Tür lief, sie abschloss und so verhinderte, dass Glauco und Stefano, vom plötzlichen Lärm alarmiert, hereinkommen konnten. Sie drehte den Schlüssel
     gerade rechtzeitig im Schloss um – nur eine Sekunde später hämmerten die beiden Ausgesperrten an die Tür und drohten damit zu schießen, wenn nicht sofort aufgemacht würde.
  


  
    Nicholas war es unterdessen gelungen, Enzo die Spritze aus der Hand zu schlagen. Der Professor lag auf dem Boden und versuchte, sie zu erreichen, aber Nicholas hielt ihn an den Beinen fest. Elena langte nach der Spritze, hob sie auf und rammte sie Enzo in die Schulter, der einen schmerzerfüllten und gleichzeitig zornigen Schrei ausstieß. Bevor das Sedativum wirkte, gelang es dem Professor noch, seinem Kontrahenten einen Tritt in die Seite zu versetzen, woraufhin Nicholas Enzos Beine losließ. Elena warf die Spritze weg und kam ihrem schottischen Freund zu Hilfe. Wenige Augenblicke später erschlaffte Enzo und blieb reglos liegen.
  


  
    Das Hämmern an der Tür wurde noch lauter, als Elena Nicholas am Arm ergriff und ihn zum Fenster zog – sie wollte nach draußen klettern und fliehen.
  


  
    Doch als sie die Gardinen zur Seite zog, sah sie sich einem Eisengitter gegenüber.
  


  
    »Verdammt, wir sitzen in der Falle!«, rief sie und zerrte vergeblich an den Gitterstäben.
  


  
    Genau in diesem Augenblick flogen Holz- und Metallsplitter umher, und die Tür des Arbeitszimmers sprang auf.
  

  
  


  
    20
  


  
    
  


  Rhodos, Festung der Ritter vom Johanniterorden, 20. Mai 1455


  
    Zwei Jahrhunderte hatten sie gebraucht, aber schließlich waren sie erfolgreich. Die Osmanen unter Mohammed II. hatten Konstantinopel fast einen Monat lang belagert, und am 29. Mai 1453 war die Stadt gefallen. Mit ihr endete der Rest des fast tausendjährigen Byzantinischen Reiches.
  


  
    Papst Kalixt III. hatte zu einem neuen Kreuzzug zur Befreiung von Konstantinopel aufgerufen, aber es war ihm nicht gelungen, die Gleichgültigkeit der verschiedenen Herrscher zu erschüttern, insbesondere die des Kaisers Friedrich III. Konstantinopel war nicht Jerusalem; der Rettungsaufruf hatte nicht die gleiche Wirkung wie der, der die Heilige Stadt betraf. Als unbeugsame Verteidiger des Christentums blieben nur die Ritter des Heiligen Johannes von Jerusalem übrig, auch bekannt unter dem Namen Hospitaliter oder Johanniter. Nachdem sie gezwungen gewesen waren, ihre Bastionen im Heiligen Land aufzugeben, hatten sie sich auf Rhodos niedergelassen und dabei eine Veränderung erfahren, durch die sie von Kämpfern auf dem Land zu Soldaten des Meeres wurden. Diese Verwandlung war ein voller Erfolg. Sie flößten ihren Gegnern solche Angst ein, dass der Sultan beschlossen hatte, sie auch von Rhodos zu vertreiben, aber über lange Zeit hinweg waren seine 
     Schiffe nicht einmal in der Lage, sich der Insel zu nähern.
  


  
    Doch selbst so ausdauernde und entschlossene Männer konnten dem Druck der Türken nicht bis in alle Ewigkeit standhalten. Die Verteidigung des Mittelmeers war sehr aufwändig. Die Befestigung der Insel und des Hafens erforderte kontinuierliche Instandhaltungsarbeiten. Moderne Waffen waren nötig, um den neuen Erfordernissen von Verteidigung und Angriff gerecht zu werden. Jedes verlorene Schiff musste ersetzt, das neue musste bewaffnet und mit einer Besatzung ausgestattet werden. Aus diesem Grund hatten der Großmeister und die höchsten Repräsentanten des Kapitels beschlossen, sich mit einem Hilferuf an Genua zu wenden.
  


  
    Der Großmeister und seine Kommandeure hatten sich im Kapitelsaal versammelt und berieten dort, wer mit einer so wichtigen und schwierigen Mission beauftragt werden solle. Es standen nicht sonderlich viele Kandidaten zur Verfügung, und jeder Kommandeur unterstützte seinen eigenen, dessen Vorzüge und Fähigkeiten jeweils übertrieben wurden.
  


  
    Schließlich stand der Großmeister auf, dazu entschlossen, den Disput zu beenden. »Brüder, ich habe euch geduldig zugehört. Zwar schätze ich jeden der genannten Kandidaten, aber ich muss ganz offen sagen, dass ich keinen von ihnen für geeignet halte. Es sind tapfere Ritter, voller Wagemut und Kühnheit, aber von Diplomatie verstehen sie nicht viel. Jetzt brauchen wir aber einen Diplomaten, jemanden, der den Stolz des Admirals nicht verletzt und ihn dazu bringen kann, uns die erforderliche militärische Hilfe zu gewähren. Ich habe gehofft, 
     dass einer von euch den richtigen Namen nennt, aber da das nicht der Fall ist, muss ich die Entscheidung treffen und dafür die Verantwortung übernehmen. Hiermit beauftrage ich Oliviero Brandanti von Sandriano.«
  


  
    Die Mitglieder des Kapitels wechselten erstaunte und missbilligende Blicke.
  


  
    »Meister, bitte erlaube mir, dich daran zu erinnern, dass Bruder Oliviero noch recht jung ist und keine Erfahrung hat«, sagte jemand. »Ich glaube, ich spreche für uns alle, wenn ich darauf hinweise, dass deine Wahl ziemlich vorschnell ist.«
  


  
    Der Großmeister lächelte. »Sie ist weitaus weniger vorschnell, als es den Anschein haben mag, Brüder«, erwiderte er. »Bruder Oliviero ist jung, aber nicht unerfahren. Er verfügt über ein natürliches Talent für die Diplomatie, und außerdem unterhält seine Familie seit langem Beziehungen zu den Doria, was von großem Nutzen sein könnte.Vergesst nicht, dass er vor dem Fall Konstantinopels einige Jahre am byzantinischen Hof verbracht hat und in der Redekunst sehr beschlagen ist.«
  


  
    »Das garantiert nicht den Erfolg der Mission«, wandte ein anderer ein.
  


  
    »Niemand kann ihn garantieren, lieber Bruder. Niemand außer Gott.«
  


  
    

  


  
    »Ich habe dich zu mir bestellt, weil ich einen Auftrag für dich habe«, sagte der Großmeister.
  


  
    »Ich bin bereit, Eure Befehle auszuführen, Herr«, erwiderte Oliviero.
  


  
    Der Ruf des Großmeisters hatte ihn im Waffensaal erreicht.
     Zwar war er überrascht gewesen, aber er hatte sich ohne eine einzige Frage auf den Weg zum Kapitelsaal gemacht.
  


  
    »Ich möchte, dass du nach Genua reist und dort mit Admiral Doria sprichst. Deine Mission wird alles andere als leicht sein, denn du sollst den Admiral dazu bringen, uns militärische Unterstützung zu gewähren. Ich fürchte, wir brauchen sie schon recht bald, denn wie ich aus sicherer Quelle erfahren habe, will der Sultan die Insel bald angreifen. Für die ganze christliche Welt ist es von fundamentaler Bedeutung, dass es uns gelingt, Rhodos unter Kontrolle zu halten, um dem Expansionsstreben der Türken Einhalt zu gebieten. Europas Herrscher und die Republiken wissen zwar um die Gefahr, sind aber zu sehr damit beschäftigt, ihre eigenen Interessen zu schützen, als dass sie bereit dazu wären, uns auch nur begrenzt Hilfe zu leisten. Die Toren begreifen nicht, dass niemand die Türken aufhalten kann, wenn wir uns zurückziehen müssen.«
  


  
    »Darf ich fragen, warum Ihr nicht in Erwägung zieht, Euch an Venedig zu wenden?«
  


  
    »Ich habe an diese Möglichkeit gedacht, und ich werde die Serenissima um Hilfe bitten, falls Genua ablehnt. Aber ich habe auch deshalb entschieden, dich als Emissär nach Genua zu schicken, weil deine Familie seit langem gute Beziehungen zu den Dorias unterhält. Das sollte dir deine Aufgabe erleichtern.«
  


  
    »Euer Vertrauen ehrt mich«, sagte Oliviero. »Ich versichere Euch, dass ich mein Bestes tun werde, um Euch nicht zu enttäuschen.«
  


  
    Der Großmeister legte ihm die Hand auf die Schulter
     und lächelte. »Ich weiß. Deshalb habe ich dich ausgewählt.«
  


  
    
  


  Villa Malaspina, 11. November 2006


  
    Die beiden Männer stürmten mit schussbereiten Waffen ins Arbeitszimmer.
  


  
    Nicholas und Elena hoben die Hände, und Glauco bedeutete ihnen, zur Wand zurückzuweichen. Er hielt die Pistole auf sie gerichtet, als Stefano sich über den am Boden liegenden Enzo beugte. »Was habt ihr mit ihm gemacht?«, stieß er hervor.
  


  
    »Er kommt bald wieder zu sich«, erwiderte Elena. »Er hat das Sedativum bekommen, das er mir verpassen wollte.«
  


  
    Glauco drückte ihr den Lauf seiner Pistole an die Stirn. »Gib mir einen Grund, dich zu erschießen!«
  


  
    »Lass sie, und hilf mir, ihn aufs Sofa zu legen«, wies Stefano ihn an.
  


  
    Der Butler kam der Aufforderung widerstrebend nach.
  


  
    Als sie Enzo hochhoben, nahm Elena Nicholas’ Hand und lief mit ihm aus dem Zimmer und zur Diele. Glauco fluchte hinter ihnen her, und sie öffneten die Eingangstür in dem Augenblick, als er schoss. Die Kugeln trafen zum Glück nur die Wand.
  


  
    Zornig zielte der Butler auf Nicholas’ Rücken, doch Stefan drückte seinen Arm nach unten. »Was machst du da, Idiot? Der Meister will nicht, dass wir sie umbringen.«
  


  
    »Wir müssen sie aufhalten!«
  


  
    »Die kommen nicht weit. Du suchst in der Richtung, und ich in dieser.Wir haben sie bald.«
  


  
    Unterdessen hatten die beiden Fliehenden die lange Zufahrt durch den Garten verlassen und einen Weg erreicht, der in den Wald am Rand des Anwesens führte. Sie hofften, auf die Straße zu treffen und dort einen Wagen anhalten zu können. Nach einigen hundert Metern hielten sie kurz inne, um Atem zu schöpfen.
  


  
    »Wir müssen feststellen, wo wir sind«, sagte Elena. »Lass uns auf den Hügel dort klettern.Vielleicht sehen wir von da aus die Straße.«
  


  
    Nicholas nickte atemlos.
  


  
    Der Weg endete am Fuß des Hügels. Sie kletterten den Hang hoch, bahnten sich dabei einen Weg durchs Gebüsch. Zum Schluss ging es ziemlich steil nach oben, und als sie schließlich auf der Kuppe standen, waren sie erschöpft.
  


  
    »Sieh nur!«, entfuhr es Elena. »Ich hatte Recht! Dort ist die Straße!«
  


  
    »Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, Schatz, aber das ist keine Straße.«
  


  
    »Was dann, zum Teufel?«
  


  
    »Ich schätze, es handelt sich um eine alte Landebahn. Für kleine Privatmaschinen. Siehst du das Gebäude dort drüben, halb zwischen den Bäumen? Das dürfte der Hangar sein.«
  


  
    »Was machen wir jetzt?«
  


  
    »Wir gehen runter und warten auf ein Flugzeug«, scherzte Nicholas.
  


  
    »Hältst du das für den geeigneten Moment, witzig zu sein?«
  


  
    »Entschuldige. Hier können wir nicht bleiben. Wir müssen runter und die Landebahn überqueren. Vielleicht
     befindet sich die Straße auf der anderen Seite des Waldes.«
  


  
    »Und wenn Glauco und Stefano genau dort auf uns warten?«
  


  
    »Das Risiko müssen wir eingehen. Es sei denn, du willst zurück.«
  


  
    Sie begannen vorsichtig mit dem Abstieg und mussten aufpassen, um im Schlamm nicht auszurutschen. Als der Hügel hinter ihnen lag, blieb Elena gerade Zeit genug für ein erleichtertes Seufzen, bevor ein Brummen in der Ferne sie veranlasste, die Ohren zu spitzen.
  


  
    »Das hätten wir«, schnaufte Nicholas. »Und jetzt?«
  


  
    »Pst!«
  


  
    »Was...«, begann er und verstummte dann.
  


  
    Ein Hubschrauber näherte sich. Sie hoben beide den Blick und suchten den Himmel ab, wodurch sie die beiden Komplizen Enzos übersahen.
  


  
    »Ende der Flucht!«, rief Glauco.
  


  
    »Bewegung.« Stefano winkte mit der Pistole.
  


  
    Plötzlich erschien der Helikopter, schwarz wie die Nacht, und Feuerstöße einer automatischen Waffe kamen aus der offenen Seitentür. Glauco und Stefano fielen. Elena schrie, Nicholas stürzte sich auf sie, riss sie zu Boden und schützte sie mit seinem Körper. Der Hubschrauber landete, und mehrere schwarz gekleidete Männer mit Skimützen sprangen heraus und liefen auf die beiden jungen Leute zu. Eine elektrische Entladung traf sie, stark genug, um sie zu lähmen. Die Männer packten Elena und Nicholas und trugen sie zum Helikopter, wo weitere schwarz gekleidete Gestalten sie an Bord zogen. Die übrigen Männer kletterten in 
     den Hubschrauber zurück, der sofort startete und aufstieg.
  


  
    

  


  
    Enzo Lovati war noch immer benommen und gleichzeitig so unruhig wie ein Raubtier im Käfig. Die Szene, die er bei seinem Erwachen vor Augen hatte, war nicht schwer zu verstehen: Nicholas und Elena waren geflohen, und Glauco und Stefano verfolgten sie. Er hoffte, dass sie sie bald und vor allem unverletzt zurückbrachten.
  


  
    Als er eine ganze Stunde gewartet hatte, begann er sich zu Sorgen zu machen. Er wusste um die Tüchtigkeit seiner Männer; dass sie die beiden Geflohenen noch nicht gefunden hatten, konnte nur bedeuten, dass irgendetwas geschehen war. Enzo ging zum Zwinger, um sich mit seinen beiden Spürhunden auf die Suche zu machen, als Stefano verletzt und blutend auf dem Weg erschien.
  


  
    »Hilf mir, Meister«, brachte der junge Mann hervor. »Hilf mir!«
  


  
    Enzo lief zu ihm und half ihm ins Haus. »Was ist passiert?«, fragte er. »Wo ist Glauco?«
  


  
    »Glauco ist tot, Meister.Wir waren bei der alten Landebahn und hatten die beiden Entkommenen erwischt, als plötzlich ein Hubschrauber erschien, aus dem auf uns geschossen wurde. Einige Männer sprangen aus dem Helikopter und brachten Elena und Nicholas fort. Hilf mir, Meister. Ich will nicht sterben.«
  


  
    »Keine Sorge, ich kümmere mich um dich«, erwiderte Enzo.
  


  
    »Woher wussten die Fremden, das Elena und Nicholas hier waren?«
  


  
    »Darum kümmere ich mich später«, sagte Enzo.
  


  
    Er brachte Stefano ins Arbeitszimmer, legte ihn aufs Sofa und holte dann den Erste-Hilfe-Kasten. Er wusste, dass Stefano nicht einmal dann überlebt hätte, wenn er ins Krankenhaus gebracht worden wäre. Und das kam nicht infrage: Bei Schussverletzungen waren die Ärzte verpflichtet, die Polizei zu verständigen. Doch Stefanos Tod hatte in Enzos Überlegungen kaum Platz. Seine Gedanken galten vor allem der Entführung von Elena und Nicholas, denn sie bedeutete, dass es eine schwache Stelle in seiner Organisation gab – einer seiner Leute hatte sie an den Feind verkauft.
  


  
    Als er ins Arbeitszimmer zurückkehrte, war Stefano bereits tot. Irgendwie musste er den Leichnam beseitigen, anschließend Glauco suchen und ihn ebenfalls verschwinden lassen. Und er musste um Aufschub bitten. Die anderen würden alles andere als erfreut sein, aber Enzo verließ sich darauf, dass sein Wort noch immer etwas galt. Den Grund für die Verzögerung würde er natürlich nicht nennen.
  


  
    Aber wenn der Erfolg ausblieb... Dann war er so gut wie tot.
  


  
    
  


  Mittelmeer, 2. Juni 1455


  
    Oliviero Brandanti reiste an Bord der eindrucksvollen Galeere Santa Sofia, und sie hatten gerade die Insel Zakynthos passiert und Kurs auf die Straße von Messina genommen, als ein Schiff gesichtet wurde. Seine Fahne war grün und trug einen Halbmond.
  


  
    Oliviero lief sofort los, um sich zu bewaffnen, während
     die Galeere den Kurs änderte und sich vor das feindliche Schiff brachte. Die Santa Sofia war mit einer Bombarde im Vorschiff und zwei kleineren Geschützen an den Bordwänden ausgestattet. Als sie manövrierte, feuerte der Gegner den ersten Schuss ab, der jedoch ins Meer fiel. Der zweite verfehlte die Galeere nur knapp, und aufspritzendes Wasser traf das Oberdeck und die Männer, die dort die Geschütze und den Zunder vorbereiteten.
  


  
    »Wir sind so weit!«, rief ein Kanonier.
  


  
    »Wartet, bis wir nahe genug heran sind«, sagte Kapitän Colonna. »Vergeudet nicht einen einzigen Schuss.« Und dann befahl er: »Feuer! Versenkt das Schiff!«
  


  
    Doch als sich der Rauch verzog, wurde klar, dass das Schiff nur leicht beschädigt worden war. Die Kanoniere machten sich sofort daran, das Geschütz erneut zu laden, während die Armbrustschützen Stellung bezogen und auf den Befehl des Kapitäns hin die ungeschützten gegnerischen Ruderer unter Beschuss nahmen. Wenige Sekunden später ertönten schmerzerfüllte Schreie, die nicht nur von den Ruderern stammten, sondern auch von anderen Besatzungsmitgliedern, die sich darauf vorbereiteten, die Galeere nach dem Rammen zu entern. Es erforderte Zeit, die verletzten oder getöteten Ruderer zu ersetzen, und dadurch bekamen die Kanoniere der Santa Sofia Gelegenheit, sich einzuschießen und das andere Schiff voll zu treffen. Jubelrufe erklangen auf der Galeere.
  


  
    Sie waren so sehr auf das erste Schiff konzentriert, dass sie das zweite gar nicht bemerkten. Es hielt direkt auf die Santa Sofia zu.
  


  
    Die Galeere wurde regelrecht in die Zange genommen.
  


  
    Das erste Schiff ging längsseits, und es kam zu einer Kollision, bei der die Ruder brachen. Türkische Hände warfen Enterhaken, als das zweite Schiff auf der anderen Seite gegen die Bordwand der Galeere stieß. Die Wucht des Aufpralls war enorm, und nur wenige Sekunden später sprang eine brüllende Horde aufs Oberdeck der Santa Sofia.
  


  
    Mitten im Kampfgewühl versuchte Oliviero, die Position zu halten, die seine Männer und er einnahmen, aber es war klar, dass die Ritter schwereVerluste erlitten. Nach kurzer Zeit fielen auch Kapitän Colonna und seine Offiziere den Säbeln des Gegners zum Opfer, der sich dem Sieg nahe sah und seine Anstrengungen verdoppelte, um auch den letzten Widerstand zu brechen.
  


  
    Oliviero und seine Gefährten konnten der Übermacht nicht länger standhalten.
  


  
    An der Seite verletzt, fiel der junge Mann aufs Deck und blieb in einer Blutlache liegen. Bevor ihn die Dunkelheit verschlang, sah er noch ein letztes Mal die Fahne des Johanniterordens am Mast der Galeere.
  


  
    
  


  Kommissariat von Sandriano, 12. November 2006


  
    Nichts begeisterte Leda Marini mehr als die stumme Herausforderung eines angeblich perfekt gesicherten Computers. Um die Maschine zu besiegen, war sie fähig, achtundvierzig Stunden durchzuarbeiten, wenn es genug Kaffee gab, und jeden zum Teufel zu jagen, der sie störte. Diesmal war die Herausforderung noch größer als sonst, 
     aber Leda hatte erneut triumphiert und Guido Valente angerufen, der sofort zu ihr in das kleine Zimmer gekommen war.
  


  
    »Hast dir aber Zeit gelassen«, scherzte er.
  


  
    »Sag das deinem ›Experten‹, der keinen Schritt weitergekommen ist. Ziemlich interessant, nicht wahr?«
  


  
    »Interessant und unheilvoll. Und völlig unerwartet. Ich schätze, jetzt werde ich mir Gehör verschaffen können.« Valente drehte sich um und lächelte. »Bitte mach mir zwei Kopien davon.«
  


  
    »Schon geschehen«, sagte Leda und gab ihm zwei CDs.
  


  
    

  


  
    »Störe ich?«, fragte Guido und betrat das Büro der Polizeipräsidentin.
  


  
    Claudia Roldani hob kurz den Blick von den Dokumenten, die vor ihr auf dem Schreibtisch lagen. »Der Moment ist nicht günstig,Valente.«
  


  
    »Bitte sehen Sie sich dies hier an«, erwiderte er und reichte ihr eine CD.
  


  
    »Wenn das einer Ihrer genialen Einfälle ist...«
  


  
    »Ich denke, Sie werden den Inhalt recht interessant finden«, sagte Guido ruhig.
  


  
    »Na schön.« Roldani seufzte und schob die CD in den Player.
  


  
    Guido setzte sich und wartete. Kurze Zeit später zeigte sich Verblüffung im Gesicht der Polizeipräsidentin. »Wo haben Sie das gefunden?«
  


  
    »Im Computer von Saverio Vannelli. Leda hat den Code geknackt und mir die Dateien zugänglich gemacht. Ich glaube, jetzt haben wir ein Motiv für den Mord.«
  


  
    Claudia Roldani las weiter den Text auf dem Schirm und murmelte schließlich: »Ich muss zugeben, dass Sie Recht hatten und es falsch von mir war, Ihnen den Fall wegzunehmen.«
  


  
    »Kann ich die Ermittlungen also fortsetzen?«
  


  
    »Ja. Ich sorge dafür, dass Sie noch heute einen Durchsuchungsbefehl bekommen, der es Ihnen ermöglicht, sich alle Wohnungen von Professor Lovati anzusehen. Der natürlich so schnell wie möglich gefunden und vernommen werden muss.«
  


  
    Guido stand auf. »Und die von Odelbergs?«
  


  
    »Darum wird sich die deutsche Polizei kümmern müssen. Ich setze Interpol von unseren Entdeckungen in Kenntnis, was Sie in die Lage versetzen sollte, weitere Nachforschungen anzustellen. Gibt es Neues über die Personen, die Sie suchen?«
  


  
    »Nein. Elena Brandanti und Nicholas Lamont sind spurlos verschwunden.«
  


  
    »Also los,Valente.Vielleicht kann Lovati uns sagen, wo sie sind.«
  


  
    
  


  Wewelsburg, 12. November 2006


  
    Als Elena die Augen öffnete, sah sie als Erstes den gemusterten goldenen Stoff des Baldachins über dem riesigen Bett. Für einen Augenblick glaubte sie zu träumen. Dann erinnerte sie sich an die Schießerei bei der alten Landebahn, an Glauco und Stefano, die zu Boden sanken, an die Männer in Schwarz, die auf sie zuliefen, und an den schmerzhaften elektrischen Schlag. Dann an nichts mehr. Was war mit Nicholas? Vermutlich hatte man ihn zusammen
     mit ihr fortgebracht, und vielleicht erwachte er in diesem Moment in einem anderen Zimmer.
  


  
    Wo befand sie sich? Elena eilte zum Fenster, zog die Gardinen beiseite und sah eine dunkle Landschaft voller Nadelwälder. Sie drehte sich um und ließ den Blick durchs Zimmer wandern: groß, aber düster, eingerichtet mit mittelalterlich wirkenden Möbeln. Elena näherte sich dem breiten Bücherschrank, öffnete die Glastür und sah sich die Bücher an, in denen es um Geschichte, Geografie und Alchemie ging. Sie waren alle in Deutsch verfasst. Hatten die Entführer Nicholas und sie nach Deutschland gebracht? Gehörten die in Schwarz gekleideten Männer vielleicht zu der von Enzo erwähnten Organisation namens Projekt Leben? Was für eine Ironie, dachte Elena. Wir sind vor dem Wahnsinn einer einzelnen Person geflüchtet, und dafür bekommen wir es jetzt mit einer Gruppe von Wahnsinnigen zu tun.
  


  
    Plötzlich öffnete sich die Tür.
  


  
    Elena hätte fast aufgeschrien.
  


  
    »Ich wusste, dass es dich überraschen würde, mich wiederzusehen. He, hier erfriert man ja! Wieso hat niemand ein Feuer angezündet?«
  


  
    »Wie soll ich dich nennen?«, fragte Elena. »Abgesehen von ›Lügner‹.«
  


  
    Der Mann lächelte. »Ich bin Bruno von Odelberg, siebenundzwanzigster Baron der Dynastie. Ich hoffe, meine Leute sind mit dir und deinem schottischen Freund nicht zu grob umgegangen. Mach dir seinetwegen keine Sorgen: Er ist bei bester Gesundheit und bequem untergebracht, nicht weit von hier. Da fällt mir ein... Vielleicht interessiert es dich, dass wir hier in der Wewelsburg
     sind, wo Heinrich Himmler das Hauptquartier der SS eingerichtet hat. 1945 wurde sie zerstört, aber mein Vater hat sie wieder aufgebaut, Stein für Stein. Da er Chef des Projekts Leben ist und somit als Wohltäter der Menschheit gilt, hat man ihm diese... Extravaganz nachgesehen.«
  


  
    »Bist du fertig mit der Unterrichtsstunde?«, fragte Elena spöttisch.
  


  
    »Du bist nervös und mitgenommen, das verstehe ich. Bei einem schönen wärmenden Feuer sieht alles viel besser aus, du wirst sehen.« Bruno ging vor dem Kamin in die Hocke, und kurze Zeit später richtete er sich wieder auf und wischte sich die Hände ab. »Es freut mich, dass du hier bist. Mein Vater möchte dich gern kennenlernen. Wenn du dich gut benimmst, stellt er dich vielleicht einer anderen Person vor, die hier im Schloss lebt.«
  


  
    »Entführung ist ein schweres Verbrechen. Weißt du, dass dir die Polizei auf den Fersen ist?«
  


  
    Bruno lächelte. »Mach dir wegen der Polizei keine Hoffnungen. Du und sein Freund, ihr seid unsere Gäste und werdet uns sagen, wo das Kreuz von Byzanz versteckt ist. Es wäre besser für euch, freiwillig mit dieser Information herauszurücken.«
  


  
    »Und anschließend lasst ihr uns gehen? Das bezweifle ich.«
  


  
    »Euer Schicksal hängt vor allem von dir ab.«
  


  
    »Was soll das heißen?«
  


  
    »Eigentlich sollte ich nicht darüber reden, aber ich will ganz offen sein. Mein Vater möchte, dass wir beide heiraten. Er sieht in unserer Heirat eine unabdingbare Voraussetzung für die Freilassung deines Freunds.«
  


  
    »Ich sollte mich vermutlich geehrt fühlen, weil dein Vater mich deiner für würdig hält«, entgegnete Elena.
  


  
    »Das Blut der Brandantis ist so rein wie das der von Odelbergs. Unsere Familien gehören zu den ältesten in Europa, und die aus unserer Ehe hervorgehende Nachkommenschaft wäre dazu bestimmt, in der nahen Zukunft eine führende Rolle zu spielen. Jetzt erkennst du die Großartigkeit dieses Projekts vielleicht noch nicht, aber wenn du gründlich darüber nachgedacht hast...«
  


  
    »Blödsinn erkenne ich auf den ersten Blick, da brauche ich nicht groß nachzudenken.«
  


  
    »Vielleicht war meine Offenheit dir gegenüber ein Fehler«, sagte Bruno. »Du steckst voller Vorurteile und bist noch nicht bereit, die Dinge objektiv zu sehen. Ich lasse dich jetzt mit deinen Gedanken allein.«
  


  
    »Warte.« Elena hielt ihn zurück. »Warum bist du nach Sandriano gekommen und hast dich dort als mein Cousin ausgegeben?« Sie wollte auch fragen, ob sich die aus dem geheimen Archiv verschwundenen Dokumente im Besitz des Projekts Leben befanden, hielt sich aber im Zaum. Wenn Bruno in Hinsicht auf Elfriede die Wahrheit gesagt hatte, wusste er vielleicht gar nichts von der Existenz dieser Unterlagen.
  


  
    »Ich wollte deinen... schwierigen Moment ausnutzen. Ich glaube noch immer, dass dein Großvater dir vor seinem Tod etwas anvertraut hat. Aber jetzt ist das nicht mehr so wichtig.Wir können die Informationen aus erster Hand bekommen, nicht wahr?Von Beatrice.«
  


  
    »Das habt ihr von Lovati erfahren, oder?«
  


  
    »Ja. Enzo Lovati war für uns nur Mittel zum Zweck – über ihn wollten wir an dich herankommen. Er ist von 
     einer fixen Idee besessen und so arrogant, sich Großmeister zu nennen und sich für das Oberhaupt einer Bruderschaft von Schwachköpfen zu halten. Wenn ihr euch nicht zur Flucht entschlossen hättet, wären wir in die Villa eingedrungen.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Schluss damit. Du wirst alles verstehen, wenn der Moment kommt.Wie ich schon sagte, noch bist du nicht so weit.«
  

  
  


  
    21
  


  
    
  


  Konstantinopel, 9. April 1460


  
    Oliviero war schon so lange in der Zelle gefangen, dass er das Gefühl für die Zeit verloren hatte.
  


  
    Zu Anfang hatte er versucht, die Tage und Wochen zu zählen, doch dann war ihm die Sinnlosigkeit dieses Unterfangens klar geworden. Es ging vor allem darum, am Leben zu bleiben, und dafür brauchte er seine ganze Kraft, die körperliche ebenso wie die geistige. Tausendmal und noch öfter hatte er bedauert, nicht an Bord der Galeere gestorben zu sein. Er erinnerte sich kaum daran, was nach dem Sieg des Feindes an Bord geschehen war. Irgendwann hatte er sich in Konstantinopel wiedergefunden und war dort zum Sultan geführt worden, der ihm die Freiheit versprach, wenn er bereit sei, zum Islam zu konvertieren. Als Oliviero ablehnte, waren Entbehrungen, Folter und Beleidigungen die Folge. Aber er hatte sich nicht gebeugt. Ganz im Gegenteil: Das Leid schien ihn nur noch stärker und entschlossener zu machen. Er war davon überzeugt, dass Gott in Seiner unermesslichen Weisheit ein ganz bestimmtes Schicksal für ihn vorgesehen hatte, zu dem auch diese Qualen gehörten.
  


  
    Eines Tages öffnete sich die Tür der Zelle, und zwei Wächter traten ein. Sie packten Oliviero und zerrten ihn ins Zimmer ihres Vorgesetzten, eines sehr kräftig gebauten
     Mannes mit langem Schnurrbart. Der Gefangene hatte sich schon damit abgefunden, dass ihn noch mehr Schläge und Schmähungen erwarteten, doch der Kerkermeister verzog voller Abscheu das Gesicht und sagte: »Hauptmann des Ritterordens von Rhodos, du bist frei.«
  


  
    Oliviero, der während seiner Gefangenschaft etwas Türkisch gelernt hatte, glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu können. »Was?«
  


  
    »Ich habe gesagt, du bist frei«, wiederholte der Kerkermeister. »Das Lösegeld ist bezahlt, und hier ist der Befehl für deine Freilassung. Nimm diese sauberen Sachen und geh. Draußen wartet jemand auf dich.«
  


  
    

  


  
    »Ich bin Enea Dominici und damit beauftragt, Euch nach Rhodos zu bringen. Kommt, zuerst könnt Ihr ein Bad nehmen und neue Sachen anziehen. Anschließend habt Ihr Gelegenheit, mir bei einer Mahlzeit von Eurem Unglück zu erzählen. Unser Schiff sticht nicht vor morgen früh in See, aber wir müssen schon heute Abend an Bord gehen. Heute Nacht könnt Ihr in einem richtigen Bett schlafen.«
  


  
    Oliviero war wie benommen. Die Leute um ihn herum bewegten sich zu schnell, und alles war zu bunt und zu laut. Er sah den Mann an, der zu ihm gesprochen hatte, und brachte stotternd hervor: »Wie viel Zeit ist seit meiner Gefangennahme vergangen?«
  


  
    »Fünf Jahre, Signor Brandanti. Es grenzt an ein Wunder, dass Ihr noch lebt. Es hat gedauert, bis die Lösegeldforderung Eure Familie erreichte, und der Orden hat zwischen dem Sultan und Euren Angehörigen vermittelt.
     Es ging um eine sehr große Summe, aber zum Glück seid Ihr reich.Vielen anderen war ein weitaus tragischeres Schicksal bestimmt...«
  


  
    Oliviero hörte gar nicht mehr zu. Ein einziger schmerzvoller Gedanke beherrschte ihn.
  


  
    Fünf Jahre...
  


  
    
  


  Wewelsburg, 13. November 2006


  
    Man hatte Elena den ganzen Tag allein gelassen. Ein Hausmädchen namens Gertrud hatte ihr zu essen gebracht und war dann wieder gegangen.
  


  
    Erschöpft von der Aufregung der vergangenen Tage, war Elena in einen tiefen Schlaf gefallen, erwachte jedoch noch vor dem Morgengrauen. Sie schlug die Decke zurück und ging ins Bad, um etwas Wasser zu trinken. Der Spiegel zeigte das Bild einer sehr blassen Frau mit fahlen Lippen und dunklen Ringen unter den Augen. Seufzend fragte sie sich, ob ihrem Großvater klar gewesen war, was ihr bevorstand, als er sie mit der Suche nach dem Kreuz beauftragt hatte. In Gedanken versunken, beugte sie sich vor, trank, und als sie sich wieder aufrichtete, war im Spiegel noch eine andere Frau zu sehen. Elena drehte sich ruckartig um und glaubte, an Halluzinationen zu leiden.
  


  
    Aber hinter ihr stand tatsächlich eine Frau, alt und ein wenig gebeugt. »Ich bin Sabine, die Pflegerin der Baronin«, sagte sie in perfektem Italienisch. »Es tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe, aber die Signora hat mir aufgetragen, Sie zu ihr zu bringen. Sie möchte Sie kennenlernen.«
  


  
    »Die Baronin?«
  


  
    »Wenn ich bitten darf... Es bleibt nicht viel Zeit. Bald wachen alle auf.«
  


  
    »Na schön«, willigte Elena verwundert ein.
  


  
    Sabine ging voraus, aber nicht etwa zur Tür, sondern zu einem geheimen Gang, der es ihr erlaubt hatte, das Zimmer unbemerkt zu betreten: Ein Teil der Wand war in Wirklichkeit eine Tür, die Zugang zu einer steilen Wendeltreppe gewährte. Nach einem endlos langen Aufstieg erreichten die beiden Frauen einen Absatz, an den sich ein recht großer Salon anschloss.
  


  
    »Die Baronin Elfriede von Odelberg«, sagte die Pflegerin und ging dann.
  


  
    Elfriede?, dachte Elena und blieb stehen.
  


  
    »Komm, meine Liebe«, sagte die Baronin. »Lass dich ansehen. Du bist also Elena, Lodovicos Enkelin. Du könntest auch meine Enkelin sein, wenn ich nicht den Fehler gemacht hätte, ihn zu verlassen. Und leider war es nicht mein einziger Fehler. Damals wusste ich nicht, welche schrecklichen Folgen mein Verhalten haben würde.«
  


  
    Einige Sekunden lang musterte Elena die Baronin stumm. »Ich habe Sie für tot gehalten«, sagte sie dann in einem zögernden Ton.
  


  
    »Vielleicht wäre mein Tod für alle Beteiligten besser gewesen«, erwiderte Elfriede. »Für deinen Großvater war ich tatsächlich tot.«
  


  
    »Aber wenn er gar kein Witwer war... Wie konnte er dann wieder heiraten?«
  


  
    »Die Ehe ist von der Römischen Rota annulliert worden. Das hat ihm Gelegenheit gegeben, deine Großmutter zu heiraten, und ich habe mich auf eine Ehe mit dem 
     Baron Klaus von Odelberg eingelassen. Meinen Enkel Bruno hast du vermutlich schon kennengelernt.«
  


  
    »Ja«, bestätigte Elena und schnitt dabei eine Grimasse.
  


  
    »Er gefällt dir nicht, wie?«, bemerkte die Baronin. »Aber er ist kein böser Junge. Hier ist er praktisch der Einzige, der etwas für mich übrighat. Der Rest der Familie hält mich für verkalkt und verblödet.«
  


  
    »Weshalb wollten Sie mich sehen, Baronin?«, fragte Elena.
  


  
    »Warum? Das ist doch klar, meine Liebe: um dir zur Flucht zu verhelfen. Ich will nicht, dass die anderen mit ihrem abscheulichen Projekt Erfolg haben.«
  


  
    »Flucht aus dieser Festung? Verzeihen Sie mir meine Skepsis, aber...«
  


  
    »Vertrau mir. Niemand kennt das Schloss und seine Geheimgänge besser als ich. Ich muss alles mit Sabine vorbereiten, doch das dürfte nicht allzu lange dauern. In der Zwischenzeit solltest du so tun, als würdest du dich fügen. Kehr jetzt besser nach unten zurück. Sabine zeigt dir, wie man die verborgene Tür öffnet.«
  


  
    

  


  
    Wieder in ihrem Zimmer, dachte Elena nach. Konnte sie dieser Frau trauen? Wenn es sich nur um eine weitere Falle von Bruno und seinem Vater handelte? Zugegeben, es war alles andere als beruhigend zu wissen, dass die einzige Chance auf ein Entkommen bei einer alten Frau lag, die an einen Rollstuhl gefesselt und vielleicht nicht ganz bei Sinnen war. Elena musste mit Nicholas darüber reden. Wie konnte sie Bruno dazu bringen, ihr ein Gespräch mit ihm zu ermöglichen?
  


  
    Die Tür öffnete sich wie als Reaktion auf ihre Gedanken,
     und Bruno erschien. »Bist du bereit?«, fragte er mit einem Lächeln.
  


  
    »Bereit wofür?«, erwiderte Elena.
  


  
    »Dafür, meinen Vater kennenzulernen und das Laboratorium zu besuchen.«
  


  
    »Kommt Nicholas mit?«
  


  
    »Nein. Dieser Besuch bleibt allein dir vorbehalten.«
  


  
    »Meinetwegen. Aber vorher möchte ich mich vergewissern, dass es ihm gut geht.«
  


  
    »Mein Wort genügt dir nicht?«
  


  
    »Willst du wirklich eine Antwort darauf?«
  


  
    »Na schön, ich führe dich zu ihm, aber nur für einige Minuten.«
  


  
    Nicholas’ Zimmer war nicht weit von Elenas entfernt. Bruno steckte den Schlüssel ins Schloss, öffnete die Tür und ging beiseite. »Fünf Minuten, nicht eine mehr«, sagte er.
  


  
    Nicholas saß mit geschlossenen Augen in einem Sessel, blass und unrasiert, das Haar zerzaust. Er trug einen dicken Pullover und eine ausgebleichte Jeans.
  


  
    Elena musterte ihn einige Sekunden lang, bevor sie sich ihm näherte und seinen Arm berührte. »Nick...«
  


  
    Beim Klang ihrer Stimme öffneten sich seine Augen. Er richtete einen ungläubigen Blick auf Elena, stand schnell auf und umarmte sie. So fest drückte er sie an sich, dass ihr der Atem wegblieb, nahm dann ihr Gesicht zwischen die Hände und küsste sie. »Dem Himmel sei Dank«, murmelte er schließlich. »Ich hatte große Angst, dich nicht wiederzusehen. Ich wusste nicht, wo du warst, was mit dir geschehen war...«
  


  
    Elenas Blick huschte zur angelehnten Tür und kehrte 
     dann zu Nicholas zurück. »Ich habe keine Zeit für Erklärungen, Nick, aber vielleicht können wir fliehen. Jemand will uns helfen. Bis es so weit ist, müssen wir den Eindruck erwecken, uns zu fügen.«
  


  
    Nicholas runzelte die Stirn. »Weißt du, wer uns entführt hat?«
  


  
    »Ja. Die Organisation, von der uns Enzo erzählt hat.«
  


  
    Bruno zog die Tür auf. »Die Zeit ist um.«
  


  
    Elena gab Nicholas einen Kuss. »Denk daran, was ich dir gesagt habe, und benimm dich dementsprechend«, flüsterte sie, bevor sie sich abwandte und zu Bruno ging.
  


  
    

  


  
    »Willkommen in der Wewelsburg«, sagte Otto von Odelberg und sah Elena zufrieden an. »Zunächst einmal möchte ich mich in aller Form für die Art und Weise entschuldigen, wie man dich hierhergebracht hat. Ist das Zimmer komfortabel genug?«
  


  
    »Für eine Zelle, ja«, erwiderte Elena und biss sich dann auf die Zunge. Verzichte auf die frechen Antworten. Gib vor, dich zu fügen.
  


  
    Der Baron lächelte. »Ich versichere dir, dass es sich um eine vorübergehende Unannehmlichkeit handelt.« Hinter ihm öffnete sich die Kabine eines Aufzugs, und ein blonder Hüne erschien. »Das ist Karl«, sagte von Odelberg. »Wir können nach unten fahren.« Er ging zum Lift, und Bruno, der Elenas Arm ergriffen hatte, folgte ihm.
  


  
    Es ging recht schnell hinab, und nach kurzer Zeit hielt der Aufzug wieder an. Die beiden Türhälften glitten auseinander, und sie betraten einen Flur mit Wänden und Boden aus blankem Metall. Er endete an einer gro
     ßen Glastür. Otto trat an eine Kontrolltafel, auf der eine rote Anzeige leuchtete, gab einen Code ein und ließ sich das Auge von einem Scanner abtasten, woraufhin aus der roten eine grüne Anzeige wurde. Die Tür öffnete sich, und der Baron trat als Erster über die Schwelle. »Dies ist die Dekontamination«, sagte er. »Das Laboratorium befindet sich dahinter.«
  


  
    Eine weitere Tür, diesmal aus Stahl, schwang auf und schloss sich hinter ihnen. Die Vorbereitungen nahmen kaum eine Minute in Anspruch. Der Baron half Elena beim Anlegen eines Schutzanzugs, der über einen Helm mitVisier verfügte, und führte sie dann ins Laboratorium, wo eine recht große Gruppe von Männern und Frauen tätig war. »Jetzt erkläre ich dir, woran hier in den einzelnen Abteilungen gearbeitet wird, welche Resultate bisher erzielt wurden und was wir zu erreichen hoffen.«
  


  
    Schon nach kurzer Zeit begriff Elena, dass die Forschungsarbeiten nicht nur genetische Mutationen bei Tieren und Pflanzen betrafen, sondern auch die menschliche DNS – in jeder Abteilung wurden ganz bestimmte Experimente durchgeführt. Nach einer Weile erreichten sie einen großen Raum, in dem, wie Otto erklärte, menschliche und tierische Zellen geklont wurden.
  


  
    »Es haben zahllose Versuche stattgefunden«, sagte Bruno. »Der Kühlschrank dort drüben enthält unsere … Misserfolge. Aber wir haben aus jedem Fehler gelernt. Schließlich gelang es uns, perfekte Individuen zu klonen, die allerdings einem schnellen physischen und psychischen Verfall unterliegen. Derzeit bereiten wir uns auf einen Qualitätssprung vor. Dank einiger genetischer Korrekturen können wir bald ein überlegenes Wesen erschaffen,
     langlebig und mit großer Intelligenz ausgestattet.«
  


  
    Elena war bestürzt. »Ich nehme an, diese Fortschritte gehen nicht nur auf die gute Arbeit der Wissenschaftler zurück, sondern auch auf einen völligen Mangel an Ethik«, sagte sie. »Die offizielle Wissenschaft muss mit tausend Hindernissen fertig werden, aber ihr genießt hier völlige Freiheit.«
  


  
    »Ich wusste, dass du verstehen würdest«, sagte Otto. »Deshalb wollte ich, dass du dir das Laboratorium ansiehst. Später werde ich dir ein Geheimnis anvertrauen.«
  


  
    »Warum nicht jetzt?«, fragte Elena.
  


  
    »Sei nicht ungeduldig«, mahnte Bruno.
  


  
    Elena warf ihm einen verärgerten Blick zu. Und dann ging ihr plötzlich ein Licht auf. Fast hätte sie geschrien. Wenn das Kreuz von Byzanz ein Stück von dem Kreuz enthielt, an dem Jesus gestorben war, so suchten die von Odelbergs aus einem ganz bestimmten Grund danach. Aus den Blutstropfen an dem Holzstück konnten sie die DNS von Gottes Sohn gewinnen.
  


  
    Und ihn klonen.
  


  
    
  


  Schloss Sandriano, 3. August 1462


  
    Ein seltsames Gefühl beschlich Oliviero, als er die vielen Soldaten auf den Schutzwällen und die Geschütze zwischen den Zinnen sah. Nie hätte er damit gerechnet, einmal das eigene Schloss belagern und seine Kanonen gegen die Mauern richten zu müssen, hinter denen er geboren war. Aber ihm blieb nichts anderes übrig.
  


  
    Nach der leidvollen Erfahrung der Gefangenschaft in Konstantinopel und dem Abschied vom Johanniterorden, war er voller Hoffnung heimgekehrt.Aber der Tod seines Vaters Alderico – nach der Zahlung des Lösegelds und vor seiner Freilassung – hatte eine Lücke in der Erbfolge geschaffen. Enrico Brandanti Malaterra, ein ferner Cousin aus einer Seitenlinie der Familie, hatte das Erbe für sich beansprucht und war zum Herrn von Sandriano, Castelrosso und Montalto geworden. Der neue Reichtum hatte es ihm erlaubt, ein wichtiges Bündnis mit den Sforzas zu schließen, und dadurch war Enrico in der Lage gewesen, Olivieros Forderung nach Rückgabe der Lehen und Anerkennung seiner Rechte zurückzuweisen. Er hatte die Gesandten einfach mit dem Hinweis: »Tote können nichts fordern« fortgeschickt.
  


  
    Auch Oliviero hatte Bündnispartner gesucht und sich in Neapel an den König gewandt, doch Alfons von Aragonien stand mit den Borgias in Verbindung, deren Aufstieg zur Macht er begünstigt hatte, und die Borgias wiederum waren mit den Sforzas verbündet, die Olivieros Rivalen schützten.
  


  
    Die Mächtigen hatten ihn enttäuscht, aber beim gemeinen Volk sah es anders aus. Es war der täglichen Schikanen und Übergriffe Enricos überdrüssig, hatte sich um Oliviero geschart und geschworen, ihm zu helfen. So war er zum Anführer einer großer Gruppe von Rittern geworden, die der Gerechtigkeit Geltung verschaffen wollten. Und jetzt waren sie bereit für den Kampf.
  


  
    

  


  
    Bei Sonnenuntergang tobte die Schlacht noch immer, was Oliviero nicht überraschte. Er wusste, dass Enrico 
     auch Kinder in den Tod geschickt hätte, um den Verlust der Privilegien zu verhindern, auf die er ein Recht zu haben glaubte.
  


  
    Oliviero hielt den Moment für gekommen, ihm zu zeigen, wer der wahre Herr des Schlosses Sandriano war. Niemand kannte es besser als er, und deshalb wusste er auch um alle seine schwachen Punkte. Einer konnte ihm den Sieg bringen, wenn er klugen Gebrauch davon machte.
  


  
    Mit einem kleinen Trupp brach Oliviero auf, erreichte die ungeschützte Nordmauer und fand in der dichten Vegetation ein Gitter, an das sich ein schmaler Tunnel anschloss. Er löste das Gitter und zwängte sich in den Gang, begleitet von seinen Männern. Im Licht einer Fackel folgte er dem Verlauf des Tunnels zum Keller, in dem sich die derzeit leeren Zellen befanden, und stieg die Treppe hoch. Als er mit seinen Gefährten den Hof erreichte, war das Durcheinander so groß, dass niemand auf sie achtete.
  


  
    Oliviero wies zwei Männer an, zur Winde zu eilen, mit der sich das Tor öffnen ließ. Er selbst wartete mit dem Rest der Gruppe. Das Getöse des Kampfes und das Donnern der Rammböcke übertönten das Rattern der Winde und des Fallgatters. Als das Gatter halb nach oben gekommen war, drängten Oliviero und seine Männer in den Durchgang und hoben den schweren Riegel, der das Tor blockierte.
  


  
    In diesem Moment bemerkte ein feindlicher Soldat die Eindringlinge und schrie.
  


  
    Enrico hörte die Schreie als Erster und eilte voller Zorn zum Hof.
  


  
    Zu spät.
  


  
    Die Rammböcke stießen das Tor auf, und Olivieros Soldaten stürmten ins Schloss. Sie waren wie eine unaufhaltsame menschliche Flut.
  


  
    Doch Enrico achtete nicht darauf. Mit gezücktem Schwert stand er mitten im Durcheinander und sah, die Augen brennend vor Wut, seinen einen wahren Feind an: Oliviero.
  


  
    Nach dem ersten wilden Schlagabtausch stießen sie sich gegenseitig zurück, gingen aber sofort wieder zum Angriff über. Ihre Klingen prallten aufeinander, und voller Zorn schlug Enrico immer wieder zu, aber Oliviero parierte seine Hiebe und wich dabei zurück, bis er die Mauer im Rücken fühlte. Enrico holte zu einem Schlag aus, der Oliviero in zwei Hälften geschnitten hätte, wenn er nicht rechtzeitig zur Seite gesprungen wäre. Als die Schwertklinge auf den Stein traf und Funken stoben, nutzte Oliviero die Gelegenheit zum Gegenangriff. Enrico kämpfte gut, doch er vertraute vor allem auf seine Kraft, ohne die kühle Distanziertheit zu wahren, die bei einem solchen Duell den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen konnte. Trotzdem war er ein beachtlicher Gegner, wie Oliviero unmittelbar darauf zur Kenntnis nehmen musste, als er gezwungen war, weitere Hiebe abzuwehren, und dabei versuchte, Enrico nicht zu nahe herankommen zu lassen. Nach einer Weile merkte er, dass um sie herum Ruhe eingekehrt war – die Verteidiger des Schlosses hatten sich ergeben. Die einzigen Männer, die noch kämpften, waren Enrico und Oliviero.
  


  
    »Du bist besiegt!«, rief Oliviero und wehrte einen weiteren Vorstoß ab.
  


  
    Für einen Sekundenbruchteil ließ sich Enrico ablenken, und plötzlich hatte er die Schwertspitze seines Widersachers an der Kehle.
  


  
    Er ließ seine Waffe fallen, straffte die Gestalt und verschränkte die Arme. »Du hast gewonnen, Cousin. Aber ich habe keine Angst vor dem Tod.«
  


  
    »Und ich habe nicht vor, dich zu töten«, erwiderte Oliviero ruhig.
  


  
    Enrico starrte ihn verwirrt an.
  


  
    »Ganz im Gegenteil, ich biete dir Vergebung an, wenn du mir all das zurückgibst, was du mir unrechtmäßigerweise genommen hast.«
  


  
    Enrico musterte ihn misstrauisch und hielt das großzügige Angebot zunächst für einen Trick. Doch in Olivieros Augen sah er nur stillen Schmerz und tiefe Erschöpfung. »Einverstanden«, sagte er daraufhin, hob sein Schwert auf und reichte es Oliviero.
  


  
    
  


  Wewelsburg, 13. November 2006


  
    Bruno führte Elena zu ihrem Zimmer zurück, und dort ließ sie sich in einen Sessel sinken. Sie war angewidert und entsetzt. Die Burg hatte sich als wahres Schloss des Schreckens erwiesen – sie befand sich in der Gewalt eines Wahnsinnigen.
  


  
    Ihr Abscheu war so groß, dass sie ihn klebrig an sich zu spüren meinte. Deshalb beschloss Elena, ein Bad zu nehmen, in der Hoffnung, sich danach besser zu fühlen. Während sich die Wanne füllte, wählte sie besonders gut riechendes Badesalz und gab eine großzügige Hand voll ins Wasser. Dann zog sie sich aus, stieg in die Wanne 
     und begann damit, sich so energisch abzuschrubben, dass sich die Haut rötete. Schließlich streckte sie sich lang aus, legte den Kopf an den runden Wannenrand und schloss die Augen.
  


  
    Eine halbe Stunde später nahm sie etwas entspannter vor dem Kamin Platz, um ihr Haar in der Wärme des Feuers zu trocknen. Doch schon bald fesselte der Tanz der Flammen ihre Aufmerksamkeit, und wie hypnotisiert beobachtete sie die züngelnden Bewegungen. Ihr Handtuch fiel zu Boden, ohne dass sie es bemerkte – sie war vollkommen auf das Feuer konzentriert. Geräusche kamen aus der Ferne und zogen Elena in eine andere Zeit und zu einem anderen Ort, ohne dass sie sich dagegen wehrte.
  


  
    

  


  
    Beatrice war außer sich.
  


  
    Mit dem Hinweis auf ihre schwierige Schwangerschaft hatte sie Urbano schon vor einer ganzen Weile aus dem gemeinsamen Bett verbannt und war froh über diesen Vorwand, die Nacht ohne ihn verbringen zu können. Nach der Geburt des Kindes hatte sein Exil noch einige weitere Monate lang angedauert. Natürlich ließ sich Urbano unterdessen mit anderen Frauen ein, aber das störte Beatrice überhaupt nicht.
  


  
    Bis sie herausfand, dass auch Porzia zu seinen Mätressen zählte.
  


  
    Und die einfache Porzia, ihr ganz persönliches Dienstmädchen, wurde mit jedem verstreichenden Tag dreister und arroganter.
  


  
    Beatrice hatte sie mehrmals gerügt und vor strenger Strafe gewarnt, ohne dass es etwas nützte. Porzia begann 
     sogar damit, ihr freche Antworten zu geben. Als sie absichtlich das Gewand ruinierte, das Beatrice bei einem Bankett hatte tragen wollen, war das Maß voll. Sie ohrfeigte die junge Frau und gab dann die Anweisung, sie vor der ganzen Dienerschaft auszupeitschen. Beatrice hätte die Peitsche selbst geschwungen, wenn ihr das nicht ungehörig erschienen wäre. Trotzdem bereiteten ihr jeder Peitschenhieb, der Porzias nackten Rücken traf, und die Schreie der Bestraften tiefe Genugtuung.
  


  
    Dann kam Urbano. Für einen Augenblick fürchtete Beatrice, dass ihr Mann die Strafe vorzeitig beenden würde, aber das war nicht der Fall.Wortlos trat er an ihre Seite und sah zu. Anschließend verließ er den Raum zusammen mit ihr, während die ohnmächtige Porzia fortgetragen wurde und die Bediensteten an ihre Arbeit zurückkehrten.Als sie ihre Gemächer betraten, sagte Urbano: »Ich hoffe, Ihr habt einen guten Grund, die junge Frau auf eine solche Weise zu bestrafen.«
  


  
    »Ihr Verhalten hat mich dazu gezwungen, mein Herr. Porzia hat meinen Ermahnungen keine Beachtung mehr geschenkt und mir dadurch keine Wahl gelassen. Ich durfte ihre Frechheit nicht länger hinnehmen.«
  


  
    »Wenn das so ist, kann ich Euch nur zustimmen. Ihr habt richtig gehandelt.«
  


  
    Nach diesem Zwischenfall zeigte Porzia mehr Respekt, obgleich Urbano die Beziehung mit ihr fortsetzte. Aber bestimmt fürchtete und hasste sie Urbanos Ehefrau, und Beatrice begann ernsthaft darüber nachzudenken, wie sie Porzia für immer loswerden konnte.
  


  
    Daran dachte sie auch jetzt, als sie auf einem hohen, mit karmesinrotem Samt bezogenen Stuhl saß, gekleidet
     in ihr prächtigstes Gewand und mit ihrem Familienschmuck – sie ließ sich von Jacopo Castelli malen, den sie unter ihre Fittiche genommen hatte. Sie merkte erst, wie verhärmt ihr Gesicht geworden war, als der Künstler den Pinsel halb sinken ließ und sie ansah.
  


  
    »Seid Ihr müde, Signora?«, fragte er.
  


  
    »Ja, ein bisschen«, erwiderte Beatrice.
  


  
    »Dann machen wir eine Pause.« Jacopo legte den Pinsel beiseite und zog ein Tuch über das Bild.
  


  
    Beatrice näherte sich. »Wann erlaubt Ihr mir, das Gemälde zu sehen?«
  


  
    »Wenn es fertig ist.«
  


  
    »Und wenn es mir nicht gefällt?«
  


  
    »Dann male ich ein anderes.« Jacopo sah sie an und lächelte. Er war groß und gut gebaut, hatte ein attraktives Gesicht mit Zügen, die Entschlossenheit und Kraft verrieten. Doch es waren vor allem die Augen, die Beatrice faszinierten: dunkel und tief, so ausdrucksvoll wie die der Orientalen.
  


  
    Sie erwiderte sein Lächeln. »Ihr habt einen Fleck auf der Nase, Meister Jacopo«, sagte sie, zog ein kleines Tuch aus dem Ärmel und streckte die Hand aus.
  


  
    Der Maler hielt sie am Handgelenk fest. »Dieses Tuch ist zu fein, um es zu verderben.«
  


  
    »Ich habe hunderte davon«, entgegnete Beatrice, ohne dass sie versuchte, ihre Hand aus dem Griff zu befreien.«
  


  
    Jacopo legte sich ihren Arm vorsichtig um die Taille und zog Beatrice näher. Mit der anderen Hand strich er ihr über das Haar, das unter der Perlenhaube hervorkam, und wickelte sich eine Locke davon um den Finger. »Eines Tages male ich Euch mit offenem Haar«, murmelte er.
  


  
    Beatrice öffnete halb die Lippen, während ihr Herz schneller schlug und Begehren in ihr aufstieg. Sie zitterte in Jacopos Armen und fühlte sich von einer plötzlichen, bis dahin unbekannten Leidenschaft erfüllt.
  


  
    

  


  
    Als man Beatrice am nächsten Tag mitteilte, dass der Maler auf sie warte, um die Arbeit an dem Porträt fortzusetzen, ging sie in Reitkleidung zu ihm. Ihr grünes Kleid hatte den gleichen Ton wie ihre Augen, und der mit Pfauenfedern geschmückte Hut gab ihr etwas Sorgloses.
  


  
    Jacopo musterte sie überrascht. »Wollt Ihr, dass ich Euch in dieser Kleidung male, Signora?«
  


  
    »Heute möchte ich nicht Modell sitzen«, erwiderte Beatrice mit einem Lächeln. »Lasst uns ausreiten.«
  


  
    Auf zwei Rössern entfernten sie sich vom Palazzo: weiß Beatrices Stute, schwarz der Hengst von Jacopo. Entgegen dem Willen ihres Gemahls lehnte es Beatrice ab, sich von einer bewaffneten Eskorte begleiten zu lassen; die Einwände des Hauptmanns tat sie mit dem Hinweis ab, dass sie keinen Schutz benötige.
  


  
    Es dauerte nicht lange, bis die Stadt hinter ihnen lag. Beatrice wählte einen Weg, der in den Wald führte, und trieb ihre Stute zum Galopp an. Jacopo folgte ihr. »Wollt Ihr mir nicht sagen, wohin wir unterwegs sind?«, fragte er, als er zu ihr aufschloss.
  


  
    »Das werdet Ihr gleich sehen«, erwiderte Beatrice. »Wir sind fast da.«
  


  
    Weiter vorn führte der Weg auf eine Lichtung, und dort, am Ufer eines dunkelgrünen Teichs, erhoben sich die Ruinen eines heidnischen Tempels, dessen Säulen sich im Wasser spiegelten. Beatrice hielt die Stute an, stieg ab 
     und führte sie an den Zügeln zur Treppe, die noch fast intakt, aber von Unkraut überwuchert war. Jacopo stieg ebenfalls ab, folgte ihr und sah sich um, beeindruckt von der Schönheit des Ortes.
  


  
    Nachdem sie die Pferde an einem Baum festgebunden hatten, betraten sie den Tempel. Ein Teil des Daches war eingestürzt, und Streiflicht fiel durch die Lücke auf den Mosaikboden. Überall lag Schutt, und Jacopos Künstlerseele litt, als er sah, in welch verwahrlostem Zustand sich das Meisterwerk unter ihren Füßen befand.
  


  
    »Warum habt Ihr mich hierhergebracht?«, fragte er.
  


  
    »Ich wollte, dass Ihr das seht. Ich habe den Tempel vor einiger Zeit durch Zufall entdeckt und war fasziniert von ihm. Spürt Ihr nicht auch den besonderen Zauber dieses Ortes?«
  


  
    »Ja, ich fühle ihn. Er umgibt uns und erinnert an die Vergangenheit.«
  


  
    Beatrice trat zum steinernen Altar. »Hier hat man Diana Opfer dargebracht, der Göttin der Jagd.«
  


  
    »Vielleicht galten die Opfer Venus, der Liebesgöttin«, murmelte Jacopo und näherte sich ihr.
  


  
    Beatrice nahm den Federhut ab und zog sich die Nadeln aus dem Haar. »Dann lasst uns das Ritual der Liebe vollziehen.«
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  Wewelsburg, 13. November 2006


  
    »Signorina! Hören Sie mich, Signorina?«, rief Gertrud. Sie schüttelte Elena und versuchte, sie zu wecken. »Was ist los mit Ihnen? Geht es Ihnen nicht gut?«
  


  
    Elena hörte sie nicht.
  


  
    Das besorgte Hausmädchen holte Bruno, der sich über Elena beugte, sie zum Sofa trug und sie dort in eine Wolldecke hüllte.
  


  
    »Was ist mit ihr? Ich habe sie in diesem Zustand gefunden und versucht, sie zu wecken. Aber sie reagiert nicht. Soll ich den Arzt rufen?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Bruno. »Gehen Sie nur, Gertrud. Ich kümmere mich um die junge Dame, bis sie erwacht.«
  


  
    Gertrud zögerte ein oder zwei Sekunden und ging dann.
  


  
    Bruno nahm neben dem Sofa Platz und strich Elena über das feuchte Haar. »Wo bist du?«, fragte er leise. »In welcher vergangenen Epoche bist du unterwegs? Das Kreuz... Bitte sag mir, wo du es versteckt hast.«
  


  
    Elena bewegte sich in der Trance, und unter den geschlossenen Augen huschten die Augen von einer Seite zur anderen. Ungeduldig ergriff Bruno sie an den Schultern und schüttelte sie. »Hörst du mich? Du musst mir sagen, wo sich das Kreuz befindet! Heraus mit der Sprache, verdammt!«
  


  
    Die Tür öffnete sich, und Otto kam herein, gefolgt von Gertrud. »Was geht hier vor?«, fragte er.
  


  
    »Nichts«, antwortete Bruno. »Gertrud hat Elena in diesem Zustand gefunden und mir Bescheid gegeben. Ich habe vergeblich versucht, sie zu wecken, und weil ich mir Sorgen mache, bin ich bei ihr geblieben.«
  


  
    Der Blick des Barons durchbohrte ihn. »Du hättest mich verständigen sollen.«
  


  
    »Das habe ich nicht für nötig gehalten. Ich dachte, sie kommt wieder zu sich.«
  


  
    »Zum Glück hat Gertrud mir davon berichtet«, sagte Otto und wandte sich an das Hausmädchen. »Bringen Sie ihn hierher.«
  


  
    »Aber...«, begann Bruno.
  


  
    »Sei still!«, knurrte der Baron.
  


  
    Kurze Zeit später betrat Nicholas das Zimmer und stürmte sofort auf Bruno zu. »Nimm die Finger von ihr!«, zischte er und stieß Bruno mit solcher Wucht zur Seite, dass er ins Straucheln geriet. Dann beugte er sich über Elena und kontrollierte Puls und Atmung. »Seit wann ist sie so?«, fragte er, ohne sich umzudrehen.
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte Bruno.
  


  
    Nicholas drehte den Kopf und sah ihn zornig an. »Du weißt es nicht? Ich nehme an, du weißt auch nicht, wie gefährlich das für sie ist, oder?«
  


  
    »Sie schien mir nicht in Gefahr zu sein«, erwiderte Bruno. »Ich habe nur versucht, sie zu wecken. Schaden wollte ich ihr sicher nicht.«
  


  
    »Ich hoffe für dich, dass Elena keine schlimmen Folgen davonträgt, denn sonst kriegst du es mit mir zu tun. Und jetzt... lasst mich bitte mit ihr allein.«
  


  
    »Was haben Sie vor?«
  


  
    »Ich werde versuchen, Elena in die Gegenwart zurückzuholen.«
  


  
    »Und warum sollen wir gehen?«, fragte Bruno.
  


  
    Nicholas sah Otto an. »Baron, ich bitte Sie...«
  


  
    Otto nahm Bruno am Arm und zog ihn mit sich zur Tür.
  


  
    Nicholas beobachtete, wie sich die Tür hinter ihnen schloss. Er seufzte tief, bevor er sich Elena zuwandte. Die Hand, die er ergriff, fühlte sich sehr kalt an, aber Puls und Atmung waren normal. Offenbar befand sie sich in sehr tiefer Trance. Bruno hatte wahrscheinlich versucht, ihren Zustand auszunutzen, um herauszufinden, wo das Kreuz versteckt war. »Elena, Schatz, ich zähle jetzt bis drei, und dann wachst du auf. Du wirst dich unbeschwert und ausgeruht fühlen. Hörst du mich?«
  


  
    Noch immer bewegten sich die Augen unter den Lidern.
  


  
    »Hör mir zu, Elena. Hör auf meine Stimme und lass dich von ihr zurückbringen. Ich zähle jetzt bis drei, und dann kehrst du in die Gegenwart zurück. Eins... zwei … drei.«
  


  
    Zuerst bewegten sich nur kurz die Finger, dann bebten die Lippen, und von dort aus erfasste das Zittern den ganzen Körper. Schließlich öffnete Elena die Augen. Als sie Nicholas erkannte, zeigte sich Überraschung in ihrem Gesicht. »Nick... Was machst du hier? Was ist passiert?«
  


  
    »Erinnerst du dich an gar nichts?«, fragte er.
  


  
    »Ich erinnere mich daran, ein Bad genommen zu haben. Dann wollte ich vor dem Kamin das Haar trocknen
     ... Lieber Himmel, ich bin in Trance gefallen! Aber wie kommst du hierher?«
  


  
    »Der Baron hat mich geholt. Bruno schaffte es nicht, dich zu wecken, und so wurde mein Eingreifen nötig.«
  


  
    »Bruno war hier?«, fragte Elena und klang alarmiert. Dann schlang sie Nicholas die Arme um den Hals. »Oh Nick, diese Regression war besonders intensiv! Ich glaube, ich habe erlebt, wie Jacopo Castelli das Bild von Beatrice gemalt hat, und wie sie sich zum ersten Mal liebten... Beatrice war sehr wütend, weil Urbano sie mit dem Dienstmädchen Porzia betrog. Sie war nicht eifersüchtig, sondern fühlte sich gedemütigt, denn immerhin handelte es sich nur um eine einfache Bedienstete. Sie ließ sich sogar dazu hinreißen, Porzia vor der ganzen Dienerschaft auszupeitschen. Was für eine schreckliche Frau!«
  


  
    Nicholas gab ihr einen Kuss, löste sich dann aus ihrer Umarmung und sah sie an. »Als ich hereingekommen bin, hatte ich den Eindruck, dass Bruno von dir erfahren wollte, wo sich das Kreuz befindet. Aber er hat überhaupt keine Erfahrung auf dem Gebiet der hypnotischen Regression und dich so nur in Gefahr gebracht.«
  


  
    »Aber als ich in Trance gefallen bin, war er nicht da … Ich habe Angst, Nick. Diese skrupellosen Leute führen schreckliche Experimente durch. Sie wollen das Kreuz, weil sie glauben, aus den Blutstropfen am Holzstück die DNS gewinnen zu können. Und es ist die DNS von Jesus Christus...«
  


  
    Nicholas sah sie bestürzt an. Doch dies war nicht der geeignete Moment, über Elenas Erkenntnisse zu reden. Sie musste erst neue Kraft schöpfen. »Du kannst 
     es mir später erzählen. Versuch jetzt, dich zu entspannen.«
  


  
    Elena streckte sich auf dem Sofa aus, und Nicholas legte Holz in den Kamin.Während er das Feuer schürte, kamen Bruno und Otto herein. Elena hörte sie, gab aber vor zu schlafen.
  


  
    »Wie geht es ihr?«, fragte der Baron.
  


  
    »Es ist mir gelungen, sie zurückzuholen, aber sie braucht Ruhe«, sagte Nicholas.
  


  
    »Können wir etwas für sie tun?«
  


  
    »Ich bin hier die einzige qualifizierte Person, die ihr helfen kann. Lassen Sie mich bei ihr bleiben. Manchmal hat eine spontane Regression unabsehbare Folgen.«
  


  
    »Kommt nicht infrage!«, entfuhr es Bruno.
  


  
    »Na schön, bleiben Sie hier bei ihr«, sagte der Baron und bedachte seinen Sohn mit einem eisigen Blick. »Bis sich die junge Frau erholt hat.«
  


  
    »Wir hatten doch entschieden, dass es besser ist, sie getrennt zu halten«, wandte Bruno ein.
  


  
    »Ich weiß genau, was wir entschieden haben. Aber die Situation hat sich geändert, und das müssen wir berücksichtigen. Reiß dich zusammen.«
  


  
    Bruno senkte den Kopf, nachdem er Nicholas hasserfüllt angesehen hatte. »Wie du meinst,Vater.«
  


  
    Sie gingen. Als Elena hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte, öffnete sie die Augen und lächelte. »Ich dachte schon, sie würden dir nicht erlauben zu bleiben.«
  


  
    »Das habe ich ebenfalls befürchtet. Aber deine Gesundheit ist offenbar zu wichtig für sie.« Nicholas setzte sich neben Elena. »Bruno verabscheut mich. Du hättest den Blick sehen sollen, den er mir zugeworfen hat!«
  


  
    »Er verabscheut dich, weil er in dir ein Hindernis auf dem Weg zur Verwirklichung seiner Projekte sieht, die gleichzeitig die seines Vaters sind.«
  


  
    »Welche Projekte?«
  


  
    »Sie betreffen eine Ehe. Der Baron will, dass Bruno und ich heiraten. Auch das gehört zu ihren Plänen.«
  


  
    »Sie scheinen nichts außer Acht gelassen zu haben.«
  


  
    »So sieht’s aus.«
  


  
    »Heute Morgen hast du eine Fluchtmöglichkeit erwähnt …«
  


  
    »Es ist weniger eine Möglichkeit als eine schwache Hoffnung. Ich erkläre dir alles. Elfriede, die erste Frau meines Großvaters, ist gar nicht tot...«
  


  
    
  


  Vatikanstadt, 13. November 2006


  
    Die Gedanken, die Kardinal Rosati durch den Kopf gingen, machten es ihm fast unmöglich, sich auf den Text zu konzentrieren, den er vorbereitete.
  


  
    Zunächst einmal war da der Mord am Sekretär des Grafen von Sandriano. Rosati hatteVannelli immer für seinen wichtigsten Mitarbeiter gehalten: Er lebte im Schloss, was bedeutete, dass seine Informationen aus erster Hand stammten; durch ihn hatte der Kardinal jederzeit erfahren können, wie es um die Suche nach dem Kreuz stand. Dann war die Enkelin des Grafen verschwunden, und an diesem Morgen hatte die Polizei Professor Enzo Lovati verhaftet. Nach dem, was Rosati von Serpieri gehört hatte, hielt man Lovati für den Auftraggeber des Mordes an Saverio Vannelli, aber die Polizei vermutete offenbar auch eine Verbindung mit dem Verschwinden der Komtess
     Brandanti und ihres Freundes. Offenbar führten die Ermittlungen nach Deutschland, was vermutlich bedeutete, dass die von Odelbergs – die der Vatikan seit Jahren beobachtete – in den Fall verwickelt waren.
  


  
    Aber wenn das stimmte... Wieso hatte sich dann der eingeschleuste Agent noch nicht gemeldet?
  


  
    Seine Entdeckung war unwahrscheinlich, aber nicht ausgeschlossen. Es handelte sich um die gefährlichste Mission, mit der jemals einer seiner Agenten beauftragt worden war, und deshalb hatte Rosati um einen Freiwilligen gebeten. Zur großen Verwunderung des Kardinals hatte sich eine Frau gemeldet, doch nach der Lektüre ihres Lebenslaufs war er davon überzeugt gewesen, die richtige Person gefunden zu haben. Seitdem sie sich in Schloss Wewelsburg befand, hatte sie ausgezeichnete Arbeit geleistet und regelmäßig Bericht erstattet, auch über die Aktivitäten im Laboratorium – die den Vatikan in seiner Entschlossenheit bestärkten, auf keinen Fall zuzulassen, dass sich diese Familie in den Besitz des Kreuzes brachte.
  


  
    Rosati blickte auf das vor ihm liegende Blatt Papier und seufzte. Er sollte eine Rede schreiben, die der Papst in einigen Tagen für den Botschafter eines afrikanischen Staates halten würde, doch nach einigen Versuchen gab er es auf.Verärgert nahm er die Brille ab und rieb sich die müden Augen, rief dann Padre Vassalli und bat ihn um eine Tasse Tee.
  


  
    Während er wartete, blinkte ein rotes Licht am Telefon. Eigentlich hätte der Sekretär den Anruf entgegennehmen sollen, aber da er nicht am Platz war, griff Rosati selbst nach dem Hörer. »Ja?«
  


  
    »Ich muss ein Paket aufgeben«, hörte er eine Stimme, die er gut kannte. »Es handelt sich um verderbliche Ware, die besondere Behandlung erfordert. Ich brauche eine Garantie dafür, dass sie heil den Bestimmungsort erreicht. Zu welchem Transportmittel raten Sie?«
  


  
    Der Kardinal lächelte.Auf diesen Anruf hatte er gewartet. »Die Eisenbahn ist am sichersten. Am ersten italienischen Bahnhof wartet jemand, der das Paket in Empfang nimmt.Wann erfolgt der Versand?«
  


  
    »Morgen früh. Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn es zu Verzögerungen kommen sollte.«
  


  
    Rosati hatte gerade aufgelegt, als PadreVassalli mit dem Tee hereinkam. Er wies ihn an, die Tasse auf den Schreibtisch zu stellen und Serpieri anzurufen. »Sagen Sie ihm, dass ich ihn sofort brauche.«
  


  
    Wieder allein im Arbeitszimmer, nippte Rosati an seinem Tee, sah aus dem großen Fenster vor dem Schreibtisch und dachte an die Nachricht aus Deutschland. Es erfüllte ihn mit einer gewissen Zufriedenheit, mit der Annahme Recht behalten zu haben, dass die von Odelbergs Komtess Brandanti entführt hatten, um sie zu zwingen, das Versteck des Kreuzes preiszugeben.
  


  
    Sobald Serpieri die junge Frau unter seinen Schutz genommen und zum Vatikan gebracht haben würde, würde er auch erfahren, warum die von Odelbergs glaubten, dass Elena Brandanti über das Kreuz Bescheid wusste.
  


  
    Es war befriedigend zu wissen, dass all die Jahre der Arbeit nicht umsonst gewesen waren.
  


  
    
  


  Rom, 10. November 1464


  
    Oliviero Brandanti war nach Rom umgezogen und hatte in Santa Maria del Portico einen Palazzo gekauft, ein Gebäude von schlichter Eleganz und mit einem wunderschönen Garten.
  


  
    Er hatte es sehr bedauert, Sandriano zu verlassen, doch es war notwendig gewesen, nachdem er durch Zufall unter den Familiendokumenten einen Brief seines Vaters Alderico entdeckt hatte, geschrieben kurz vor dessen Tod. Er war lang und erzählte die Geschichte des Kreuzes von Byzanz, wie es verloren gegangen war und wie seine Vorfahren danach gesucht hatten. Aber sosehr sich die Brandantis auch bemüht hatten, das Kreuz zu finden – ihre Suche über all die Jahre hinweg war erfolglos geblieben. Die letzten Spuren führten nach Rom und verloren sich dort.
  


  
    Oliviero hatte den Brief mit wachsender Aufregung gelesen, von der Vorstellung erfüllt, dass seine Aufgabe darin bestand, die Suche fortzusetzen. So hatte er beschlossen, die Verwaltung seiner Ländereien in die Hände eines Vertrauten zu legen und nach Rom zu ziehen.
  


  
    Doch jetzt, nach zwei fruchtlosen Jahren der Suche, war das Feuer der Begeisterung erloschen. Zum letzten Mal hatte man das Kreuz vor zweihundert Jahren in Rom gesehen. Wer es damals in der Hand gehalten hatte, war längst zu Staub zerfallen, und wenn Dokumente existiert hatten, so waren sie wie das Kreuz selbst verloren gegangen oder vielleicht verbrannt. Es gab niemanden mehr, der auch nur davon gehört hatte. Oliviero musste sich schweren Herzens der Einsicht 
     stellen, dass es unmöglich war, der Aufgabe gerecht zu werden.
  


  
    Dennoch blieb tief in ihm die Hoffnung, dass er das Kreuz von Byzanz eines Tages finden würde.
  


  
    
  


  Wewelsburg, 13. November 2006


  
    Elena schlief, und auch Nicholas, der in einem Sessel vor dem Sofa saß, war eingenickt.
  


  
    Gertrud hatte ihnen etwas zu essen gebracht, sich nach dem Befinden der jungen Frau erkundigt und das Zimmer dann wieder verlassen. Der Nachmittag war vergangen, und als der Abend begann, zog Nebel auf.
  


  
    Im nur vom Schein des Feuers erhellten Raum herrschte völlige Stille.
  


  
    Plötzlich war in dieser Stille ein leises Quietschen zu hören. Nicholas schreckte aus seinem leichten Schlaf hoch und riss überrascht die Augen auf, als er eine Frau aus einer dunklen Öffnung in der Wand kommen sah. Er sprang auf, schaltete die Stehlampe ein und starrte die Fremde verblüfft an. »Wer sind Sie?«
  


  
    »Ich bin Sabine, die Pflegerin der Baronin. Sie sind vermutlich der Freund von Signorina Elena. Hat sie nicht von mir gesprochen?«
  


  
    Als hätte sie ihren Namen gehört, erwachte Elena in diesem Augenblick, setzte sich auf und gähnte. »Sabine... Was machen Sie hier?«
  


  
    »Ich bin gekommen, um euch zu sagen, dass die Flucht heute Nacht stattfindet. Hört mir gut zu: Es gibt einen unterirdischen Geheimgang, der unter dem ganzen Schloss hindurchführt und bis zu den Felsen im Westen reicht. Ich 
     begleite euch dorthin. Anschließend fahrt ihr mit einem Wagen zum Bahnhof von Paderborn und nehmt dort um halb zwei den Zug nach Kassel. Anschließend geht die Reise mit dem Zug weiter nach München und dann nach Bozen, wo euch jemand in Empfang nimmt.«
  


  
    »Wer?«, fragte Elena.
  


  
    »Ich weiß nur, dass es ein Mann ist und dass ihr ihm vertrauen könnt. Er bringt euch an einen sicheren Ort. Ich hole euch um Mitternacht ab; haltet euch bereit. Alles klar?«
  


  
    Elena und Nicholas nickten.
  


  
    »Also gut, bis später. Oh, fast hätte ich es vergessen: Die Baronin wünscht euch eine gute Reise.« Sabine lächelte und verschwand in dem Geheimgang.
  


  
    

  


  
    Sie versuchten zu schlafen, aber die Aufregung war zu groß. Die Zeit schien langsamer zu vergehen als sonst – sie konnten es gar nicht abwarten, bis es endlich Mitternacht wurde.
  


  
    Als sich Elena und Nicholas dabei ertappten, gleichzeitig auf die Uhr zu schauen, lachten sie nervös. Elena stand auf, um sich die Beine zu vertreten. Sie ging zum Fenster, aber Dunkelheit und Nebel hinderten sie daran, jenseits des Lichtscheins der Laternen irgendetwas zu erkennen. »Ich hoffe, es ist nicht weit bis nach Paderborn«, sagte sie, ohne sich umzudrehen. »Der Nebel ist sehr dicht.«
  


  
    »Wir erreichen den Zug, verlass dich drauf«, erwiderte Nicholas. »He, du zitterst ja... Was ist los?«
  


  
    »Nichts weiter. Das heißt... Nachdem ich gesehen habe, was sie in dem Laboratorium machen, widert mich 
     dieser Ort noch mehr an als vorher. Ich wäre fähig, das Kreuz zu zerstören, statt es in die Hände dieser Fanatiker fallen zu lassen.«
  


  
    »Beruhige dich. Morgen um diese Zeit sind wir in Sicherheit.«
  


  
    In stiller Umarmung saßen sie da, bis sie hörten, wie die Uhr Mitternacht schlug.
  


  
    »Es ist so weit«, sagte Elena und löste sich von Nicholas. »Gleich kommt Sabine. Im Schrank hängen zwei dicke Jacken. Bitte hol sie.«
  


  
    Als Nicholas den Schrank öffnete, schwang mit einem leisen Quietschen die Tür des Geheimgangs auf, und Sabine erschien mit einer Taschenlampe in der Hand. »Ihr seid bereit, wie ich sehe. Kommt.«
  


  
    Elena und Nicholas zogen die Jacken an und folgten Sabine in den feuchtkalten Gang. Hinter ihnen schloss sich die getarnte Tür.
  


  
    Sabine ging voraus und leuchtete mit der Taschenlampe. Es dauerte nicht lange, bis es recht steil nach unten ging, und schließlich erreichten sie eine steinerne Treppe, die schier endlos in die Tiefe zu führen schien. Elena dachte an die Gelegenheit zurück, als sie sich in Ägypten in ein gerade entdecktes Grab gewagt hatte. Im damaligen Tunnel war es heiß und staubig gewesen; hier hingegen herrschte Eiseskälte, und Feuchtigkeit machte die Stufen schlüpfrig.
  


  
    Plötzlich blieb Sabine stehen. »Ich glaube, ich habe fließendes Wasser gehört... Was meint ihr?«
  


  
    Tatsächlich: Ein Rauschen kam aus der Ferne.
  


  
    »Ein Bach ist in der Nähe«, sagte Sabine. »Vielleicht hat ihn der Regen der letzten Tage über die Ufer treten 
     lassen. Dadurch könnte der untere Teil des Gangs überflutet worden sein.«
  


  
    »Wie kommen wir dann weiter?«, fragte Nicholas.
  


  
    »Vielleicht steht das Wasser nicht so hoch. Wir müssen nur vorsichtig sein. Bleibt hier, während ich mir die Sache ansehe.«
  


  
    Sabine ging fort und ließ Elena und Nicholas in völliger Dunkelheit zurück. Sie hielten sich an den Händen, und ihnen ging der gleiche Gedanke durch den Kopf: Was würde geschehen, wenn sie den Zug nicht erreichten?
  


  
    Dann erschien ein Licht in der Finsternis, und Sabines Stimme erklang. »Kommt. Der Tunnel ist tatsächlich überflutet, aber begehbar. Das Wasser steht höchstens zwanzig Zentimeter hoch. Passt bei der letzten Stufe auf.«
  


  
    Sie platschten durch das Wasser und erreichten kurze Zeit später das Ende des Tunnels. Anschließend folgten sie dem Verlauf eines leicht ansteigenden kurvenreichen Weges, der zu einer kleinen Steinbrücke führte, die so alt wie das Schloss zu sein schien und einige hundert Meter bergauf über den Bach führte. Sie wurde seit vielen Jahren nicht mehr benutzt, denn den Bewohnern des Ortes war es wie zu Himmlers Zeiten verboten, sich der Burg zu nähern.
  


  
    Der Wagen wartete ein Stück hinter dem Bach. Elena und Nicholas bedankten sich bei Sabine und umarmten sie zum Abschied. »Wartet...«, sagte sie. »Die Baronin hat mich gebeten, euch dies hier zu geben.« Sie holte einen Umschlag und ein in Wachstuch gewickeltes Päckchen hervor. »Im Umschlag findet ihr, was ihr braucht, um das 
     Ziel der Reise zu erreichen.Was das Päckchen betrifft... Es enthält Unterlagen, die sich seit vielen Jahren im Besitz der Baronin befanden. Sie hat mir gesagt, ihr könntet damit mehr anfangen als sie.«
  


  
    Elena und Nicholas wechselten einen Blick. Handelte es sich vielleicht um die Dokumente, die aus Lodovico Brandantis geheimem Archiv verschwunden waren?
  


  
    Ihnen blieb nicht genug Zeit, das Rätsel zu lösen. Elena winkte noch einmal und setzte sich dann ans Steuer. Nicholas nahm die Karte, die Sabine für sie gezeichnet hatte.
  


  
    »Hier heißt es, dass wir fünfzehn Kilometer weit fahren müssen«, sagte er.
  


  
    »Und das in diesem Nebel...« Elena startete den Motor, dessen Brummen durch den ganzen Wald zu hallen schien.
  


  
    »Fahr los, bevor jemand kommt!«, drängte sie Nicholas.
  


  
    Elena ließ es sich nicht zweimal sagen.
  


  
    Mit Sabines Wegbeschreibung fanden sie den Bahnhof von Paderborn ohne Probleme. Sie ließen den Wagen in einer Seitenstraße zurück und kauften die Fahrkarten an einem Automaten. Sabine und die Baronin hatten an alles gedacht: Der Umschlag hatte nicht nur die Karte enthalten, sondern auch etwas Geld und Angaben darüber, wo sie umsteigen und welche Züge sie nehmen mussten, um nach Bozen zu gelangen.
  


  
    »Es ist eine ziemlich weite Reise«, sagte Nicholas. »Und in München müssen wir ziemlich lange auf den Anschluss warten. Das gibt uns Zeit, die Dokumente in dem Päckchen zu lesen.«
  


  
    Elena sah ihn besorgt an. »Nick... Was passiert, wenn man unsere Flucht entdeckt?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass Sabine uns verrät«, erwiderte Nicholas.
  


  
    »Die anderen könnten sie zwingen, ihnen Auskunft zu geben. Otto, Bruno und der ganze Haufen... Sie schrecken vor keinem Mittel zurück, um ihre Ziele zu erreichen.«
  


  
    »Hältst du sie für fähig, die arme Frau zu foltern?«
  


  
    »Ich glaube, sie sind zu allem fähig.«
  

  
  


  
    23
  


  
    
  


  Düsseldorf, 13. November 2006


  
    Im Flughafen von Düsseldorf erwartete ihn ein Beamter von Interpol, ein junger Bursche, hochgewachsen und blond, mit kühl blickenden grauen Augen und kantigem Gesicht. Er löste sich aus der Menge der Wartenden und kam ihm entgegen.
  


  
    »Sind Sie Kommissar Valente?« Er sprach Englisch mit starkem Akzent.
  


  
    »Höchstpersönlich«, sagte Valente und lächelte. »Bleiben Sie ruhig bei Deutsch. Ich verstehe alles; nur mit dem Sprechen hapert’s ein wenig.«
  


  
    »Ah, gut.Willkommen in Deutschland. Ich bin Inspektor Rudolf Baumann.«
  


  
    Sie schüttelten sich die Hand und gingen dann zum Ausgang, wo ein dunkler Wagen auf sie wartete. Baumann nahm vorn neben dem Fahrer Platz, und Valente stieg in den Fond ein. Der Wagen rollte sofort los und entfernte sich vom Terminal.
  


  
    »Wohin fahren wir?«, fragte Valente.
  


  
    »Direkt zu meinem Vorgesetzten«, sagte Baumann. »Er erwartet uns in einer halben Stunde.« Er hatte sich halb umgedreht, lächelte und versuchte, freundlich zu sein, aber sein Blick blieb kühl und distanziert.
  


  
    »Wissen Sie, aus welchem Grund ich hier bin?«
  


  
    »Ich bin informiert worden, aber die Details kenne 
     ich nicht. Mein Vorgesetzter hat mir gesagt, Sie würden uns alles erläutern.«
  


  
    Valente hörte einen gewissen Unterton in der Stimme des Inspektors. »Sie scheinen von dieser Sache nicht viel zu halten.«
  


  
    In Baumanns grauen Augen blitzte es kurz auf. »Das stimmt. Aber meine persönliche Meinung zählt nicht.«
  


  
    »Für mich ist sie wichtig. Immerhin werden wir zusammenarbeiten und geraten dabei vielleicht sogar in Gefahr. Bitte seien Sie ganz offen.«
  


  
    »Ihre Beweise haben mich nicht überzeugt, Kommissar Valente.Wissen Sie, in Hinsicht auf die von Odelbergs ist im Lauf der Jahre immer wieder ermittelt worden, ohne dass sich irgendetwas ergeben hat. Bei den Aktivitäten des Projekts Leben gibt es kein Geheimnis. Die einzige ›Schuld‹ des Unternehmens besteht darin, über enormes Kapital zu verfügen, das eingesetzt wird, um die Lebensbedingungen des armen Teils der Menschheit zu verbessern. Es ist durchaus möglich, dass mit dem Projekt Leben hier und dort Gewinn erzielt wird, aber es dient vor allem dem Allgemeinwohl, und dafür sollten wir dankbar sein. Stattdessen begegnet man den von Odelbergs immer wieder mit Misstrauen. Ihre angeblichen ›Beweise‹ stammen vermutlich von einem Mythomanen.«
  


  
    »Ich versichere Ihnen, dass die Quelle der Informationen sehr zuverlässig war und die von Odelbergs alles andere als Wohltäter sind.«
  


  
    »War?«, wiederholte Baumann.
  


  
    »Die betreffende Person ist ermordet worden, vermutlich weil sie zu viel wusste. Zum Glück bekam der Mörder
     keine Gelegenheit, die im Computer des Opfers gespeicherten Daten zu löschen.«
  


  
    »Sprechen wir von einem Geheimdienstagenten?«
  


  
    »Von einem Angehörigen des vatikanischen Geheimdienstes. Niemand wusste davon.«
  


  
    »Der Vatikan ist in diese Sache verwickelt?«, fragte Baumann verblüfft.
  


  
    Valente lächelte. »Sie ahnen nicht, wie viele Leute darin verwickelt sind, Inspektor Baumann. Als ich mit den Ermittlungen in diesem Mordfall begann, hätte ich nicht gedacht, dass ich es mit internationalen Machenschaften, einer jahrhundertealten Geschichte und der Suche nach einem byzantinischen Kreuz zu tun bekommen würde. Von der Reliquie in dem Kreuz ganz zu schweigen.«
  


  
    Baumann sah ihn aus großen Augen an. »Entschuldigen Sie, aber ich verstehe nicht, welche Verbindung zwischen den von Odelbergs und der Suche nach einer Reliquie bestehen sollte.«
  


  
    »Wenn wir bei IhremVorgesetzten sind, sage ich Ihnen, was ich weiß. Was allerdings nicht bedeutet, dass ich alles verstehe.«
  


  
    
  


  Rom, 10. April 1477


  
    Das Leben war Oliviero Brandanti nicht gnädig gewesen. Nach der langen Gefangenschaft in Konstantinopel, dem Kampf gegen seinen Cousin Enrico Brandanti Malaterra und den zwei Jahren der vergeblichen Suche nach dem Kreuz hatte Oliviero geglaubt, endlich ein wenig Frieden gefunden zu haben, und zwar in den Armen von 
     Violante Del Rovo, einer faszinierenden und feinfühligen römischen Adligen. Sofort nach der Heirat waren sie nach Sandriano umgezogen und verbrachten dort einige Jahre in perfekter Harmonie. Doch dann starb die zarte, empfindliche Violante bei der Geburt ihres ersten Kindes, und einige Tage später war auch der Säugling tot. Oliviero versank im schwarzen Nichts tiefer Depressionen.
  


  
    Ohne Violante wurde Sandriano für ihn ein unerträglicher Ort voll mit zahlreichen schmerzlichen Erinnerungen. Er kehrte in seinen römischen Palazzo zurück, in der Hoffnung, sein Leid mithilfe seiner Freunde überwinden zu können. Nach einiger Zeit fand eine andere Frau einen Weg in sein Herz: Laura Dorigo, ebenso schön wie gebildet.
  


  
    Ein Jahr nach der Hochzeit kam das erste Kind zur Welt, ein Junge, und ihm folgten zwei weitere. Oliviero war glücklich, doch als Laura ihm mitteilte, erneut schwanger zu sein, hoffte er auf eine Tochter, auch deshalb, weil er wusste, dass dies dem Wunsch seiner Frau entsprach. Sie hatte bereits einen Namen ausgewählt: Beatrice.
  


  
    Gelegentlich las Oliviero noch einmal den langen Brief seines Vaters über das Kreuz von Byzanz und bereute es, die Mission nicht zu Ende gebracht zu haben. Doch im Lauf der Zeit ließ die Reue nach und wurde immer schwächer. Schließlich verloren sich die Worte seines Vaters im Reich der Legende, zwischen Realität und Vision. Sie waren wie ein beschlagener Spiegel, in dem man undeutlich eine ferne Zeit sah. Ihre Bedeutung reduzierte sich auf eine Geschichte, die man 
     seinen Kindern erzählen konnte, damit sie voller Stolz auf die heldenhaften Taten ihrer Vorfahren aufwuchsen.
  


  
    
  


  Zwischen Paderborn und Kassel, 14. November 2006


  
    Sie hatten ein Abteil nur für sich gefunden, und im matten Lampenlicht öffnete Elena das Päckchen, das sie von Sabine erhalten hatte und das einige vergilbte Blätter enthielt. Elena nahm dasjenige, das die anderen umgab, und begann zu lesen.

    
      
        Liebe Elena,
      


      
        dich kennenzulernen war vermutlich die letzte schöne Sache, die mir das Leben beschert hat. Deshalb halte ich es für richtig, dass du von mir zurückerhältst, was ich vor vielen Jahren Lodovico genommen habe.Weißt du, für einige Momente war unsere Ehe perfekt. Doch schon bald wurde mir klar, dass für ihn nur das Kreuz von Byzanz zählte. Er dachte an nichts anderes. Er war so besessen davon, es zu finden, dass er abweisend und sogar boshaft wurde. Meine Verzweiflung wuchs, und eines Tages gelang es mir, sein geheimes Archiv zu betreten. Dort riss ich die letzten Seiten aus seinem Tagebuch und nahm alle Dokumente an mich, die eine Vorfahrin von ihm betrafen, eine gewisse Beatrice Brandanti. Er war davon überzeugt, dass diese Frau wusste, wo sich das Kreuz befand, und dass sie der Nachwelt einen Hinweis auf das Versteck hinterlassen hatte. Lodovico war außer sich vor Zorn, als er hinter meinen Verrat kam. Später behauptete ich, alle Blätter verbrannt zu haben, weil ich wollte, dass
         er wieder so wurde wie vorher, dass er ein für alle Mal mit der absurden Suche aufhörte. Daraufhin jagte er mich aus dem Schloss, und mir blieb nichts anderes übrig, als nach Deutschland zurückzukehren.
      


      
        Einige Zeit später habe ich Klaus kennengelernt und ihn geheiratet. Während des Krieges mussten wir oft umziehen, und dabei sind einige der Unterlagen verloren gegangen, obwohl ich sie immer gut behütet habe: Sie waren meine letzte Verbindung mit einem Mann, den ich von ganzem Herzen geliebt habe. Meine zweite Ehe war alles andere als glücklich. Ich habe Klaus die ganze Sache erklärt, bin dabei aber nicht so naiv gewesen, ihn darauf hinzuweisen, dass sich die Dokumente in meinem Besitz befanden. Heute weiß ich: Es wäre besser gewesen, wenn ich geschwiegen hätte. Auch in ihm wuchs die Überzeugung von einer übernatürlichen Macht des Kreuzes, und er begann, danach zu suchen, mit der gleichen Besessenheit wie zuvor Lodovico.Vor seinem Tod vertraute er diese Mission unserem Sohn Otto an, und so wurde ein neuer Anfang gemacht. Doch mit Otto erreichte die Angelegenheit ein neues Niveau des Wahnsinns. Ich fürchte, dass er die Blätter nach meinem Tod finden könnte, und deshalb vertraue ich sie dir an, in der Hoffnung, dass du sie dorthin zurückbringst, wohin sie gehören, in Lodovicos geheimes Archiv. Ich weiß, dass ich auf dich zählen kann.
      


      
        Mit herzlichen Grüßen
      


      
        ELFRIEDE BRANDANTI
      

    

  


  
    »Sieh dir die Unterschrift an...«, sagte Elena leise und mit Tränen in den Augen. »Offenbar hat sie nie aufgehört,
     sich für seine Frau zu halten. Sie muss ihn wirklich sehr geliebt haben.«
  


  
    Nicholas umarmte sie stumm.
  


  
    
  


  Wewelsburg, 14. November 2006


  
    Karl verließ das Zimmer, in dem er etwa eine Stunde mit Sabine verbracht hatte. In seinem Gebaren wies nichts darauf hin, was in diesem Raum geschehen war.
  


  
    Um sechs Uhr hatte Gertrud die jungen Leute wecken wollen, sie aber nicht vorgefunden, woraufhin sie zum Baron geeilt war. Der wütende Otto hatte sofort begriffen, dass jemand im Schloss Elena und Nicholas zur Flucht verholfen haben musste, und er hatte Karl angewiesen, das gesamte Personal zu versammeln, ohne Ausnahme, um sie alle zu verhören. Bald war Sabine an die Reihe gekommen, und ihr Verhör hatte länger gedauert als das der anderen.
  


  
    »Sie hat alles gestanden«, sagte Karl. »Sabine hat sie durch einen Geheimgang nach draußen gebracht und ihnen einen Wagen zurVerfügung gestellt, mit dem sie nach Paderborn gefahren sind.Von dort aus ging es mit dem Zug weiter. Gegen drei Uhr heute Nachmittag erreichen sie Bozen, wo jemand vom vatikanischen Geheimdienst sie in Empfang nimmt. Übrigens ist sie Schwester Sabine.«
  


  
    Bruno und Otto wechselten verblüffte Blicke.
  


  
    »Eine Nonne?«, fragte der Baron überrascht.
  


  
    »So ist es«, bestätigte Karl. »Haben Sie weitere Anweisungen für mich?«
  


  
    »Bring sie um, und lass die Leiche verschwinden«, sagte der Baron. »Kümmere dich sofort darum.«
  


  
    Karl nickte und betrat wieder das Zimmer.
  


  
    Otto und Bruno zogen sich in den Wappensaal zurück.
  


  
    »Glaubst du, dass Oma von Sabines wahrer Identität wusste?«, fragte Bruno.
  


  
    »Nein, aber ich bin davon überzeugt, dass sie an dieser Flucht nicht unbeteiligt war«, erwiderte Otto. »Sie war immer gegen unser Projekt.«
  


  
    »Wie willst du dich ihr gegenüber verhalten?«
  


  
    »Keine Sorge, ich habe nicht vor, irgendwelche Strafmaßnahmen zu ergreifen. Immerhin ist sie meine Mutter und nur eine arme verkalkte Alte. Wenn wir sie weiterhin in ihren Zimmern isoliert halten, kann sie uns nicht bei unseren Plänen behindern.«
  


  
    Bruno nickte, ohne seine Erleichterung zu verbergen. Er mochte seine Großmutter und hätte versucht, sie zu schützen. Otto holte eine Karte aus der Schublade, breitete sie auf dem Tisch aus und legte Briefbeschwerer auf die Seiten. »Wir müssen uns jetzt darauf konzentrieren, die Flüchtlinge zu schnappen«, sagte er und blickte auf die Karte. »Sie haben einen großen Vorsprung, aber uns steht ein Hubschrauber zur Verfügung. Sie sind nach Bozen unterwegs, müssen in München umsteigen und recht lange auf den Anschluss warten.« Ottos Finger folgte dem Verlauf der Eisenbahnlinie. »Nimm dir ein paar Männer, und flieg nach München. Fang sie dort im Bahnhof ab.«
  


  
    Bruno wollte etwas sagen, doch plötzlich heulten drau ßen Sirenen auf.
  


  
    »Was zum Teufel ist da los?«, entfuhr es Otto.
  


  
    Bruno lief zum Fenster und beobachtete, wie mehrere 
     Streifenwagen auf den Hof fuhren. »Wir bekommen Besuch, Vater.«
  


  
    
  


  Zwischen Kassel und München, 14. November 2006


  
    Nie waren sie der Lösung des Rätsels so nahe gewesen, doch die Müdigkeit forderte ihren Tribut: Elena und Nicholas waren eingeschlafen und hatten dadurch riskiert, in München den Anschlusszug zu verpassen. Sie stärkten sich mit einem Kaffee, legten die von Elfriede stammenden Blätter auf den kleinen Tisch des Abteils und versuchten, aus ihnen schlau zu werden.
  


  
    »Der Text ist völlig unleserlich«, sagte Nicholas nach einer Weile.
  


  
    »Das stimmt nicht ganz«, widersprach Elena. »Dies hier sind zweifellos Zeilen eines Gedichts.« Sie hob zwei Blätter gegen das Licht.
  


  
    »Und an seinen Ufern dunkle Berge ragen auf / Und dort, so scheint’s, sprießen der Schleier Zweige zuhauf...«
  


  
    Nicholas sah Elena verwundert an.
  


  
    »Dies hier sind Briefe«, fuhr Elena fort. »Und hier haben wir zwei Seiten aus dem Tagebuch meines Groß vaters.Wie ausgebleicht sie sind... Du hast Recht, Nick. Es ist wirklich schwer, das zu entziffern. Wir bräuchten eine weitere Lampe und ein Vergrößerungsglas...«
  


  
    »Steck die Unterlagen weg, Elena. Sie könnten sonst vollkommen ruiniert werden. Und außerdem möchte ich nicht, dass sie jemand sieht. Inzwischen wissen die von Odelbergs sicher von unserer Flucht, und ich wette, dass sie die Hände nicht in den Schoß gelegt haben.«
  


  
    Elena nickte. Sie nahm die Blätter, wickelte sie vorsichtig
     wieder in das Wachspapier und steckte das Bündel ein.
  


  
    
  


  Wewelsburg, 14. November 2006


  
    Valente versuchte, sich nicht von der dunklen Masse der Burg beeindrucken zu lassen, als er noch einmal seine Waffe überprüfte. Die Geste war ihm zur Routine geworden, gab ihm ein Gefühl der Sicherheit und bereitete ihn auf den Einsatz vor. Er stand hinter Kommissar Boch und an der Seite von Rudolf Baumann, als sich das Tor öffnete und ein Butler erschien. Der große, kühl wirkende Mann musterte sie mit der gleichen Gleichgültigkeit, die er sonst vielleicht Staubsaugervertretern entgegenbrachte.
  


  
    »Ich bin Kommissar Boch«, sagte der deutsche Polizeibeamte. Er zeigte seinen Ausweis und ein Dokument. »Wir haben einen Durchsuchungsbefehl.«
  


  
    Das Gesicht des Butlers blieb unbewegt, als er zur Seite ging. »Treten Sie ein.«
  


  
    Sie betraten die Diele, die eigentlich mehr ein Saal war, und dort warteten Otto und Karl auf sie.
  


  
    »Ich hoffe, Sie haben einen guten Grund dafür, einfach so in mein Haus einzudringen«, sagte Otto eisig.
  


  
    Boch ließ sich nicht einschüchtern und zeigte noch einmal den Durchsuchungsbefehl. »Dies scheint mir ein ausreichender Grund zu sein, Baron.«
  


  
    »Erfüllen Sie Ihre Pflicht«, erwiderte Otto. »Aber bitte lassen Sie Vorsicht walten. Hier gibt es zahlreiche Objekte von unschätzbarem Wert. Nicht einmal die Gehälter Ihres ganzen Lebens würden genügen, um Schadenersatz zu leisten.«
  


  
    »Wir sparen Zeit und Mühe, wenn Sie uns offen Auskunft geben, Baron.«
  


  
    »Ich bin mir nicht bewusst, Ihnen etwas zu verheimlichen.«
  


  
    »Ich spreche vom Laboratorium.Wenn Sie uns zwingen, danach zu suchen, lässt sich ein gewisses Durcheinander nicht vermeiden. Wollen Sie uns nicht sagen, wo es sich befindet?«
  


  
    »Das Laboratorium?«, wiederholte Otto. »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Ich habe nichts zu verbergen und zeige es Ihnen gern.«
  


  
    Boch sah Valente und Baumann an. »Nehmen Sie zwei Beamte und sehen Sie sich die Zimmer oben an.«
  


  
    »Karl begleitet Sie«, sagte Otto und deutete auf sei nen Assistenten. »Das Schloss ist groß, und Sie könnten sich verirren.« Und an Karl gerichtet: »Geh und zeig ihnen alle Zimmer, auch die der Familie.«
  


  
    »Wir werden versuchen, so wenig wie möglich zu stören«, sagte Baumann, bevor er Karl folgte.
  


  
    Valente warf ihm einen erstaunten Blick zu. »Entschuldigungen sind nicht nötig. Wir machen nur unsere Arbeit.«
  


  
    

  


  
    Als die Streifenwagen mit Sirenengeheul auf den Hof gefahren kamen, hatte Bruno einen besorgten Blick auf seinen Vater gerichtet, doch der hatte völlig ruhig gesagt: »Karl und ich kümmern uns um die Polizei. Nimm Günter und Sascha und fahr zur Landebahn. Gib Ernst Bescheid, dass ihr kommt und dass er alles für den Start vorbereiten soll. Fliegt nach München und holt die beiden Flüchtigen zurück. Tötet den jungen Mann, wenn 
     er Schwierigkeiten macht. Elena muss unversehrt bleiben.«
  


  
    Zusammen mit den beiden Sicherheitsleuten war Bruno durch die Schlupfpforte des Nordturms aus dem Schloss verschwunden und dem Verlauf des Wegs zur Landebahn gefolgt. Er wusste nicht, dass Kommissar Boch auf Valentes Vorschlag hin zwei Streifen drau ßen gelassen hatte. Die eine von ihnen befand sich am Waldrand und bemerkte sofort die Männer, die sich von der Wewelsburg entfernten. Die Polizisten hatten klare Anweisungen erhalten und machten sich an die Verfolgung.
  


  
    Günter bemerkte die Beamten als Erster. Er drehte sich um, und mit einer fließenden Bewegung hob er sein Sturmgewehr G36 von Heckler & Koch, schoss und zwang damit die Polizisten, in Deckung zu gehen. Doch einer von ihnen war Scharfschütze, und als Günter weiterlief, schickte er ihn mit einem Schuss zu Boden.
  


  
    Eine kurze Stille folgte auf das Knallen der Schüsse, und dann erklang plötzlich das lauter werdende Brummen eines Hubschraubers, der sich auf den Start vorbereitete.
  


  
    Die Polizisten liefen noch schneller und sahen die beiden anderen Männer: Sie hatten inzwischen die Landebahn erreicht und kletterten an Bord des Helikopters. Die Beamten begriffen, dass sie nicht zögern durften – sie schossen auf den Hubschrauber, zielten dabei auf Treibstofftank und Heckrotor.
  


  
    Es kam zu einer Explosion, deren Druckwelle die Polizisten erfasste und zu Boden warf. Glühende Trümmerstücke flogen in alle Richtungen.
  


  
    Eine schwarze Rauchwolke stieg auf, und sengende Hitze ging von den in Flammen stehenden Resten des Helikopters aus.
  


  
    Die Beamten blieben einige Sekunden benommen liegen, kamen dann langsam wieder auf die Beine und kümmerten sich um einen Kollegen, der von einem kleinen Trümmerstück getroffen worden war.
  


  
    »Ganz ruhig, es ist nicht schlimm«, sagte einer der Polizisten und machte sich daran, die Wunde notdürftig zu verbinden. »Gleich kommt Hilfe.«
  


  
    »Was ist mit den Leuten im Hubschrauber?«, fragte der Verletzte.
  


  
    »Ich bezweifle sehr, dass jemand von ihnen die Explosion überlebt hat.« Er sprach ins Funkgerät, als eine Gestalt aus den lodernden Flammen kam und mit brennender Kleidung über die Landebahn wankte. Das blutige, verbrannte Gesicht wirkte wie eine dämonische Fratze, und es war ein Rätsel, wie der Mann noch gehen konnte.
  


  
    Die Polizisten starrten ihn mit einer Mischung aus Entsetzen und Verblüffung an, hoben dann ihre Waffen und forderten ihn auf, stehen zu bleiben. Doch Bruno stapfte weiter, zog dabei den einen Fuß über den Boden. Schließlich fiel er und blieb mit dem Gesicht nach unten und ausgebreiteten Armen liegen. Die Beamten ließen ihre Waffen sinken und sahen fassungslos auf die halb verbrannte Leiche hinab.
  


  
    

  


  
    »Ich weiß nicht, welche Informationen Sie haben, Kommissar«, sagte Otto. »Aber wie Sie sehen, geschieht hier nichts Illegales.Alles ist von der Weltgesundheitsorganisation genehmigt. Die Dokumente in Hinsicht auf unsere 
     Experimente mit verschiedenen Medikamenten stehen zu Ihrer Verfügung; Sie können sie gern kontrollieren. Wie gesagt, wir haben nichts zu verbergen...«
  


  
    Die Ankunft von Karl, Valente und Baumann unterbrach ihn.
  


  
    »Wir haben Schüsse und eine Explosion gehört«, sagte Valente.
  


  
    »Unmöglich«, erwiderte Otto sofort. »Wir...«
  


  
    »Sie haben hier nichts gehört, weil der Keller akustisch isoliert ist«, unterbrach Valente den Baron. »Und ich musste Karl zwingen, uns hierherzubringen.«
  


  
    Karl beschränkte sich darauf, den Kopf zu senken.
  


  
    »Es muss etwas passiert sein, und wir sollten nach dem Rechten sehen«, fuhr Valente fort. »Ich wette, dass Sie Bescheid wissen, Baron. Warum erklären Sie nicht, was los ist, während wir nach oben zurückkehren?«
  


  
    »Ich fürchte, Sie neigen zu Übertreibungen, wie viele Ihrer Landsleute«, sagte Otto spöttisch. »Vielleicht wissen Sie nicht, dass in diesen Wäldern oft Jäger unterwegs sind. Die Schüsse, die Sie gehört haben, stammen vermutlich aus Jagdgewehren.«
  


  
    »Und die Explosion? Baumann hat sie ebenfalls gehört. Das stimmt doch, oder?« Valente sah den deutschen Polizisten an.
  


  
    »Um ganz ehrlich zu sein, ich bin mir nicht sicher, ob es wirklich eine Explosion war...«
  


  
    Der Baron lächelte. »Na bitte.Warum geben Sie nicht zu, sich geirrt zu haben?«
  


  
    »Weil ich mich nicht geirrt habe! Ich weiß, wie sich eine Explosion anhört. Versuchen Sie nicht, mich als Dummkopf darzustellen!«
  


  
    »Das würde ich mir nie erlauben. Aber ich halte Sie für ein wenig übereifrig.«
  


  
    »Das reicht«, warf Boch ein. »Wir kehren nach oben zurück!«
  


  
    

  


  
    Der verletzte Polizist war ins Schloss gebracht worden, und seine Kollegen leisteten ihm Gesellschaft, während sie auf den Krankenwagen warteten. Die meisten Hausangestellten befanden sich ebenfalls in der Nähe und eilten aufgeregt umher. Als die Gruppe aus dem Keller den Aufzug verließ, fand sie sich in einem großen Durcheinander wieder.
  


  
    »Was ist hier los?«, rief Boch. »Wachtmeister Rasche, berichten Sie.«
  


  
    Während Rasche die Situation schilderte, blieb Otto völlig gelassen.
  


  
    »Nun, Baron, haben Sie jetzt eine Erklärung für uns?«, fragte Boch, nachdem der Wachtmeister Bericht erstattet hatte.
  


  
    »Es gibt nichts zu erklären«, erwiderte Otto von Odelberg. »Ich weiß nur, dass Ihre Leute meinen Sohn und zwei meiner Sicherheitsbeauftragten getötet haben. Dieses Verb rechen wird nicht ungesühnt bleiben.«
  


  
    »Und was ist mit deinen Verbrechen?«
  


  
    Die Stimme kam von der Treppe, und dort stand die alte Baronin Elfriede, hoch aufgerichtet und voller Stolz, auf ihren Gehstock gestützt, in ihren Augen ein herausforderndes Licht. Alle drehten sich zu ihr um.
  


  
    Otto verzog das Gesicht. »Was soll das, Mutter?« Er trat auf sie zu. »Es war sehr unvorsichtig von dir herunterzukommen. Ich bringe dich in dein Zimmer zurück...«
  


  
    »Komm mir nicht zu nahe!«, rief die alte Frau. »Es ist an der Zeit, die Wahrheit zu sagen, und du wirst mich nicht daran hindern.«
  


  
    »Welche Wahrheit?« Zum ersten Mal wirkte Otto beunruhigt. »Gertrud, bringen Sie die Baronin nach oben«, sagte er und wandte sich an das Hausmädchen.
  


  
    »Wollt ihr nicht hören, was ich zu sagen habe?«
  


  
    »Ich glaube, wir sollten sie anhören«, sagte Valente zu Boch.
  


  
    Der Kommissar nickte. »Ja, das glaube ich auch.«
  


  
    »Meine Mutter ist sehr krank, Kommissar, und manchmal weiß sie nicht, was sie redet«, sagte Otto. »Wollen Sie wirklich Zeit vergeuden und sich ihre Faseleien anhören?«
  


  
    »Ihre Mutter scheint mir durchaus bei Verstand zu sein, und deshalb werde ich ihre Aussage zu Protokoll nehmen«, entgegnete Boch. Er ging die Treppe hoch, näherte sich Elfriede und bot ihr seinen Arm an. »Kommen Sie, Baronin. Ich bin neugierig darauf, was Sie uns zu erzählen haben.«
  

  
  


  
    24
  


  
    
  


  Bozen, 14. November 2006


  
    »Könnte er es sein?« Elena deutete auf einen großen Mann, der einen schwarzen Mantel und einen dunklen Hut trug. Er hatte kein Gepäck, ging in einem Abstand von mehreren Metern am haltenden Zug entlang und musterte die aus den Fenstern sehenden Personen.
  


  
    »Möglich«, sagte Nicholas.
  


  
    Wenige Sekunden später erreichte der Fremde den Wagon, in dem Elena und Nicholas saßen. Sein Blick traf sie, und er schien sie zu erkennen, denn er stieg sofort ein und tauchte kurz darauf bei ihnen im Abteil auf. »Kommen Sie, der Zug fährt gleich weiter«, sagte er.
  


  
    »Kennen Sie Sabine, die Betreuerin der Baronin von Odelberg? Sind Sie der Mann, den sie uns angekündigt hat?«, fragte Elena.
  


  
    »Ja. Bitte beeilen Sie sich. Uns bleibt nur wenig Zeit.«
  


  
    Sie stiegen aus, und wenige Sekunden später setzte sich der Zug in Bewegung. Der Mann führte sie mit langen, zielstrebigen Schritten zur Unterführung. Draußen auf dem Parkplatz hielt er auf eine große schwarze Limousine zu.
  


  
    »Steigen Sie ein«, sagte er und setzte sich selbst ans Steuer.
  


  
    Elena und Nicholas nahmen im Fond Platz.
  


  
    »Glauben Sie nicht, dass Sie uns wenigstens Ihren Namen verraten sollten?«, fragte Nicholas.
  


  
    Der Mann startete den Motor und fuhr los. »Ich heiße Carlo Serpieri.«
  


  
    »In welcher Verbindung stehen Sie mit Sabine, Signor Serpieri?«, fragte Elena.
  


  
    »Wir arbeiten beide für die gleiche Institution. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Wenn wir unser Ziel erreicht haben, wird man Ihnen alles erklären. Sie müssen nur ein wenig Geduld haben.«
  


  
    »Wohin fahren wir?«
  


  
    »Nach Rom, Signorina Brandanti. Und jetzt versuchen Sie bitte, sich zu entspannen. Es ist eine lange Reise.«
  


  
    Elena und Nicholas verzichteten darauf, einen Blick zu wechseln – sie wollten nicht, dass Serpieri Verdacht schöpfte -, aber sie nahmen sich bei der Hand. Der Mann gefiel ihnen ebenso wenig wie die Aura des Geheimnisvollen, mit der er sich umgab.Vielleicht neigten sie nach ihren jüngsten Erfahrungen zur Paranoia, doch einem Unbekannten wollten sie nicht so einfach Vertrauen schenken.
  


  
    »Ich bereite Ihnen nur ungern Unannehmlichkeiten«, sagte Elena in einem unschuldigen Tonfall, »aber ich muss auf die Toilette.«
  


  
    »Warum sind Sie nicht auf die im Zug gegangen?«
  


  
    »Da war immer besetzt.«
  


  
    Serpieri sah in den Rückspiegel. »Verspüren auch Sie ein dringendes Bedürfnis?«, fragte er Nicholas.
  


  
    »Wie haben Sie das erraten?«, erwiderte der junge Schotte und lächelte. Ihm war klar, dass sich Elena der 
     Kontrolle des Mannes entziehen wollte, und dazu mussten sie raus aus dem Wagen.
  


  
    »Na schön.« Serpieri seufzte. »Wir halten bei der ersten Raststätte an der Autobahn.«
  


  
    

  


  
    Serpieri hielt Wort. »Ich geben Ihnen zehn Minuten«, sagte er und drehte sich halb um.
  


  
    Elena und Nicholas stiegen aus und gingen über den Parkplatz in Richtung der Toiletten. An einer Stelle, wo Serpieri sie nicht sehen konnte, blieben sie stehen.
  


  
    »Ich traue dem Burschen nicht«, sagte Elena. »Ich habe nicht die Absicht, ihn nach Rom zu begleiten, ohne zu wissen, zu wem er uns bringt und warum.«
  


  
    »Mir ist der Typ auch nicht ganz geheuer.Was hast du vor?«
  


  
    »Wir verständigen die Polizei. Dort drüben ist eine Telefonzelle. Wir rufen an und melden ein verdächtiges Auto, beschreiben den Fahrer und geben das Kennzeichen durch. Bestimmt dauert es nicht lange, bis uns ein Streifenwagen anhält.«
  


  
    »Das scheint mir ein bisschen zu kompliziert zu sein. Und außerdem... Glaubst du nicht, dass Serpieri eine solche Möglichkeit berücksichtigt hat?«
  


  
    »Die Alternative ist Flucht.Wir verschwinden von hier, indem wir jemanden bitten, uns mitzunehmen.Was allerdings bedeutet, dass wir nie erfahren werden, zu wem uns Serpieri bringen wollte.Vielleicht gehört er zu Enzos Orden …«
  


  
    »Ich bezweifle, dass dieser Orden so mächtig ist, dass er jemanden bei den von Odelbergs einschleusen könnte, aber es lässt sich nicht ganz ausschließen... So kommen 
     wir nicht weiter, Schatz.Wir müssen jetzt sofort eine Entscheidung treffen, bevor Serpieri nach uns sucht.«
  


  
    »Ich bin müde und will nach Hause«, sagte Elena.
  


  
    Nicholas lächelte. »Na schön. Dann müssen wir jemanden finden, der bereit ist, uns mitzunehmen. Und zwar schnell.«
  


  
    »Das sollte kein großes Problem sein.« Elena sah sich um und bemerkte einen älteren, elegant gekleideten Mann, der gerade aus der Toilette kam. Sie ging zu ihm. »Entschuldigen Sie bitte, könnten Sie meinen Bruder und mich mitnehmen?«, fragte sie mit einem gewinnenden Lächeln.
  


  
    Der Mann musterte sie, bevor er erwiderte: »Und warum?«
  


  
    »Wir haben eine Panne und müssen so schnell wie möglich nach Florenz.Wissen Sie, unsere Oma ist plötzlich sehr krank geworden, und...« Elena seufzte und gab sich den Anschein, als könnte sie nur mit Mühe die Tränen zurückhalten.
  


  
    Der ältere Mann lächelte verständnisvoll. »In Ordnung. Sie haben Glück, denn ich fahre tatsächlich nach Florenz. Kommen Sie.«
  


  
    »Wäre es Ihnen sehr lästig, Ihren Wagen hierherzuholen?«
  


  
    Der Mann sah Elena aufmerksam an. »Und warum?«, fragte er argwöhnisch.
  


  
    »Meinem Bruder fällt das Gehen schwer. Bitte seien Sie so freundlich.«
  


  
    Damit weckte Elena das Mitgefühl des Mannes. »Also gut.Warten Sie hier.« Und damit ging er.
  


  
    Elena kehrte zu Nicholas zurück. »Alles klar. Er bringt 
     uns bis nach Florenz, von dort nehmen wir den Bus nach Sandriano. Ah, und noch etwas: Du solltest besser hinken.«
  


  
    »Warum?«, fragte Nicholas überrascht.
  


  
    »Weil wir nur entkommen können, wenn du hinkst«, erwiderte Elena und lächelte.
  


  
    
  


  Wewelsburg, 14. November 2006


  
    In dem großen Salon wirkte die Baronin noch kleiner und fragiler, doch der Glanz in ihren Augen ließ keinen Zweifel zu: Sie hatte lange auf diesen Moment gewartet. Und jetzt war er endlich gekommen. »Zuerst müssen Sie über Sabine Krause Bescheid wissen. Sie ist … sie war meine Pflegerin. Mit ihrer mutigen Hilfe konnte ich die Flucht der beiden von meinem Sohn entführten und gefangen gehaltenen jungen Leute vorbereiten. Sie hat Elena und Nicholas durch einen Geheimgang nach draußen gebracht, und anschließend sind sie mit dem Zug nach Italien gefahren. Aber Sabine wurde entdeckt. Karl hat sie verhört und sie dazu gebracht, alles zu gestehen. Anschließend hat er sie ermordet. Sie müssen ihn zwingen, Ihnen zu sagen, wo er die Leiche versteckt hat. Bis zu Ihrem Eintreffen blieb ihm nicht viel Zeit, sie verschwinden zu lassen, und deshalb muss sie hier noch irgendwo sein. Ich wage mir nicht einmal vorzustellen, was Karl mit der armen Sabine gemacht hat...«
  


  
    Boch unterbrach sie und rief Rasche und Baumann. »Schnappt euch Karl und quetscht ihn aus. Die Leiche der Pflegerin muss gefunden werden.«
  


  
    Die beiden Polizisten nickten und eilten fort.
  


  
    Der Kommissar wandte sich wieder an die Baronin. »Was ist mit den beiden Geiseln? Warum sind sie hierhergebracht worden?«
  


  
    Elfriede seufzte. »Es ist eine lange Geschichte. Sie können sie nur verstehen, wenn ich alles von Anfang an erzähle.«
  


  
    »Wenn Sie sich kräftig genug fühlen... Wir sind bereit, Ihnen zuzuhören.«
  


  
    »In Ordnung. Wissen Sie, mein erster Mann, Lodovico Brandanti, war von der Suche nach dem sogenannten Kreuz von Byzanz besessen...«
  


  
    

  


  
    Karl überraschte die Polizisten, indem er den Mord an Sabine sofort gestand. »Ich habe die Befehle des Barons ausgeführt«, sagte er. »Diese Frau hatte sein Vertrauen missbraucht und verdiente den Tod. Ich habe sie erwürgt«, fügte er hinzu und sah auf seine Hände hinab. »Sie hat sich kaum gewehrt.«
  


  
    »Was ist mit der Leiche geschehen?«, fragte Baumann.
  


  
    »Ich habe sie in den Kohlenkeller gebracht. Ich hatte vor, sie im Wald zu verscharren, aber dafür blieb mir nicht genug Zeit.« Karl sah die Beamten an, und seine Lippen formten ein seltsames Lächeln. »Kurz vor ihrem Tod hat sie behauptet, eine Agentin des Vatikans zu sein. Eine Nonne, die für den Papst spionierte.«
  


  
    Die beiden Polizisten wechselten einen Blick.
  


  
    »Was hat sie sonst noch gesagt?«, fragte Baumann.
  


  
    »Dass sie den Auftrag hatte, die Fortschritte des Projekts zu beobachten und ihren Vorgesetzten Bericht zu erstatten. Ich muss zugeben, dass sie wirklich auf Draht 
     war. Niemand hat etwas von ihrer wahren Identität geahnt, bis ich sie zwang, mir alles zu sagen. Es war alles andere als leicht, die Wahrheit aus ihr herauszuholen.«
  


  
    »Haben Sie die arme Frau gefoltert?«, warf Rasche ein.
  


  
    Karl zuckte mit den Schultern. »Zu Anfang habe ich nur Fragen gestellt, aber als sie nichts verraten wollte, musste ich zu handfesteren Mitteln greifen.«
  


  
    Baumann beschränkte sich darauf, voller Abscheu eine Grimasse zu schneiden, und wandte sich dann an seinen Kollegen. »Bleib hier. Ich gehe zum Chef und sage ihm, was wir herausgefunden haben.« Er kehrte in den Salon zurück, wo Elfriede von Odelberg die illegalen Experimente ihres Sohnes beschrieb und auch darauf hinwies, wo die Polizei Beweise finden konnte, mit denen sich Anklage gegen ihn erheben ließ. »Entschuldigen Sie die Störung, aber Karl hat gestanden, die Pflegerin der Baronin gefoltert und ermordet zu haben. Die Leiche befindet sich im Kohlenkeller. Aber da wäre noch etwas. Das Opfer war Nonne und arbeitete für den Geheimdienst des Vatikan.«
  


  
    Boch und Valente sahen Elfriede an.
  


  
    »Wussten Sie das, Baronin?«, fragte Boch.
  


  
    »Nein, aber ich dachte mir schon, dass sie keine einfache Pflegerin sein konnte. Das hat sie bestätigt, als sie mich dazu ermutigte, Elena und Nicholas zur Flucht zu verhelfen. Dass sie für den Vatikan arbeitete, war mir nicht bekannt.«
  


  
    Valente nahm mit einer gewissen Erleichterung zur Kenntnis, dass seine Präsenz nicht länger vonnöten war. Ein erfolgreicher Einsatz lag hinter ihm: Auf Otto von 
     Odelberg und seine Komplizen warteten eine Gerichtsverhandlung und das Gefängnis. Aber Elena Brandanti befand sich vielleicht noch in Gefahr, und Valente hielt es für seine Pflicht, sie zu schützen. Deshalb beschloss er, sich so bald wie möglich auf den Weg nach Italien zu machen.
  


  
    
  


  Brennerautobahn, 14. November 2006


  
    Das Klingeln des Handys riss Serpieri aus seinen Gedanken. Auch ohne einen Blick auf das Display wusste er, von wem der Anruf stammte. »Ja, Eminenz?«, sagte er.
  


  
    »Ich hoffe, Sie haben gute Nachrichten.«
  


  
    »Ich habe eine gute und eine schlechte. Die gute ist: Ich habe das Paket aus dem Zug in Empfang genommen und in meinem Wagen verstaut. Die schlechte lautet: Das Paket ist verloren gegangen. Seine Spur lässt sich nicht verfolgen, denn es befindet sich in einem anderen Auto.«
  


  
    »Hören Sie mit diesem Paket-Blödsinn auf!«, brummte der Kardinal. »Was ist passiert?«
  


  
    »Wir haben einige Kilometer südlich von Bozen auf einem Rastplatz gehalten, weil sie auf die Toilette mussten. Bis zu diesem Moment hatten sie sich normal verhalten, und für mich gab es keinen Grund,Verdacht zu schöpfen – deshalb habe ich sie gehen lassen. Als sie nicht zurückkamen, habe ich mit der Toilettenfrau gesprochen und von ihr erfahren, dass wenige Minuten zuvor ein junges Paar einen Autofahrer gebeten hatte, es mitzunehmen. Ich fürchte, sie haben mir nicht getraut …«
  


  
    »Wohin könnten sie unterwegs sein? Haben Sie irgendeine Ahnung?«
  


  
    »Vermutlich nach Sandriano, Eminenz«, antwortete Serpieri und überhörte den ironischen Klang der letzten Worte. »Soll ich sie verfolgen?«
  


  
    »Nein. Sie sind hiermit von Ihrer Aufgabe befreit. Ihnen ist hoffentlich klar, dass das Konsequenzen für Sie haben wird.«
  


  
    »Ja, Eminenz«, sagte Serpieri und unterbrach die Verbindung.
  


  
    

  


  
    Die Standuhr schlug zehn.
  


  
    Marta begann damit, die Lichter zu löschen, doch als sie durch die Diele ging, veranlasste sie irgendetwas, sich dem Fenster zu nähern. Draußen im Garten, im schwachen Licht, das durch die Fenster des Schlosses fiel, schritten zwei Gestalten über den Rasen.
  


  
    »Oh, das sind sie!« Marta lief zur Tür und brach in Tränen aus, als sie die beiden jungen Leute vor sich sah.
  


  
    Elena umarmte sie. »Wie schön, dich wiederzusehen, Marta!«
  


  
    »Du ahnst nicht, was ich in diesen Tagen ohne eine Nachricht von euch durchgemacht habe. Wie geht es dir?« Marta wich ein wenig zurück, sah Elena an und runzelte die Stirn. »Du bist blass.« Und zu Nicholas: »Auch Sie sehen nicht besonders gut aus.«
  


  
    »Es geht uns eigentlich ganz gut«, erwiderte Nicholas. »Wir sind nur hungrig und müde.«
  


  
    »Als ich euch eben gesehen habe... Ich dachte, ich könnte meinen Augen nicht trauen. Wie zwei Geister saht ihr aus! Woher kommt ihr?«
  


  
    »Aus Deutschland«, sagte Elena.
  


  
    Marta machte große Augen. »Aus Deutschland?«
  


  
    »Es ist eine lange Geschichte«, fügte Elena hinzu.
  


  
    »Kommt, gehen wir in die Küche.« Martas Sinn fürs Praktische setzte sich gegen ihre Ergriffenheit durch.
  


  
    »Warte«, wandte sich Nicholas an Elena. »Vielleicht sollten wir die Polizei verständigen und erklären, was geschehen ist...«
  


  
    Elena ging zum Telefon, doch dann zögerte sie. »Ruf du an, Marta. Und frag nach Kommissar Valente. Sag nichts, wenn du ihn nicht erreichen kannst.«
  


  
    Marta erfüllte ihr den Wunsch, ohne Fragen zu stellen. Jemand teilte ihr mit, dass Valente mit Ermittlungen beschäftigt war und erst am nächsten Morgen zurück sein würde. Daraufhin murmelte Marta eine Entschuldigung und legte auf.
  


  
    »Na schön, dann reden wir morgen mit ihm«, sagte Elena. Sie sah Nicholas an. »Vielleicht gelingt es uns bis dahin, die Botschaft zu entschlüsseln...«
  


  
    Martas verwirrter Blick ging zwischen ihnen hin und her. »Ich verstehe nicht...«
  


  
    »Wir erklären dir alles, keine Sorge.« Elena lächelte. »Aber jetzt mach uns bitte was zu essen. Ich habe einen Riesenhunger.«
  


  
    Marta beobachtete die jungen Leute zufrieden, als sie innerhalb kürzester Zeit die Teller leerten. So wie sie aussahen, hohlwangig, die Kleidung zerknittert, in den Augen etwas Gehetztes... Offenbar hatten sie einiges hinter sich. Sie wirkten älter, fand Marta, insbesondere Nicholas, der den Anschein des ewig Jugendlichen verloren hatte. Als sie fertig waren, lächelte Marta und sagte: 
     »Geht ins Bett. Ich kann ebenfalls ein bisschen Schlaf gebrauchen. Seit eurem Verschwinden bin ich praktisch nicht mehr zur Ruhe gekommen.«
  


  
    »Es tut uns leid, dass wir dir solche Scherereien gemacht haben«, sagte Elena.
  


  
    »Schon gut. Das ist jetzt alles vorbei.«
  


  
    Elena und Nicholas wünschten ihr eine gute Nacht und verließen die Küche Hand in Hand. Sie gingen die Treppe hoch, und oben, wo sich ihre Wege eigentlich trennen sollten, blieb Elena stehen und sah Nicholas an. »Ich möchte heute Nacht nicht allein schlafen.Vielleicht bekäme ich Albträume.«
  


  
    Nicholas umarmte sie. »In meinem Bett ist auch für dich Platz. Aber du musst mir versprechen, nicht zu schnarchen.«
  


  
    
  


  Vatikanstadt, 14. November 2006


  
    »Ich danke Ihnen, dass Sie mich sofort empfangen haben, Eminenz. Und das um diese Zeit«, sagte Kommissar Valente. Er hatte ein langes Telefongespräch mit Polizeipräsidentin Roldani geführt und ihr von den Ereignissen in der Wewelsburg berichtet. Und er hatte hinzugefügt:Wenn sie Elena und Nicholas finden wollten, müsse er unbedingt zu Kardinal Rosati. So bald wie möglich. Dann hatte er in Düsseldorf den ersten Flug nach Rom genommen.
  


  
    Der Kardinal lächelte und deutete auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. »Polizeipräsidentin Roldani hat ausdrücklich betont, wie wichtig es ist, dass ich Sie empfange. Allerdings nannte sie mir keine Einzelheiten. Ich nehme an, dass die Sache keinerlei Aufschub duldet?« 
    


  
    »Andernfalls würde ich Sie nicht stören.«
  


  
    Rosati faltete die Hände auf dem Mahagoni des Schreibtischs. »Ich bin ganz Ohr.«
  


  
    »Heute Morgen habe ich in Deutschland an einem Einsatz von Interpol teilgenommen. Er stand in Zusammenhang mit den Ermittlungen in Hinsicht auf die Ermordung von SaverioVannelli, Sekretär des Grafen Brandanti.« Valente legte eine Pause ein und hielt nach einer Reaktion des Kardinals Ausschau, doch Rosati blieb ruhig. »Bei dem Einsatz ging es um die Wewelsburg in Nordrhein-Westfalen, die nach meinen Informationen Sitz des Projekts Leben war, einer angeblich humanitären Organisation, geleitet von der Familie von Odelberg. Wie sich herausstellte, ging das Projekt Leben in Wirklichkeit illegalen Aktivitäten nach. Außerdem wird den von Odelbergs Entführung und Mord zur Last gelegt. Bei diesem Punkt möchte ich verweilen, da er Sie direkt betrifft.« Valente unterbrach sich erneut und sah den Kardinal an.
  


  
    »Ja? Fahren Sie fort«, sagte Rosati ungerührt.
  


  
    »Das letzte Opfer heißt Sabine Krause und arbeitete als Pflegerin für die Baronin Elfriede von Odelberg. In Wirklichkeit war sie Nonne in den Diensten des Vatikan und damit beauftragt, die Forschungen im gentechnischen Laboratorium zu überwachen, dem Herzen des Projekts Leben. Ich habe es für meine Pflicht gehalten, Ihnen selbst davon zu erzählen, bevor Sie in der Zeitung darüber lesen. Bald wird dies alles in der Öffentlichkeit bekannt sein...«
  


  
    »Ich danke Ihnen, Kommissar Valente, aber ich fürchte, es gibt hier ein großes Missverständnis. Den Tod dieser
     armen Frau bedauere ich sehr, doch ich versichere Ihnen, dass sie keine Agentin war. Der Vatikan hat mit Spionage und dergleichen absolut nichts zu tun.Wer das Gegenteil behauptet, setzt Lügen in die Welt.«
  


  
    Guido Valente verbarg seine Enttäuschung hinter einem Lächeln. »Also war auch Saverio Vannelli kein Agent des Vatikan.«
  


  
    »Ich habe gerade betont, dass die Kirche keine Spionage betreibt.«
  


  
    »Nicht einmal in Hinsicht auf eine verschwundene alte Reliquie, Eminenz?«
  


  
    »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«
  


  
    »Ich meine das Kreuz von Byzanz, ein Kleinod, das ein Goldschmied auf Geheiß der Kaiserin Helena schuf, Mutter des Konstantin – seit Jahrhunderten wird danach gesucht. Es handelt sich um ein kostbares Objekt, das etwas noch Kostbareres enthält: ein Stück vom Kreuz, an dem Jesus gestorben ist. Entschuldigen Sie, aber ich kann mir kaum vorstellen, dass Sie nie etwas davon gehört haben.«
  


  
    »Mir sind tatsächlich entsprechende Geschichten zu Ohren gekommen, aber ich bin zu der Überzeugung gelangt, dass das Kreuz eine Legende ist.Wenn es jemals existiert haben sollte, so ging es vor langer Zeit verloren, und die Kirche hält die Suche danach für sinnlos.« Der Kardinal lächelte. »Genauso gut könnte man den Heiligen Gral suchen.«
  


  
    »Signor Vannelli arbeitete also auf eigene Rechnung. Niemand hat ihn beauftragt, nach dem Kreuz zu suchen?«
  


  
    »Niemand«, bestätigte Rosati. »Welche Verbindung 
     soll es denn zwischen dem Vatikan und Signor Vannelli geben?«
  


  
    »Die Hinweise gehen auf Signor Vannelli zurück.Wir haben sie in den Dateien seines Computers gefunden.«
  


  
    Plötzlich wirkte der Kardinal beunruhigt. »Es existiert also ein Dossier?«, sagte er. »Zwar hat der Vatikan mit dieser ganzen Sache nichts zu tun, aber ich muss Sie dennoch bitten, mir alle Unterlagen auszuhändigen. Die Kirche darf nicht in diese Angelegenheit verwickelt werden. Wenn die Medien dahinterkämen, müssten wir damit rechnen, in eine recht schwierige Situation zu geraten. Das verstehen Sie sicher.«
  


  
    »Ich verstehe Sie durchaus, Eminenz. Aber wenn die Kirche wirklich nichts mit dieser Sache zu tun hat, so würde ein entschiedenes Dementi des Heiligen Stuhls sicher alle vorwurfsvollen Stimmen zum Schweigen bringen.«
  


  
    »Es wäre trotzdem sehr unangenehm. Und Sie wissen besser als ich, dass Dementis manchmal nicht beachtet werden. Versetzen Sie sich in meine Lage, Kommissar. Was würden Sie an meiner Stelle tun?«
  


  
    Valente lächelte. »Es fällt mir sehr schwer, die Dinge aus Ihrem Blickwinkel zu sehen, Eminenz. Wir Polizisten haben die Aufgabe, die Wahrheit ans Licht zu bringen, und nicht, sie zu verstecken.«
  


  
    »Soll das heißen, dass Sie mir die Unterlagen nicht übergeben wollen?«, fragte Rosati, und diesmal ließ sich ein Hauch von Sorge in seiner Stimme vernehmen.
  


  
    »Das hängt nicht von mir ab.«
  


  
    Als der Kommissar gegangen war, griff Rosati nach dem Telefon und wählte eine Nummer. »Sie können jetzt 
     den Gefallen erwidern, den ich Ihnen vor einiger Zeit erwiesen habe«, teilte er der Person am anderen Ende der Leitung mit. »Wir haben ein Problem, das dringend eine Lösung erfordert. Eine endgültige Lösung.«
  

  
  


  
    25
  


  
    
  


  Schloss Sandriano, 15. November 2006


  
    Elena und Nicholas standen sehr früh auf und gingen nach unten, um zu frühstücken. Als sie Hand in Hand die Küche betraten, konnte Marta ein liebevolles Lächeln nicht zurückhalten.
  


  
    Während sie ihre Erlebnisse erzählten, fühlte sich Elena auf seltsame Weise gelöst, als beträfen all diese Dinge eine andere Person und als wären die Ereignisse Teil einer fernen Vergangenheit. Es schwang erst Gefühl in ihrer Stimme mit, als sie von Enzo sprach. Mit einem bitteren Lächeln reagierte sie auf Martas Ungläubigkeit – sie hatte sich von dem Mann täuschen lassen, der nicht nur ihr Mentor gewesen war, sondern eine Zeit lang auch ihr Partner.
  


  
    Nach dem Frühstück zogen sie sich in das Arbeitszimmer ihres Großvaters zurück, und Elena wies darauf hin, dass sie nicht gestört werden wollten.
  


  
    Eine Stunde lang beschäftigten sie sich mit dem von Beatrice stammenden Text und den beiden Seiten aus Lodovicos Tagebuch. Sie hielten die Blätter ins Licht, betrachteten sie mit dem Vergrößerungsglas und notierten verständliche Worte, ohne Ergebnis.
  


  
    »Dein Großvater hat nichts entdeckt, weil es in Beatrices Text nichts zu entdecken gibt«, sagte Nicholas. »Zumindest nicht in diesem.«
  


  
    »Ja«, pflichtete ihm Elena bei. »Ich kenne einen kryptographischen Spezialisten und könnte ihm das hier zeigen, aber es brächte vermutlich auch nichts.« Sie sah Nicholas an. »Uns bleibt nichts anderes übrig, als nach direkten Antworten auf unsere Fragen zu suchen.«
  


  
    »Du möchtest, dass uns Beatrice zeigt, was geschehen ist.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Die Entscheidung liegt bei dir, Liebling.«
  


  
    »Ich muss Bescheid wissen, Nick.«
  


  
    Er stand auf, zog den Vorhang vors Fenster und schaltete die Stehlampe ein. Elena legte sich aufs Sofa und entspannte sich. »Alles in Ordnung?«, fragte Nicholas.
  


  
    »Es kann losgehen«, sagte Elena und schloss die Augen.
  


  
    

  


  
    »Ich bin mit dem Bild fertig, Signora«, sagte Jacopo. »Jetzt könnt Ihr es sehen.«
  


  
    Beatrice näherte sich und betrachtete das Gemälde, verglich die Darstellung mit dem Original auf dem amarantroten Samtkissen. »Ein Meisterwerk, in allen Einzelheiten perfekt«, sagte sie und lächelte. »Ihr habt Euch Euren Lohn redlich verdient.«
  


  
    »Eure Zufriedenheit ist mir Lohn genug, Signora. Auch wenn ich nicht verstanden habe, warum ich die ses Kreuz für Euch malen sollte. Ihr wisst ja, dass Objekte mich kaum interessieren. Ich male lieber das Leben …«
  


  
    Beatrice warf ihm einen schelmischen Blick zu. »Ich bin mit Euren Vorlieben durchaus vertraut. Genau deshalb bewundere ich Eure Kunst. Dieses Bild ist nicht für mich, sondern ein Hochzeitsgeschenk für Lucinda 
     Altieri. Ihr wisst ja, dass wir Sandriano bald verlassen und nach Rom zurückkehren.«
  


  
    Jacopo legte Palette und Pinsel beiseite, wischte sich mit einem Tuch die Hände ab und ergriff dann Beatrices Hand. »Und ich folge Euch, keine Sorge. Es freut mich, dass Euch das Bild gefällt, doch die einzig wahre Inspiration kommt von Euch, Beatrice.« Er verbeugte sich und hauchte ihr einen Kuss auf die Hand.
  


  
    In diesem Moment öffnete sich die Tür, und Porzia kam herein.
  


  
    Beatrice wich zurück, aber nicht schnell genug. »Wie oft habe ich dir gesagt, dass du anklopfen sollst?«, wies sie das Dienstmädchen zurecht.
  


  
    »Ich habe geklopft, Herrin, aber vielleicht seid Ihr zu beschäftigt gewesen, um es zu hören«, erwiderte Porzia. Sie konnte die frechen Worte einfach nicht zügeln.
  


  
    Beatrice richtete einen zornigen Blick auf sie. »Was ist?«
  


  
    »Ich wollte Euch nur sagen, dass der Händler aus Florenz eingetroffen ist. Ihr habt ihn doch erwartet.«
  


  
    »Sag ihm, dass ich ihn gleich empfangen werde«, sagte Beatrice und schickte Porzia mit einem Nicken fort. Als sich die Tür geschlossen hatte, seufzte sie verärgert. »Was für eine Frechheit!«, entfuhr es ihr. »Sie glaubt, sich alles herausnehmen zu können, weil sie die Geliebte meines Mannes ist. Bestimmt ist sie absichtlich ohne anzuklopfen hereingekommen, in der Hoffnung, mich bei irgendeiner Unanständigkeit zu ertappen und Urbano davon berichten zu können.«
  


  
    »Ärgert Euch nicht zu sehr. Euer Gemahl würde bestimmt
     nicht auf das Geschwätz eines Dienstmädchens hören.«
  


  
    »Ihr unterschätzt Porzias Hinterlist, mein lieber Freund.«
  


  
    »Warum schickt Ihr sie nicht einfach fort, wenn Euch ihre Präsenz so sehr stört?«
  


  
    »Weil Urbano mir das verboten hat. Ich muss sie ertragen, solange er ihrer nicht überdrüssig geworden ist.« Beatrice straffte die Schultern und schüttelte den Kopf. »Ich würde gern ein wenig reiten«, sagte sie. »Ich bringe das Kreuz in mein Zimmer, spreche mit dem Händler, und anschließend machen wir einen Ausritt.«
  


  
    »Wie Ihr wollt, Signora«, erwiderte Jacopo mit einem Lächeln. Er wusste sehr wohl, was Beatrices Worte bedeuteten.
  


  
    

  


  
    »Wo hast du gesteckt? Mein Elfenbeinkamm ist verschwunden; ich kann ihn nirgends finden.«
  


  
    Beatrice probierte ein neues Gewand aus dem Damast an, den sie von dem florentinischen Händler erworben hatte. Der weiche Stoff glänzte in dunklem Grün, das fast der Farbe ihrer Augen entsprach und manchmal blau wie das Meer schimmerte.
  


  
    Porzia kramte bei den Toilettenartikeln, die auf dem Bord lagen. »Hier ist der Kamm, Herrin«, sagte sie und zeigte ihn.
  


  
    »Ah, gut.« Beatrice nickte und streckte die Hand aus. »Hilf mir von diesem Gestell herunter.«
  


  
    »Aber wir sind noch nicht mit der Anprobe fertig«, wandte die Schneiderin ein.
  


  
    »Für heute habe ich genug«, sagte Beatrice und stieg 
     vom Sitzbock herunter. »Nehmt mir dieses Zeug ab, bevor ich es in Stücke reiße.«
  


  
    Die Frauen kamen ihrer Aufforderung rasch nach, und nachdem die Schneiderin und ihre Gehilfinnen den Raum verlassen hatten, half Porzia ihr dabei, einen Morgenrock überzustreifen. »Soll ich Euch kämmen, Herrin?«, fragte das Dienstmädchen.
  


  
    Beatrice nahm seufzend auf dem gepolsterten Schemel Platz. »Das gehört zu deinen Aufgaben, die du in letzter Zeit immer mehr vernachlässigst.«
  


  
    Porzia antwortete nicht und begann damit, die kupferroten Locken ihrer Herrin zu kämmen – nur die zusammengepressten Lippen wiesen darauf hin, dass sie sich über die vorwurfsvollen Worte ärgerte. Sie wusste, dass Beatrice sie im Spiegel beobachtete, vermied es aber, ihrem Blick zu begegnen.
  


  
    Beatrice öffnete den Schmuckkasten und runzelte einige Sekunden später die Stirn. »Meine Rubinbrosche fehlt«, sagte sie.
  


  
    Porzia fiel der Kamm aus der Hand. Sie bückte sich, hob ihn auf und murmelte eine Entschuldigung.
  


  
    Beatrice drehte sich um und hielt sie am Handgelenk fest. »Hast du sie gesehen?«
  


  
    »Nein, Herrin«, antwortete das Dienstmädchen und schüttelte den Kopf. »Bestimmt befindet sich die Brosche unter dem anderen Schmuck. Ihr habt auch den Kamm verloren geglaubt, und doch lag er an seinem Platz.«
  


  
    »Wenn ich herausfinde, dass du sie gestohlen hast...«
  


  
    »Das habe ich nicht, ich schwöre es!«, erwiderte Porzia sofort.
  


  
    Doch es entging Beatrices Aufmerksamkeit nicht, dass 
     sich ihre Wangen röteten. Es bestand kein Zweifel für sie: Das Dienstmädchen log. »Wer steckt dann dahinter? Heraus damit! Oder soll ich dich erneut auspeitschen lassen?«
  


  
    Porzia erzitterte, entsetzt von der Vorstellung, noch einmal die Peitsche ertragen zu müssen. »Herr Jacopo hat die Brosche!«, rief sie.
  


  
    Beatrice stand mit einem Ruck auf. »Jacopo? Was sagst du da? Wieso hätte er mir die Brosche stehlen sollen?«
  


  
    »Um sie mir zu schenken, aus Dank!«
  


  
    »Aus Dank wofür?«, fragte Beatrice verblüfft.
  


  
    »Weil ich ihm mehr Befriedigung verschafft habe als Ihr.«
  


  
    Beatrice versetzte dem Dienstmädchen eine schallende Ohrfeige. »Lügnerin!«
  


  
    Porzia hob den Kopf und sah sie spöttisch an. »Es ist die Wahrheit!«
  


  
    »Die Wahrheit wird sich gleich herausstellen!« Beatrice zog Porzia mit sich zur Tür und dann durch den Flur. Kurze Zeit später stieß sie die Tür des Zimmers auf, in dem Jacopo arbeitete.
  


  
    Er runzelte die Stirn, als er die beiden Frauen sah. »Was ist los?«, fragte er.
  


  
    Beatrice gab Porzia einen Stoß, der sie nach vorn taumeln ließ. »Seid Ihr mit dieser Dirne im Bett gewesen?«
  


  
    »Natürlich nicht!«, antwortete Jacopo, aber er warf einen unruhigen Blick auf das Dienstmädchen.
  


  
    Was der Aufmerksamkeit von Beatrice keineswegs entging. »Warum habt Ihr sie auf diese Weise angesehen?«
  


  
    Porzia trat auf Jacopo zu und lächelte herausfordernd. »Leugnet Ihr etwa, dass Ihr mich neulich Abend in Eurem
     Bett hattet? Und dass Ihr mir eine mit Rubinen besetzte Brosche geschenkt habt, aus... Dank?«
  


  
    Von Beatrices wütendem Blick durchbohrt, wich Jacopo einen Schritt zurück.
  


  
    »Sagt mir, dass das alles gelogen ist!«, rief sie.
  


  
    Die Stimme des Künstlers war kaum mehr als ein Flüstern, als er sagte: »Ich habe sie in meinem Zimmer und in meinem Bett vorgefunden, das kann ich nicht leugnen, aber ich habe ihr gesagt, dass sie sich anziehen und gehen soll. Und ich habe ihr ganz sicher nichts geschenkt. Das ist die Wahrheit, Signora.« Er wandte sich an Porzia. »Du lügst, weil du dich an mir rächen und deine Herrin verletzen willst. Aber noch ist es nicht zu spät. Gestehe alles, und du wirst sehen, dass Donna Beatrice dir vergibt.«
  


  
    Porzia begriff plötzlich, dass sie zu weit gegangen war und es keinen Ausweg gab. Sie sank auf die Knie.
  


  
    »Vergebung!«, schluchzte sie. »Ich habe die Brosche genommen und sie unter meiner Liegestatt versteckt! Ja, ich habe gelogen, aber ich schwöre, ich werde es nie wieder tun. Der Teufel hat mich in Versuchung geführt. Habt Erbarmen, Herrin! Habt Erbarmen!«
  


  
    Aber davon wollte Beatrice nichts wissen. Sie war vollkommen außer sich. Es spielte keine Rolle für sie, dass Jacopo alles abgestritten hatte – auch von ihm fühlte sie sich hintergangen. Ihre Eltern, ihre Amme, der Mann, den sie geheiratet hatte, ihr Geliebter, ihr Dienstmädchen und wer weiß wie viele andere Personen... Sie alle hatten ein Netz aus Lügen und Ausflüchten gesponnen, in dem sie sich immer mehr verfing und das sie langsam erstickte. Doch jetzt konnte sie sich endlich rächen.
     Nicht nur an Porzia, sondern an allen. Ein Gefühl des Triumphes breitete sich in Beatrice aus. »Ich vergebe dir nicht, und du bekommst auch nicht mein Erbarmen, weil du es nicht verdienst«, sagte sie eisig. »Der Tod soll deine Strafe sein. Ein langsamer und qualvoller Tod.«
  


  
    Porzia schluchzte noch lauter. »Ich beschwöre Euch, Herrin, verschont mich! Ich erwarte ein Kind! Ein Kind von Eurem Gemahl!«
  


  
    Dieses unerwartete Geständnis ließ Beatrice zögern. Ein roter Schleier des Zorns legte sich vor ihre Augen. »Dann sterbt ihr beide!«, entschied sie.
  


  
    »Ich bitte Euch, Signora!«, warf Jacopo ein. »Gebt ihr die Strafe, die Ihr für angemessen haltet, aber verschont das Leben des ungeborenen Kinds.«
  


  
    »Das geht Euch nichts an«, entgegnete Beatrice. »Ich regle es auf meine Weise.«
  


  
    »Ihr schickt Euch an, ein Verbrechen zu begehen, das für immer auf Eurem Gewissen lasten wird«, mahnte Jacopo.
  


  
    »Da irrt Ihr Euch. Dies ist kein Verbrechen, sondern Gerechtigkeit.«
  


  
    

  


  
    Zwei Männer waren nötig, um Porzia in das Zimmer ganz oben im Turm zu zerren. Sie banden ihr die Arme auf den Rücken und stießen sie zu Boden, bereiteten dann das Grab vor.
  


  
    Beatrice kam kurze Zeit später, und als Porzia sie sah, schrie sie und wand sich hin und her.
  


  
    Gleichmütig trat Beatrice näher, bückte sich und öffnete das Bündel, das sie mitgebracht hatte. »Hier ist die Rubinbrosche, die dir so gefällt«, sagte sie und steckte ihr 
     die Brosche an die Brust. »Und dies...«, fügte sie hinzu und hängte ihr das Kreuz von Byzanz um den Hals, »ist ein Kleinod, das allen seinen Besitzern Kummer und Leid gebracht hat. Es soll dich in die Hölle begleiten.«
  


  
    »Ich verfluche Euch!«, heulte die tränenüberströmte Porzia. »Ich verfluche Euch und Eure ganze Familie!«
  


  
    »Schweig, Hexe!« Beatrice versetzte ihr eine Ohrfeige und gab dann den wartenden Männern ein Zeichen.
  


  
    Sie zogen Porzia in die Nische und begannen damit, die Mauer zu errichten.
  


  
    Sie arbeiteten schnell und wollten rasch fertig werden, damit sie nicht mehr die herzzerreißenden Schreie hören mussten.
  


  
    Beatrice blieb reglos stehen, bis der letzte Ziegelstein die Mauer vervollständigte.
  


  
    Sie ging erst, als aus Porzias Weinen ein leises Wimmern geworden war, und sie warf keinen Blick zurück.
  


  
    

  


  
    Elena bewegte sich unruhig, als Nicholas’ Stimme sie aus der Vergangenheit in die Gegenwart zurückholte. Als sie erwachte, hatte sie noch Porzias Schreie in den Ohren. Sie wälzte sich hin und her und schüttelte dabei den Kopf.
  


  
    »Ganz ruhig. Entspann dich. Es ist alles vorbei.« Nicholas umarmte sie.
  


  
    Elena gab sich seiner Umarmung hin, und Tränen rannen ihr über die Wangen. Nicholas hielt sie wortlos, wiegte sie wie ein verängstigtes Kind und gab ihr Gelegenheit, den Schmerz aus sich herauszulassen. Aber auch er war tief erschüttert.
  


  
    »Es war zu viel für mich«, sagte Elena schließlich. »Zu 
     sehen, wie die Männer die Mauer errichteten und Porzia lebendig begruben... Sie schrie und flehte um ihr Leben, aber ich habe nichts anderes gefühlt als eine düstere, makabre Zufriedenheit. Es war schrecklich.Wie habe ich sie auf diese Weise umbringen können?«
  


  
    »Nicht du hast sie umgebracht, sondern Beatrice.«
  


  
    »Niemand verdient ein so grausames Ende. Und das ungeborene Kind...«
  


  
    »Ja, es ist schrecklich, ich weiß«, murmelte Nicholas. »Aber das alles geschah vor langer, langer Zeit.«
  


  
    »Und wir wissen jetzt, wo sich das Kreuz befindet. Die Brandanti haben es überall gesucht, und die ganze Zeit über war es hier, begraben zusammen mit der arme Porzia.«
  


  
    »Vielleicht ist es nicht der richtige Moment, danach zu fragen, aber: Was hast du vor? Denkst du daran, die Mauer einreißen zu lassen, um an das Kreuz zu kommen?«
  


  
    Elena stand auf und ging einige Schritte. »Ich weiß nicht«, erwiderte sie. »Vielleicht lasse ich es dort, wo es ist. Ich habe den Schwur erfüllt, den ich meinem Großvater geleistet habe. Ich bin zu nichts mehr verpflichtet.«
  


  
    »Glaubst du nicht, dass es in den Besitz der Kirche übergehen sollte?«
  


  
    »In dieser Hinsicht hat mir mein Großvater keine Anweisungen gegeben... Außerdem hat das Kreuz das Leben von genug Personen bestimmt. Vielleicht ist es besser, wenn alle das Kreuz für verloren halten. Ganz zu schweigen davon, was skrupellose Leute wie Bruno und seine Familie damit anstellen könnten.«
  


  
    Nicholas stand auf. »Na schön. Ich denke, es wird Zeit, dass wir Kommissar Valente anrufen.«
  


  
    

  


  
    Guido Valente war blass und hatte Ringe unter den Augen, aber als Marta ihn ins Arbeitszimmer führte, begrüßte er Elena und Nicholas mit einem strahlenden Lächeln.
  


  
    »Wir stehen Ihnen zur Verfügung, Kommissar«, sagte Nicholas und reichte ihm die Hand. »Sie müssen unser Verhalten zumindest für befremdlich gehalten haben...«
  


  
    »Ich gebe zu, dass ich zu Anfang verwirrt war.« Valente setzte sich. »Aber die Verhaftung und das Geständnis von Professor Lovati haben alles geklärt.« Er lächelte, als ihn die beiden jungen Leute überrascht ansahen. »Ja, Enzo Lovati befindet sich in Haft und wird wegen Entführung und Mordes vor Gericht gestellt. In gewisser Weise bin ich ihm dankbar, denn ohne seine Enthüllungen und die Informationen in seinem Computer – und natürlich Saverio Vannellis Dateien – wäre ich den von Odelbergs vermutlich nicht auf die Schliche gekommen. In einer gemeinsamen Aktion mit Interpol haben wir die Wewelsburg durchsucht, kurz nach Ihrer Flucht. Leider sind wir nicht rechtzeitig gekommen, um Sabine Krause zu retten, die Frau, die Ihnen geholfen hat. Aber Baronin Elfriede hat uns von den Verbrechen ihres Sohnes berichtet, der sich ebenfalls bald vor Gericht verantworten muss.«
  


  
    »Was ist mit Bruno?«, fragte Elena.
  


  
    »Er ist tot. Er wollte mit einem Hubschrauber nach München fliegen, um Sie dort abzufangen, aber die deutschen Polizisten haben auf den Helikopter geschossen, und dadurch kam es zu einer Explosion.«
  


  
    »Ich kann nicht sagen, dass es mir besonders leidtut«, brummte Nicholas.
  


  
    Elena warf ihm einen tadelnden Blick zu, doch ihr Gesicht verriet große Erleichterung.
  


  
    »Das ist noch nicht alles«, fuhr Valente fort. »Sabine war in Wirklichkeit Nonne und eine Agentin des Vatikan. Wie auch der Sekretär Ihres Großvaters, der sterben musste, weil …
  


  
    »Weil er erfahren hatte, dass Lovati in die Sache verwickelt war«, sagte Elena. »Ja, das wissen wir. Ich nehme an, der Mann, der uns in Bozen in Empfang nahm und vor dem wir geflohen sind, war ebenfalls ein Agent des Vatikan.«
  


  
    »Das halte ich für wahrscheinlich«, bestätigte Valente. »Aber Kardinal Rosati bestreitet in aller Form, dass Sabine und Saverio Vannelli für den Vatikan gearbeitet haben. Er war empört, als ich andeutete, dass der vatikanische Geheimdienst an der Suche nach dem Kreuz beteiligt sei, dessen Spuren Ihre Familie seit Jahrhunderten folgt, Signorina Brandanti.«
  


  
    »Was wissen Sie über die Reliquie, Kommissar?«, fragte Elena.
  


  
    »Alle meine Informationen stammen aus den Daten der Computer von Lovati und Vannelli, außerdem aus den Angaben, die Professor Lovati zur Sache machte. Leider sind die entsprechenden Unterlagen inzwischen verschwunden.«
  


  
    »Wie kann das denn sein?«, fragte Nicholas.
  


  
    »Nach meinem Besuch beim Kardinal habe ich entdeckt, dass sich die CDs nicht mehr im Archiv befanden und die Festplatten der Computer formatiert worden
     waren.Wir ermitteln, aber ich glaube nicht, dass sich dabei irgendetwas ergibt. Es ist wie mit dem Kreuz. Obwohl... Inzwischen weiß ich, was die von Odelbergs damit vorhatten. Ich denke, es war ganz gut, dass die Suche nach dem Kreuz vergeblich war.«
  


  
    »Das finde ich auch«, sagte Elena. »Deshalb bin ich froh, dass meine Nachforschungen ohne Ergebnis geblieben sind.«
  


  
    Valente musterte sie skeptisch. »Wird die Suche nach dem Kreuz jemals enden?«
  


  
    Elena lächelte und zuckte mit den Schultern. »Es gibt Menschen, die noch immer nach dem Heiligen Gral suchen. Es ist also nicht ganz ausgeschlossen, dass weiter nach dem Kreuz von Byzanz gesucht wird.Vermutlich wird es immer jemanden geben, der entschlossen ist, nach einem Objekt zu suchen, das im Lauf der Jahrhunderte von einer Aura des Geheimnisvollen und Rätselhaften umgeben worden ist.«
  


  
    »Zum Beispiel Archäologen«, sagte Valente und lächelte.
  


  
    »Ja«, pflichtete ihm Elena bei und erwiderte sein Lächeln.
  


  
    

  


  
    Elena und Nicholas verließen das Schloss und gingen im Park spazieren. Es wurde bereits dunkel, doch ein Rest der Abenddämmerung, rot wie Blut, verharrte an der Spitze des Turms. Elena hob den Kopf und sah dorthin, wo sie Porzias kleines Zimmer vermutete.
  


  
    Nicholas legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich. »Bereust du deine Entscheidung? Hättest du es nicht wenigstens sehen wollen?«
  


  
    Elena lächelte. »Ich habe es gesehen, mit den Augen Beatrices«, erwiderte sie. »Nein, ich bereue nichts.«
  


  
    »Und das Schicksal von Beatrice?«, fragte Nicholas. »Möchtest du nicht herausfinden, wie ihre Geschichte zu Ende ging?«
  


  
    »Sie ging so zu Ende, wie sie zu Ende gehen musste, und mehr will ich nicht wissen. Ich hoffe, dass auch sie in Frieden ruht, und vor allem, dass sie mich in Frieden leben lässt.« Elena stützte den Kopf an Nicholas’ Schulter, und ihr schwarzes Haar strich ihm über die Wange.
  


  
    Dunkelheit senkte sich herab, umhüllte den Turm und schützte als stumme Hüterin sein Geheimnis.
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